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    Das Buch


    Wahre Freundschaft ist das größte Geschenk im Leben eines Menschen In einem Café treffen sie sich zum ersten Mal: Gussie, eine verarmte alte Dame, und die junge Nell. Beide wollen nur für eine Weile ihre Sorgen vergessen. Ganz spontan leiht Nell Gussie einen Hut für die Hochzeit ihres Großneffen Henry. So beginnt eine tiefe Freundschaft zwischen den beiden unterschiedlichen Frauen. Als Nells Ehemann in Schwierigkeiten gerät, kommt es zu einem furchtbaren Unglück. Nell findet mit ihrem kleinen Sohn Zuflucht und Trost auf dem Anwesen von Gussies Neffen. Dort trifft sie auf eine Gemeinschaft von Menschen, die ihr den Halt geben, um sich ihrem Schicksal zu stellen.

  


  
    Die Autorin


    Marcia Willett, in Somerset geboren, studierte und unterrichtete klassischen Tanz, bevor sie ihr Talent für das Schreiben entdeckte. Die Autorin ist so erfolgreich, dass ihre Bücher in zwölf Ländern erscheinen. Sie lebt mit ihrem Ehemann in Südengland, dem Schauplatz vieler ihrer Romane.

  


  
    Für Charles

  


  
    Kapitel 1


    1988


    Augusta Merton bestellte sich eine Kanne Tee, lehnte Kuchen mit einem energischen Kopfschütteln ab und machte es sich in dem Gefühl, dass sie sich einen großen Luxus leistete, auf ihrem Stuhl bequem. Sie hatte sich schon sehr lange nichts mehr gegönnt, was nicht absolut notwendig war, sodass es ihr beinahe dekadent vorkam, dass sie hier in der stillen, holzvertäfelten Teestube mit den bequemen Windsor-Stühlen und dem hübschen geblümten Porzellan saß und durchs Fenster beobachtete, wie draußen die Menschen emsig durch den windigen, goldenen Aprilnachmittag eilten. Sie lächelte die Kellnerin an, die das Teegeschirr auf den Tisch stellte, blickte ein wenig ängstlich auf die Rechnung, die unter der Kanne lag, und strich sich über ihr rötlich graues Haar, das sie zu einem lockeren Knoten gebunden hatte. Ihr Blick wanderte immer wieder zu ihren Sachen hinüber, vor allem zu einer bestimmten Tasche. Schließlich gab sie der Versuchung nach, griff danach und spähte hinein. Dann stellte sie sie mit einem Seufzer auf den Stuhl neben sich. Sie bemerkte mit Freude, dass sie ein Teesieb auf einer Tropfschale bekommen hatte – Gussie mochte keine Teebeutel –, und nachdem sie den Inhalt der Kanne umgerührt hatte, sah sie sich um und wartete darauf, dass der Tee zog. Am Nachbartisch trank eine hübsche junge Frau Kaffee. Sie wirkte erschöpft, als sei es schon fast zu viel für sie, die Tasse an die Lippen zu führen. Gussie glaubte, sie vage zu kennen, und als sie ihren Blick auffing, lächelte sie ermutigend.


    Gussies Lächeln und das Verstehen, das darin lag, überraschte Nell Woodward so sehr, dass sie ihre Müdigkeit beinahe vergaß. Es schien ihr, als habe diese Fremde verstanden, dass sie im Augenblick außerstande war, mit dem Leben fertig zu werden, und als böte sie ihr Mitgefühl und Stärke an. Nun, sie war gewiss erschöpft. Seit zehn Jahren war sie mit einem Marineoffizier verheiratet, und sie war etliche Male umgezogen, aber jetzt merkte sie, wie viel schwieriger es war, so etwas zu bewältigen, wenn Kopf und Herz sich gegen den Umzug sperrten. Während dieser zehn Jahre war sie von Gosport nach Faslane gezogen, von Faslane nach Chatham und dann wieder zurück nach Gosport. Das gehörte dazu, wenn man mit einem Angehörigen der Marine verheiratet war. Vielleicht wäre man da oder dort gern länger geblieben, vielleicht hasste man die von der Marine zur Verfügung gestellten Quartiere, aber es hatte überall alte Freunde gegeben, die ihre Unterstützung anboten, und das Netzwerk der Marine. Der Umzug nach Bristol war jedoch etwas anderes gewesen. Johns Entscheidung, seinen Abschied von der Marine zu nehmen, war aus Nells Sicht eine große Dummheit. Was war schon dabei, wenn er bei der Beförderung tatsächlich übergangen worden war? Er hatte immer noch einen lohnenden Job mit einem guten Gehalt, er war unter Menschen, die er kannte. Jetzt lebten sie in einer Mietwohnung in Bristol und hatten fast seine gesamte Abfindung aufgebraucht, damit er sich als Partner in die Makleragentur eines Freundes einkaufen konnte. Was wusste John darüber, wie man Häuser verkaufte? Die Angst, die sie beim Gedanken an die Zukunft spürte, war Nell mittlerweile vertraut. Sie trank noch einen Schluck Kaffee, wohl wissend, dass sie sich zusammenreißen und nach Hause gehen musste, um weiter auszupacken. Die Wohnung sah noch immer aus wie ein Möbeldepot, obwohl sie schon seit mehr als zwei Wochen hier waren. Trotzdem blieb Nell sitzen, außerstande, die Energie oder die Willenskraft aufzubringen, um sich zu bewegen.


    Gussie schenkte sich Tee ein. Sie war einen Augenblick lang abgelenkt gewesen von Nell, die sie einfach nicht einordnen konnte, aber jetzt kehrten ihre Gedanken zu dem Inhalt der Plastiktasche zurück. Natürlich passte ein Paisley-Muster immer, und wenn man den Saum auslassen würde…Während sie an ihrem Tee nippte, ließ sie ihre Gedanken schweifen. Wie nett von Henry, sich an seine betagte Cousine zweiten Grades zu erinnern und sie zu seiner Hochzeit einzuladen. Wie freundlich. Und eine Einladung, das Wochenende auf Nethercombe zu verbringen. Es würde wunderbar sein, alles dort wiederzusehen. Es musste Jahre her sein – oh, mindestens fünfzehn –, seit sie dort gewesen war. Henrys Mutter, ihre Cousine Louisa, hatte damals noch gelebt. Jetzt waren beide tot, Louisa und ihr Mann James, und Henry hatte Nethercombe Court mit dem Farmland und den berühmten Devon-Red-Rindern geerbt. Und nun wollte er heiraten.


    Gussie stellte ihre Tasse zurück auf die Untertasse, und auf ihrem Gesicht machte sich die gewohnte Sorgenmiene breit: eine Furche zwischen den sandfarbenen Brauen, die geschürzten Lippen. Es wurde immer schwieriger, von ihrer winzigen Pension zu leben, und ihr kleines Vermögen war fast aufgebraucht. Sie war bereits von der großen, luftigen Wohnung in der Nähe der Clifton-Hängebrücke, die nur einen Schritt von den Downs entfernt gewesen war, in ein kleineres Appartement in der Tyndalls Park Road umgezogen. Ihr Herz klopfte ängstlich, und ihre Hand zitterte ein wenig, als sie sich die zweite Tasse Tee einschenkte. Wirklich, sie sollte nicht hier sein. Eine Kanne Tee oder eine Tasse Kaffee in einem Café zu trinken war ein wahrer Luxus, aber die Einladung und das Glück, das Kleid zu finden, waren zusammen mit dem Gedanken an die Hochzeit so aufregend gewesen, dass ihr diese kleine Belohnung angebracht erschienen war. Das Kleid war reine Verschwendung, kein Zweifel, aber ein gewisses Niveau musste gewahrt werden, und sie konnte unmöglich in ihrem alten blauen Kleid zur Hochzeit des lieben Henry gehen. Sie durfte ihn nicht enttäuschen. Wenn sie während der nächsten Wochen dafür ein oder zwei Opfer bringen musste, dann war es die Sache wert.


    »Soldatentochter, Soldatenschwester«, rief sie sich ins Gedächtnis, drückte die schmalen Schultern fester durch und lächelte wieder in Nells Richtung.


    Etwas an der Art, wie sich die alte Dame bewegte, durchdrang den Nebel von Nells Erschöpfung und berührte ihr Herz. Sie spürte, dass irgendein Gespräch von ihr erwartet wurde, obwohl sie sich danach sehnte, in dem friedlichen Kokon ihrer Isolation eingesponnen zu bleiben.


    »Einkaufen ist so ermüdend«, sagte sie einfach so. Sie war zu erschöpft, um sich eine originelle Bemerkung auszudenken. »Es sei denn, man kauft etwas Besonderes.«


    »Sich etwas Neues zum Anziehen zu kaufen ist immer ein Vergnügen.« Gussie verspürte den überwältigenden Drang, ihre Aufregung mit einer anderen Frau zu teilen. »Ich bin zur Hochzeit meines Cousins eingeladen, und ich habe mir ein neues Kleid gekauft.«


    »Wie wunderbar.« Nell reagierte automatisch auf Gussies mühsam unterdrücktes Glück. »Was für eine Art Kleid?«


    »Nun…« Gussie beäugte die Tasche in einer Mischung aus Wonne und Angst. »Ich glaube, es passt ziemlich gut, wenn man mein Alter bedenkt. Paisley-Muster in Marineblau.«


    »Das klingt genau richtig«, sagte Nell ermutigend. Sie stellte fest, dass die Tasche keinen Aufdruck eines Ladens trug und schon recht gebraucht aussah. Außerdem fiel ihr auf, ohne dass sie es sich anmerken ließ, dass Gussies Kleidung zwar gepflegt, aber abgetragen war. »Darf ich es sehen?«


    Ein wenig verwirrt nahm Gussie das Kleid aus der Tasche und zeigte es scheu vor.


    »Nichts Auffälliges, verstehen Sie. Aber elegant.« Sie sah Nell ängstlich an. »Was meinen Sie? Wird es mir stehen?«


    »Ich finde, es ist genau richtig.« Nells Verdacht bestätigte sich. Das Kleid war gebraucht, aber es war einmal teuer gewesen, und sein klassischer Schnitt machte es zeitlos. »Die Farbe wird Ihnen gewiss gut stehen. Werden Sie einen Hut tragen?«


    Der sorgenvolle Blick kehrte zurück, während Gussie das Kleid sorgfältig faltete und in die Tasche zurückschob.


    »Da gibt es ein kleines Problem«, gestand sie. »Mein Filzhut ist ein wenig schwer für eine Hochzeit im Mai, aber ich fürchte, es wird nicht anders gehen.«


    »Mir fällt ein«, sagte Nell und lauschte überrascht ihrer eigenen Stimme, »ich habe einen dunkelblauen Strohhut. Den können Sie gern haben…«


    Das muss die Erschöpfung sein, dachte sie. Sich auf eine wildfremde Frau einzulassen und ihr anzubieten, ihr einen Hut zu leihen! Ich werde verrückt. Vielleicht lebt sie gar nicht hier in dieser Gegend…


    Aber Gussie sah sie voller Freude und Dankbarkeit an, und schon bald tauschte Nell mit ihr Name und Adresse und lud Gussie auf einen Kaffee ein, um den Hut auszuprobieren.


    Was habe ich getan?, fragte sie sich, während sie ihre Sachen zusammensammelte und auf die Tür zuging. Was hat mich dazu gebracht, etwas so Dummes zu tun? Und in der Wohnung herrscht das reinste Chaos. Oh Himmel!


    Gussie sah ihr nach, dann quetschte sie eine dritte Tasse Tee aus der Kanne heraus. Das Gespräch hatte sie aufgemuntert. Sie hatte eine neue Freundin gewonnen. Und eine ausgesprochen schöne obendrein. Gussie runzelte leicht die Stirn. Nells Name war ihr nicht bekannt vorgekommen, aber sie erinnerte sie an jemanden. Doch an wen? Sie nippte nachdenklich und glücklich an ihrem Tee: ein neues Kleid, eine bevorstehende Hochzeit und eine Einladung zum Kaffee. Das Leben konnte immer noch sehr schön sein.


    Zurück in ihrer Wohnung, sah Nell sich voller Verzweiflung um. Sie konnte diese schreckliche Mattigkeit nicht abschütteln, dieses Gefühl, dass John einen furchtbaren Fehler gemacht hatte. Und doch war John selbst voller Optimismus und glücklicher, als er es seit vielen Monaten gewesen war. Zu seinem großen Glück war sein alter Freund Martin Amory bereit gewesen, ihn in sein Geschäft aufzunehmen. Seit dem Kurssturz auf dem Aktienmarkt im Jahr zuvor investierten die Leute ihr Geld in Grundbesitz, und die Makler genossen den Boom. Die Tatsache, dass John auf diesem Gebiet überhaupt keine Qualifikationen besaß, war anscheinend unwichtig, und Martin und John waren sich ziemlich sicher, dass sie ein Vermögen verdienen würden.


    Nell machte sich an die Arbeit. Der Gedanke, dass Gussie morgen am Vormittag zum Kaffee kommen würde, spornte sie an. Die Wohnung war zwar groß und freundlich, aber nur als vorübergehende Bleibe gedacht, bis sie es sich leisten konnten, etwas zu kaufen. Schließlich hatte John jetzt die besten Möglichkeiten, ein Schnäppchen zu finden, und das hatte Vorrang. Nur sehr widerstrebend und nach einigen unerfreulichen Szenen hatte Nell schließlich akzeptiert, dass der größte Teil von Johns Abfindung in Martins Geschäft fließen sollte. Sie hatte nur eine Bedingung gestellt: Es musste genug übrig bleiben, um für die nächsten ein oder zwei Jahre die Gebühren für Jacks Internat bezahlen zu können. Nell war entschlossen, für eine gewisse Beständigkeit im Leben ihres achtjährigen Sohns zu sorgen. Er hatte sich schon in seiner Schule in Somerset eingelebt, und sie hatte nicht die Absicht, ihn noch weiter herumzuzerren. Ohne die Abfindung von der Marine und das großzügige Gehalt, das John jetzt bekam, hätte Jacks Ausbildung möglicherweise auf dem Spiel gestanden, und sie war in diesem Punkt unerbittlich gewesen. John war erleichtert, dass sie bereit war einzulenken, und er hatte ihre Bedingung nur allzu gern akzeptiert. Selbst wenn sie die Schulgebühren für zwei Jahre beiseitelegten, würde es ausreichen, um sich in Martins Agentur einzukaufen, die Kaution für die Wohnung zu bezahlen und noch eine kleine Summe übrig zu

    behalten.


    Zur Teezeit sah die Wohnung schon etwas gemütlicher aus. Noch nie hatte Nell so lange gebraucht, um Ordnung zu machen –

    obwohl die Wohnung eigentlich nicht schlechter war als einige der Marinequartiere, in denen sie gewohnt hatten. Die Möbel waren sogar erheblich besser. Die wenigen Möbelstücke, die Nell im Laufe der Jahre liebevoll gesammelt hatte, standen in dem winzigen Cottage in Porlock Weir, das sie und John am Ende eines idyllischen Urlaubs in Exmoor gekauft hatten. Wie sehr Nell dieses bescheidene Refugium liebte! Wenn John monatelang auf See gewesen war, hatten sie und Jack sich oft in einem voll beladenen Wagen auf den Weg zu diesem geliebten Fleckchen Erde gemacht, wo sie am glücklichsten war. Immer war das Wissen um dieses Cottage eine warme Zuflucht vor den Stürmen und Unbilden des Lebens gewesen. Sogar als sie Jacks Schlafzimmer fertig machte, seine Plüschtiere auf den hässlichen Schrank stellte und seine Modellpanzer in das Bücherregal zu seinen oft gelesenen Büchern räumte, fragte sie sich, ob sie nicht in den Ferien einige Tage mit ihm in das Cottage fliehen könnte.


    Ein Teil ihres Entsetzens über Johns berufliche Veränderung entsprang, wie sie sehr wohl wusste, dem bevorstehenden Verlust ihrer kostbaren Privatsphäre, ihres eifersüchtig gehüteten Zufluchtsorts. Sie musste sich immer noch daran gewöhnen, John jeden Tag um sich zu haben, ihn am Morgen zu verabschieden und am Abend mit regelmäßigen Mahlzeiten daheim willkommen zu heißen. Viele Frauen von Marinesoldaten hassten die Einsamkeit in ihrem Leben, wenn ihre Ehemänner auf See waren, aber man gewöhnte sich auch an die Unabhängigkeit, die aufzugeben Nell jetzt schwerfallen würde. Ihr hatten die Trennungen nie etwas ausgemacht, im Gegenteil. Nicht die Einsamkeit, sondern die Beziehungen und die anderen Menschen fand sie ermüdend und anstrengend. Und zwar so sehr, dass ihr zu Beginn ihrer Schwangerschaft sogar der Gedanke an die Verantwortung für ein Kind Angst gemacht hatte. Die Vorstellung von einem winzigen, hilflosen menschlichen Wesen, das vollkommen abhängig von ihr war, hatte sie mit Entsetzen erfüllt. Doch als Jack dann auf der Welt war und man ihn ihr zum ersten Mal an die Brust gelegt und er sie mit großen blauen Augen unverwandt angeschaut hatte, waren ihre Befürchtungen von einer Woge der Gefühle davongeschwemmt worden. Sie waren sofort Freunde geworden, nicht nur wie Mutter und Sohn, sondern echte Freunde, und während er größer wurde, hatte sich dieses Gefühl verfestigt. Sie sah in sein Herz und in seine Seele, und sie erahnte seine seelischen Bedürfnisse mit noch größerer Genauigkeit als seine körperlichen. Er seinerseits spürte ihr Bedürfnis nach Abgeschiedenheit und war in der Lage, ihr eine Kameradschaft zu schenken, die ihre Freiheit nicht einschränkte. Keiner von ihnen dachte über ihre Beziehung nach, sie handelten ganz aus dem Gefühl heraus und gesteuert von ihrer Liebe zueinander. Diese Liebe wurde für Nell doppelt kostbar, nachdem ihre Eltern nach Kanada ausgewandert waren, um bei Nells jüngerer Schwester zu leben, die mehrere Fehlgeburten erlitten hatte und die nach einer schwierigen Geburt zur Halbinvalidin geworden war. Nell war gekränkt gewesen und voller Groll. Schließlich hatte Pauline aus freien Stücken einen Kanadier geheiratet und lebte jetzt im Ausland. Aber beim ersten Hilferuf hatten ihre Eltern alles verkauft und waren zu ihr geeilt, und Nell hatte gelernt, auf eigenen Beinen zu stehen und ohne sie zurechtzukommen.


    Nell sah sich im Schlafzimmer um, schloss die Tür hinter sich und ging durch den langen Flur in die Küche. Es wurde Zeit, über das Abendessen nachzudenken. Die glücklichen Tage einsamer Mahlzeiten mit einem Buch auf dem Tisch gehörten der Vergangenheit an. Gekochte Eier und Käse auf Toast reichten für John am Ende eines langen Arbeitstags einfach nicht aus. Nell seufzte und versuchte, sich auf das Abendessen zu konzentrieren. Sie bemühte sich erfolglos, sich den Inhalt des Kühlschranks ins Gedächtnis zu rufen. Als Erstes, beschloss sie, würde sie sich einen Kaffee machen, und vielleicht würde der ihre kulinarischen Instinkte anregen. Während das Wasser heiß wurde, räumte sie einige Bücher weg, die sich auf dem Küchentisch stapelten. Bei einem Gedichtband von Browning hielt sie inne. Er öffnete sich bei Pippa geht vorüber. Sie blätterte die Seiten um und las ein wenig in dem Buch. Der Kessel begann zu singen. Schließlich ließ sie sich auf einen Stuhl sinken, immer noch in die Lektüre vertieft. Der Kessel schaltete sich aus. Der helle Frühlingsnachmittag dämmerte dem Abend entgegen, aber Nell saß immer noch da und las.


    »…also bin ich direkt nach Hause gegangen«, sagte Gussie, »und habe meine Kunst-Enzyklopädie zur Hand genommen, und da war es. Dante Gabriel Rossettis Sibylla Palmifera. Die Ähnlichkeit ist verblüffend. Hat das noch niemand erwähnt? Ihr Haar ist zwar viel dunkler, aber es ist trotzdem unheimlich. Soweit ich weiß, hat er seine Ehefrau häufig als Modell benutzt.«


    »Mir gefallen die Gedichte seiner Schwester.« Nell schenkte Tee ein, ignorierte den Schmerz in ihrem Herzen und hoffte, dass Gussie über den indirekten Themenwechsel nicht gekränkt sein würde. Es gab noch jemanden, der sie mit Rossettis Gemälde verglichen hatte.


    »Goblin Market«, überlegte Gussie laut, während sie nach ihrer Tasse griff. »Es ist einige Jahre her, dass ich es gelesen habe, aber ich habe es in der Schule gelernt. Kein Freund kommt einer Schwester gleich, in guten wie in schlechten Zeiten. Ich hatte nie eine Schwester. Ich hatte einen Bruder, der im Krieg umkam. Er war in der Armee. Ein Berufssoldat. Genau wie mein Vater. Mein Vater war zu alt, um im Zweiten Weltkrieg zu kämpfen, aber er war in London im Kriegsministerium. Er und meine Mutter kamen bei den Luftangriffen ums Leben.« Sie nippte an ihrem Tee. »Ich habe sie alle binnen eines Jahres verloren. Ich war damals in Frankreich und habe einen Krankenwagen gefahren.«


    Sie schüttelte den Kopf, mehr überrascht über die Tatsache, dass sie dieser fremden Frau so plötzlich ihr Herz ausschüttete, als über die Tragödie, die sie geschildert hatte. Es war nicht ihre Art, anderen Leuten ihre Geschichte zum Geschenk zu machen. Sie missbilligte Unbeherrschtheit und emotionale Ausbrüche. Dasselbe galt für Nell, die sie entsetzt ansah.


    »Es tut mir so leid«, begann Nell. Sie brach ab, weil sie nicht wusste, was sie sagen sollte.


    »Meine Liebe, das ist jetzt fünfundvierzig Jahre her. Ich weiß gar nicht, warum ich es erwähnt habe. Dieser Tee ist köstlich. Der gute alte Earl Grey. Wie erstaunlich, dass Ihr Hut mir so gut steht und auch noch zu dem Kleid passt. Das nenne ich Glück. Es ist wirklich sehr nett von Ihnen. Ich werde gut darauf Acht geben.«


    Nell war erleichtert über den Themenwechsel, und sie akzeptierte, dass das Zusammentreffen mit Gussie eine Fügung war. Sie sprachen über die bevorstehende Hochzeit, über die Vorzüge von Wohnungen mit und ohne Garten, und Nell erzählte aus freien Stücken von ihrer Zeit in der Marine und von Johns neuem Geschäft. Als Gussie schließlich ging, waren beide Frauen überrascht, wie weit die Freundschaft sich entwickelt hatte, vor allem, wenn man bedachte, dass beide von Natur aus eher wortkarg waren. Keine der Frauen hatte das Gefühl, dass ihre Privatsphäre verletzt worden war, und jede fühlte sich mit der anderen ein wenig seelenverwandt. Nell begleitete die dünne, knochige Frau zum Tor, versprach, in der nächsten Woche auf einen Kaffee vorbeizukommen, und ging in die Küche zurück, um das Teegeschirr abzuräumen.


    »Meine kleine Präraffaelitin…wie geht es Sibylla heute?«


    Ruperts Stimme hallte sanft und neckend durch ihre Gedanken, ein Geist, den Gussies Scharfsicht heraufbeschworen hatte. Nell stellte die Tassen in die Spüle und schlang die Arme um die Brust. Rupert, den sie geliebt hatte, seit sie ein kleines Mädchen gewesen war, dessen jüngeren Bruder sie geheiratet hatte, als sie begriff, dass Rupert sie niemals ernst nehmen würde. Rupert, der ihr Idol gewesen war und der im Falklandkrieg bei einer Explosion zerrissen wurde. Als er begriffen hatte, dass sie erwachsen geworden war, war es zu spät gewesen. Sie war die Frau seines Bruders geworden. John ähnelte ihm äußerlich sehr. Es war schwer, sie auseinanderzuhalten, außer dass Rupert all das Feuer besessen hatte, all den Charme, während John so still und reserviert war. War es Betrug, dass sie häufig so tat, als sei er Rupert?


    Natürlich war es das. Nell schob das volle dunkelrote Haar aus dem Gesicht und ließ Wasser in die Spüle laufen. Aber John würde niemals erfahren, dass sie das tat. Rupert war der Kluge gewesen: brillant in der Schule, Ehrenauszeichnungen in Sandhurst, ein erstklassiges Regiment, immer erfolgreich bei schönen Frauen. John war immer hinter ihm zurückgeblieben und hatte nie das gleiche Niveau erreicht. Schließlich hatte er den Qualifikationskurs zur Laufbahn eines U-Boot-Kommandanten nicht bestanden und war dann natürlich bei der Beförderung übergangen worden. Nur Nell wusste, wie verbittert er war, wie entschlossen, das Gleichgewicht wiederherzustellen. Nell half ihm dabei. Dass er eine solche Schönheit wie sie erobert hatte, war eine auffallende Feder an seinem Hut. Nell fand, dass ihre Hilfe eine schlechte Gegenleistung war für den Betrug, den sie in ihrem Herzen so oft beging. Sie begann abzuwaschen, versuchte, die Geister zum Schweigen zu bringen, die Gussie heraufbeschworen hatte, versuchte, nicht an den toten Rupert zu denken. Sie dachte an andere Zeilen, die Christina Rossetti geschrieben hatte: Remember me when I am gone away, gone far away into the silent land.


    Es war jetzt sechs Jahre her, seit er in das silent land, das stille Land, gegangen war, aber er lebte noch immer in ihrer Erinnerung und in John. Und in Jack.


    Nell trocknete die Tassen und Untertassen ab und stellte sie weg. Bald würde John zu Hause sein, und heute Abend musste sie sich mit dem Essen wirklich Mühe geben.

  


  
    Kapitel 2


    Henry Morley saß an seinem mit Papieren übersäten Schreibtisch und beschäftigte sich halbherzig mit einigen Rechnungen. Er staunte über das Glück, das ihm Gillian geschenkt hatte, die morgen um diese Zeit seine Frau sein würde. Henry liebte den Besitz Nethercombe, er konzentrierte jeden Gedanken auf dessen Wohlergehen und verwandte sein ganzes Einkommen auf dessen Unterhalt, aber er konnte nicht glauben, dass Gillian ihn um seiner weltlichen Güter willen heiratete. Selbst er, der geblendet war von Liebe und Vertrautheit, konnte sehen, dass das elegante georgianische Haus ungeheure Summen für die Instandhaltung verschlang und dass viel mehr Arbeit in das Land investiert werden musste, als er und Mr Ridley – sein Gärtner und Mann für alles – leisten konnten. Und doch liebte Henry Nethercombe von ganzem Herzen und konzentrierte sich mit aller Willenskraft darauf, es wie ein Gut zu verwalten, wenn auch nur ein sehr kleines. An dem, was davon übrig geblieben war – auch wenn es verfiel –, hielt er entschlossen fest.


    Also, was sah sie in ihm? Henry fuhr sich mit den Händen durch das dichte braune Haar, schüttelte den Kopf, verzog kläglich das Gesicht und schaute sich in dem kleinen, recht düsteren Arbeitszimmer um, in dem er sich um den Papierkram und die Belange des Guts kümmerte, und er versuchte, den Raum mit Gillians Augen zu sehen. Was ihn selbst betraf, so störten ihn Feuchtigkeit oder Mäuse nicht allzu sehr. Der Salon war noch immer einigermaßen respektabel – obwohl Henry dazu neigte, in der Bibliothek zu leben, einem gemütlichen vertäfelten und behaglich eingerichteten Raum –, und er nahm seine Mahlzeiten in dem fröhlichen kleinen Frühstückszimmer ein, dessen Fenster einen Blick nach Osten boten und dessen Balkontüren auf die Terrasse führten. Sein Schlafzimmer war so spartanisch eingerichtet und sommers wie winters so kalt, dass Mrs Ridley für die Rückkehr des jungen Paars aus den Flitterwochen das große Zimmer hergerichtet hatte, in dem früher seine Eltern geschlafen hatten.


    Die Ridleys wohnten mietfrei in dem Häuschen am Anfang der Allee, die zum Haus führte, und Mrs Ridley kochte und putzte und sorgte für Henry und das ganze Haus. Henry bezahlte ihnen so viel er konnte, und sie lebten zu dritt sehr glücklich und anspruchslos zusammen. Wenn sich die Ridleys bei dem Gedanken an eine neue Herrin Sorgen machten, so behielten sie es für sich.


    Henry trank eine Tasse lauwarmen Tee, die Mrs Ridley ihm vor einiger Zeit auf seinen Schreibtisch gestellt hatte, schob den Stuhl zurück und schlenderte zum Fenster hinüber. Er vergrub die Hände in den Taschen seiner nicht mehr gesellschaftsfähigen alten Hose aus Moleskin und blickte hinaus auf die Rasenflächen zu beiden Seiten des Hauses und die jetzt in voller, prächtiger Blüte stehenden Rhododendren.


    Es war ein eigenartiges Werben um Gillian gewesen. Er hatte sie auf einer Party im Haus eines Freundes kennengelernt. Sie hatte den jungen Architekten Simon Spaders aus Exeter begleitet, dessentwegen Henry eigens zu der Party gegangen war. Die kleine, schlanke, blonde junge Frau mit dem lebhaften Gemüt und der witzigen Zunge hatte Henry rasch für sich eingenommen. Er hatte mit ihr und dem Architekten über seinen Traum gesprochen, einige der alten Stallungen rings um einen Innenhof auszubauen, und sie hatte einige sehr vernünftige Bemerkungen dazu gemacht. Als Simon sich bereit erklärt hatte, nach Nethercombe zu kommen und sich die Baulichkeiten einmal anzusehen, hatte Henry schüchtern gefragt, ob Gillian, denn so lautete ihr Name, vielleicht Lust habe, ihn zu begleiten. Es war ein zauberhafter Nachmittag gewesen. Henry hatte die beiden herumgeführt und ihnen von seinen Hoffnungen und Plänen erzählt. Mrs Ridley hatte ihnen Tee auf die Terrasse gebracht, und sie hatten in der warmen Septembersonne gesessen und über die Dächer der Stallungen zum Fluss und zum Wäldchen geblickt, das im Süden an Nethercombe grenzte.


    »Muss ein Vermögen wert sein«, hatte Simon bemerkt, als er und Gillian wieder wegfuhren. »Zumindest auf dem Papier. Er sollte das Ganze verkaufen. Es ist der Traum jedes Bauunternehmers. Der gute Henry würde über Nacht Millionär werden. Er braucht nur die richtige Person, die ihm einen Schubs gibt.«


    Einige Wochen später war Henry überrascht und gleichzeitig geschmeichelt gewesen, als Gillian anrief und fragte, ob er sie zu einem Wohltätigkeitsball begleiten wolle. Henry war verzaubert gewesen und hatte den Abend sehr genossen. Während der folgenden Monate, unauffällig ermutigt von Gillian, hatte er die Initiative ergriffen, sie zum Essen eingeladen, sie auf Partys begleitet und sogar ins Theater in Plymouth ausgeführt. Noch nie war Henry so gesellig gewesen. Selbst jetzt, dachte er, während Mr Ridley – der auf dem Rasenmäher saß – aus seinem Blickfeld verschwand, selbst jetzt konnte er sich nicht recht daran erinnern, wie es zu dem Antrag gekommen war. Irgendwie war irgendetwas gesagt worden, gewiss nicht geplant oder beabsichtigt, und Gillian hatte ihn zu seiner Überraschung umarmt und geküsst und das angenommen, was sie für einen Heiratsantrag gehalten hatte. Er war zu entzückt gewesen, zu verblüfft über sein Glück, um sie zu desillusionieren. Er hätte Jahre gebraucht, um den Mut zu einem förmlichen Antrag aufzubringen. Stattdessen würde er sie nun heiraten, kaum mehr als sieben Monate, nachdem er sie kennengelernt hatte. Henry schüttelte den Kopf, blickte auf seine Armbanduhr und stieß einen leisen Entsetzensschrei aus. Er trank den Rest des inzwischen kalt gewordenen Tees aus, nahm seine Autoschlüssel von dem unordentlichen Schreibtisch und eilte hinaus. Er hatte sich Tagträumen hingegeben, und jetzt würde er sich beeilen müssen, um den Zug noch zu erwischen.


    Gillian stand am Schlafzimmerfenster und beobachtete, wie ihre Mutter und ihre Patentante über den Rasen schlenderten. Sie war ihrer Patentante dankbar, dass sie ihr erlaubte, in ihrem Haus zu heiraten, und dass sie die Kosten übernahm. Es war schon viele Jahre her, dass ihr Vater ihre Mutter verlassen und eine neue Familie gegründet hatte. Ihre verschwenderische, extravagante Mutter – die nie in ihrem Leben gespart hatte und sich weigerte, auch nur einen Gedanken daran zu verschwenden, sie könne sich eine Arbeitsstelle suchen, um die Zahlungen ihres Ex-Manns aufzustocken – war gänzlich außerstande, die Art Hochzeit zu bezahlen, die Gillian vorschwebte. Ihr Vater, der zu lange unter Gillians freimütigen Verunglimpfungen seines Charakters und seines Benehmens gelitten hatte, ignorierte die recht schroffe Bemerkung seiner Tochter, dass es seine Pflicht sei zu zahlen, setzte sie davon in Kenntnis, dass er am Tag der Hochzeit außer Landes sein werde, und schickte ihr einen Scheck über zweihundert Pfund. Gillian zahlte den Scheck auf ihr Konto ein und malte den Charakter ihres Vaters noch schwärzer, indem sie überall erzählte, dass er sich nicht nur geweigert habe, an der Hochzeit seiner Tochter teilzunehmen, sondern dass er ihr auch finanziell in keiner Weise unter die Arme greife. Ihre Mutter hatte sofort ihre älteste Freundin angerufen und über ihre Probleme geklagt. Wie, fragte Lydia, könne Angus nur so unväterlich sein und sich weigern, seine Tochter zum Altar zu führen, und wie könne sie in einer kleinen Wohnung in Exeter und mit dem jämmerlichen bisschen Geld, das Angus ihr gab, etwas Gescheites ausrichten? Und sei es auch nur, um den oft gehörten Beschwerden über die verschwenderischen und unnötigen Summen Geld, die seine neue Frau und seine Sprösslinge ausgaben, ein Ende zu bereiten, übernahm Elizabeth Merrick die ganze Verantwortung und verfluchte im Stillen den Tag vor dreiundzwanzig Jahren, als sie mit der kleinen Gillian in den Armen in der Kirche gestanden und die Gelegenheit versäumt hatte, den Säugling in der steinernen Schüssel des Taufbeckens zu ertränken. Dies würde jetzt ihr letzter Akt von Pflichterfüllung sein, und sie hatte die Absicht, es großzügig und mit Stil zu tun, ja, sie ging sogar so weit, ihren alten Freund und Steuerberater, den Gillian ihr Leben lang kannte, zu überreden, Angus’ Rolle bei der Zeremonie zu übernehmen.


    Gillian wandte sich vom Fenster ab und wandte sich wieder der vergnüglichen Aufgabe zu, ihre neue Garderobe durchzusehen, die sie zu einem kleinen Teil dem Scheck ihres Vaters verdankte. Sie hatte ihren Job in einer Weinbar ebenso aufgegeben wie ihr Zimmer in einer Wohnung, die sie sich mit zwei anderen Mädchen geteilt hatte, und war mit Lydia zu Elizabeth gefahren, um dort die letzten beiden Wochen ihres Junggesellinnendaseins zu verbringen. Sie amüsierte sich gut. Obwohl sie mit Freuden bei Henry eingezogen wäre, bevor sie ihn heiratete – es war Henry nie in den Sinn gekommen, dies vorzuschlagen –, war sie doch entzückt über diesen großzügigen Abschied, für den an nichts gespart worden war. Sie fand, dass sie das Nethercombe schuldig war und dass auf diese Weise keiner von Henrys Freunden würde sagen können, sie habe ihn seines Geldes oder seiner Ländereien wegen geheiratet. Denn in diesem Punkt irrte Henry sich gänzlich. Gillian gehörte zu den Menschen, die trotz sichtbarer Beweise glaubten, jemand, der auf einem Gut wie Nethercombe lebte, müsse eo ipso irgendwo Geld versteckt haben. Simons Bemerkungen waren mehr als deutlich gewesen und weckten in ihr das Gefühl, dass es sich lohnte, sich immer wieder um Henry zu bemühen, auch wenn sie manchmal schon fast die Hoffnung aufgegeben hatte, dass er jemals zur Sache kommen würde. Jetzt aber hatte sie das Gefühl, die Zügel in der Hand zu halten und das, wonach sie sich sehnte, in Reichweite zu haben. Sie liebte Henry nicht und war scharfsichtig genug, auch seine Gefühle für sie nicht mit dem großen Feuer der Liebe zu verwechseln. Henry war ganz und gar nicht der Typ Mann, der einer großen Leidenschaft zum Opfer fiel, aber er würde fürsorglich, liebevoll und treu sein – und ihm gehörte Nethercombe. Gillian war zufrieden damit, und sie wusste, dass sie erfahren genug war, um zu verhindern, dass Henry jemals Verdacht schöpfte, sie würde ihn vielleicht nicht lieben. Sie beabsichtigte, nach ihren eigenen Regeln fair zu spielen.


    Ihre Mutter rief sie zum Tee, und mit einem kleinen, zufriedenen Nicken in Richtung ihrer hübschen neuen Kleider ging Gillian hinaus und schloss die Tür hinter sich.


    Gussie, die vorsichtig aus dem Zug stieg, sah Henry, bevor er sie sah. Sie lächelte, während sie beobachtete, wie er ängstlich die sich öffnenden Türen absuchte, und sie kam, wie sie es immer tat, zu dem Schluss, dass er genauso aussah wie sein Vater damals: untersetzt, breitschultrig und mit glattem Haar. Sie hatte ihn fast erreicht, als er sich umdrehte. Sofort malte sich ein entzücktes Lächeln auf sein Gesicht, das Herzlichkeit und Erleichterung verriet. Er nahm ihren Koffer, und sie musste sich ein wenig bücken –

    denn Gussie war eine hochgewachsene Frau, und Henry war nur durchschnittlich groß –, um ihm einen förmlichen Kuss zu geben.


    »Henry, mein Lieber. Das ist ja so aufregend. Ich freue mich so sehr darauf, Gillian kennenzulernen. Meinen herzlichsten Glückwunsch.«


    Sie folgte ihm hinaus zu dem zerbeulten Peugeot Kombi, dessen Rücksitze heruntergeklappt waren, um Platz für verschiedene landwirtschaftliche Gerätschaften zu bieten, und er öffnete ihr die Tür.


    »Ich freue mich so sehr, dass du kommen konntest«, sagte er, als er hinter dem Steuerrad Platz genommen hatte. »Es wird ein schönes Gefühl sein, dich hinter mir zu wissen. In der Kirche. Von meiner Familie sind nicht mehr viele übrig, wie du weißt.«


    Sie tauschten Neuigkeiten aus, während er aus dem Bahnhof in Totnes fuhr, an der Ampel wartete und nach links abbog, den Hügel hinauf.


    »Es ist schön, wieder hier zu sein«, sagte Gussie, blickte zur Burg hinauf und bemerkte einige neue Gebäude am Stadtrand. »Ich freue mich so darauf, Nethercombe zu sehen.«


    Henry bedachte sie mit einem ängstlichen Seitenblick. Die Worte schienen ihr direkt aus dem Herzen zu kommen. Sie sah dünner und abgezehrter aus als bei ihrer letzten Begegnung. Natürlich wurde sie älter…Henry spürte das schmerzhafte Stechen von Gewissensbissen. Er sollte sie häufiger hierher einladen. Er erinnerte sich daran, dass Gussie Nethercombe stets geliebt hatte, und sein Herz flog ihr von Neuem zu. Jetzt, wo er eine Frau hatte, die das Haus behaglicher machen würde, sollte sie öfter zu Besuch kommen. Er würde sie einladen, hier Urlaub zu machen. Vielleicht über Weihnachten…


    Gussie, die keine Ahnung von Henrys Plänen hatte, stieß einen wohligen Seufzer aus und lehnte sich zurück, um die vertraute Landschaft zu betrachten. Es war wunderbar, wieder auf dem Land zu sein, und das Wochenende dehnte sich herrlich lang vor ihr aus. Während sie durch Avonwick fuhren und die A38 querten, konnte Gussie in der Ferne die hohen Tors von Dartmoor sehen. Nethercombe lag innerhalb des Nationalparks, und seine Felder, die von Henrys beiden Pächtern bewirtschaftet wurden, zogen sich an den Ausläufern des Moorgebirges hoch. Das Haus selbst lag jedoch im Schutz des bewaldeten Tals. Gussie richtete sich auf, als sie in eine schmale Straße einbogen, von der die Auffahrt von Nethercombe abzweigte. Henry benutzte den von Bäumen gesäumten Hauptweg zum Haus nicht mehr, sondern fuhr an den Stallungen vorbei, die er auszubauen hoffte, zwischen Rasenflächen und Rhododendren hindurch und um das Haus herum. Er schaltete den Motor aus und lächelte Gussie an.


    »Zu Hause«, sagte er. »Willkommen zurück.«


    Der Morgen der Hochzeit dämmerte trocken und mild, wenn auch bewölkt, herauf, und Gussie und Henry fuhren zur Kirche, zusammen mit den Ridleys, die schüchtern – aber auch sehr stolz – auf der Rückbank des frisch polierten Kombis saßen, den Mr Ridley

    nach Nethercombe zurückfahren würde, wenn der Trauzeuge Henry und Gillian zum Flughafen brachte. Gussie strich sich den Rock ihres Kleids mit dem Paisley-Muster glatt, rückte Nells Strohhut zurecht und warf einen Seitenblick auf Henry, der, bemüht, seine Nerven zu beruhigen, Time was, when Love and I were well acquainted vor sich hin summte.


    Die kleine Granitkirche war düster und kühl, und die Blumen schufen leuchtende Seen aus Farbe. Die Ridleys schlüpften entschlossen in die hinterste Reihe, aber Gussie folgte, das Kinn erhoben, die Schultern durchgedrückt – »Soldatentochter, Soldatenschwester« –, dem Zeremonienmeister zu der Reihe direkt hinter der, in der Henry und sein Trauzeuge sitzen würden, nachdem sie in der Vorhalle fotografiert worden waren. Henry hatte ihr erzählt, dass er es gern hätte, wenn sie in der Kirche hinter ihm saß, und dort wollte sie auch sein. Sie nickte der Familie der Braut zu und ließ sich zum Gebet auf die Knie nieder, wobei sie sich des Geraschels und der Aufregung um sie herum sehr wohl bewusst war.


    »Liebe Gemeinde, liebe Freunde, wir sind hier im Angesicht Gottes zusammengekommen…«


    Sie hat es geschafft, dachte Simon Spaders, der beschlossen hatte, sich als Freund des Bräutigams zu betrachten, jetzt, wo Henry ihn gebeten hatte, die Pläne für den Umbau zu zeichnen. Er betrachtete Henrys festes Kinn, das sich vor dem weißen Chorhemd des Pfarrers markant abzeichnete, und fragte sich, ob die Sache so leicht zu bewältigen sein würde, wie Gillian es sich vorstellte. Er schürzte nachdenklich die Lippen und ließ den Blick über die beiden erwachsenen Brautjungfern gleiten. Lucy wirkte sehr ernst. Diese eigenartige grünblaue Farbe stand ihr gut. Ich finde sie sympathisch, dachte er. Jetzt, wo Gillian anderweitig gebunden ist, könnte ich vielleicht an Lucy Gefallen finden…


    »…um die menschliche Fleischeslust zu befriedigen…«


    Das klingt gar nicht nach Henry, dachte Lydia, die ihren künftigen Schwiegersohn im Lauf der vergangenen Wochen liebgewonnen hatte. Er ist ganz und gar nicht dieser Typ. Ich denke, Gillian wird, was das angeht, ziemlich enttäuscht sein. Ich hoffe doch, dass sie weiß, was sie tut. Oje…Ihre Gedanken schweiften ab, und neidisch musterte sie Elizabeth’ wunderschön geschnittenes Kleid. Vielleicht hätte ich das Blauseidene anziehen sollen…


    »…zuerst eingesetzt für die Zeugung von Kindern…«


    Das kann er vergessen, dachte Gillian, wobei sie den Ausdruck sanfter Süße auf ihrem Gesicht beließ und Gott für die Pille dankte. Verdammt will ich sein, wenn ich mich so binde…


    »…damit sie sich gegenseitig Gesellschaft, Hilfe und Trost seien in guten…«


    Wie hübsch das klingt, dachte Henry. Wie wunderbar, jemanden zu haben, mit dem ich Nethercombe teilen kann. Er stellte sich vor, wie er und Gillian es sich an einem Winterabend in der Bibliothek gemütlich machten, seine alten Platten hörten und über die Dinge des Tages sprachen. Er warf einen Seitenblick auf seine Braut, und das Strahlen auf ihrem Gesicht entzückte ihn…


    »…Wenn irgendjemand etwas gegen diese Ehe einzuwenden…«


    Das Problem ist, lieber Gott, dachte Gussie, die regelmäßig mit dem Allmächtigen plauderte, den sie als stets gegenwärtigen spirituellen Freund und Ratgeber betrachtete, wenn ich jetzt vortreten und sagen würde: »Das ist alles falsch«, würde niemand es verstehen. Aber es ist völlig falsch, gerade so, als wäre Henry ein

    Mr Rochester und hätte eine Ehefrau auf dem Dachboden von Nethercombe versteckt. Ich kann nicht genau sagen, warum, aber es ist einfach falsch…


    »…Ich, Henry, nehme dich, Gillian…«


    Aber wirst du in der Lage sein, sie zu halten, fragte Elizabeth sich und betrachtete den schmalen, geraden Rücken ihrer Patentochter. Gillian ist noch nie lange bei einer Sache geblieben, und, offen gesagt, ich kann sie mir nicht als Ehefrau eines Landbesitzers vorstellen. Nun, es ist nicht mein Problem. Während Lydia ein zartes, spitzengesäumtes Taschentuch hervorholte und begann, mütterliche Gefühle zur Schau zu stellen, versteifte Elizabeth sich ein wenig und tauschte ein winziges Lächeln mit dem hochgewachsenen, distinguierten Mann rechts von ihr. Wie nett von Richard, sich bereit zu erklären, Gillian zum Altar zu führen. Ich bin froh, dass er mit zum Empfang geht. Wie schön die Blumen sind…


    »Mit diesem Ring nehme ich dich zur Frau…«


    Und viel Glück, dachte Lucy, die erste Brautjungfer, Gillians alte Schulfreundin und ehemalige Mitbewohnerin. Und jetzt kann sie verflixt noch mal die Miete zahlen, die sie mir noch schuldet. Er ist ganz süß, auf eine brüderliche Art und Weise. Ganz und gar nicht Gillians Typ, selbst mit dem großen Haus. Ich hätte gedacht, dass eher Simon ihr Typ ist, und sie war so versessen auf ihn. Der Trauzeuge wirkt ziemlich locker…


    »…erkläre ich euch hiermit zu Mann und Frau…«

  


  
    Kapitel 3


    Nell legte ihr Buch zur Seite, schaute auf die Uhr und schob die Fischpastete in den Ofen. Sie war sehr stolz auf ihre Fischpastete. Gussie hatte ihr das Rezept gegeben und neben ihr gestanden, als sie die Pastete zum ersten Mal zubereitete, und sie war entzückt gewesen zu hören, dass John das Essen in höchsten Tönen gelobt hatte. Nell, erstaunt darüber, dass sie etwas auf den Tisch brachte, das John wirklich gern aß, hatte die Pastete danach in regelmäßigen Abständen serviert, und falls John der Fischpastete müde war, so hatte er nichts gesagt. Überhaupt fragte Nell sich, ob John je bemerken würde, was er aß. Den Sommer über war er so aufgeregt über den Erfolg seiner Partnerschaft mit Martin gewesen, dass alles andere daneben zur Bedeutungslosigkeit verblasst war. Endlich entwickelten sich die Dinge zu seinen Gunsten, und Nell hatte ihm recht gegeben, dass ihr Schicksal sich anscheinend gewendet hatte. Die Leute investierten ihr Geld immer noch in Immobilien, und seit John sich mit Martin zusammengetan hatte, waren die Preise für Häuser um dreißig Prozent gestiegen.


    John frohlockte, und Nell begann zu glauben, dass er vielleicht recht gehabt hatte, die Marine zu verlassen und eine neue Laufbahn zu beginnen. Schon bald, versprach er ihr, würden sie sich ein eigenes Haus kaufen können. Nell hoffte es. So geräumig die Wohnung war, sie hatte doch klein gewirkt, als Jack die Sommerferien über zu Hause gewesen war. Sie war mit ihm in den Zoo gegangen, sie hatten Spaziergänge über die Downs gemacht und – als Höhepunkt – Porlock Weir und das Cottage besucht. John war zu beschäftigt gewesen, um mit ihnen zu fahren, aber Nell war daran gewöhnt, die Reise ohne ihn zu machen, und es war wunderbar gewesen, aus der Stadt herauszukommen und stattdessen von den Gerüchen und Geräuschen dieses Landstrichs umgeben zu sein und zuzusehen, wie die Wellen sich an der Küste von Somerset brachen. John war über ein langes Wochenende gekommen und hatte sie gedrängt, so lange zu bleiben, wie sie wollte. Obwohl ihre Zukunft gesichert zu sein schien, wurde John noch immer von einem schlechten Gewissen geplagt, weil sein Abschied von der Marine zumindest vorübergehend dazu geführt hatte, dass ihr Lebensstandard sank. Er wusste um ihr Bedürfnis nach Abgeschiedenheit und Frieden, wusste, wie viel ihr das kleine Cottage bedeutete. Obwohl er sie vermisste, beruhigte es sein Gewissen, dass sie mit Jack dort glücklich war, und schließlich hatte er wirklich sehr viel zu tun. Martin war immer bereit, am Abend ein Glas Bier mit ihm zu trinken oder sich etwas vom Chinesen zu holen, das sie sich in der Wohnung teilten. Er hatte sich seiner Frau und seiner kleinen Tochter entfremdet, die ihn beide verzweifelt vermissten, und er war nur allzu froh, John dabei zu helfen, einen einsamen Abend totzuschlagen. Im Allgemeinen arbeiteten sie jedoch abends ziemlich lange. Das galt auch für die meisten Wochenenden, und so verging der Sommer schnell.


    Für Nell verging er zu schnell. Allzu bald kam der September, und Jack ging in die Schule zurück. Er freute sich auf die Rugby-Saison, das Feuerwerk und all die Aufregungen zu Weihnachten am Ende des Trimesters. Vielleicht, dachte Nell, würde Weihnachten in einer großen Stadt mit all den Geschäften, Lichtern und Dekorationen durchaus Spaß machen. Sie hatte vor, Eintrittskarten für die Pantomime im Hippodrome zu kaufen, und hoffte, in der Kathedrale zu einem Weihnachtskonzert gehen zu können. Sie fragte sich noch immer, ob das für Jack, der nicht besonders musikalisch war, nicht vielleicht zu viel sein würde, als sie Johns Schlüssel im Schloss hörte und er ihr wie üblich aus dem Flur einen Gruß zurief. Sie ging zur Tür, und er umarmte sie.


    »Wir hatten einen wunderbaren Tag«, sagte er, während er ihr in die Küche folgte. »Wir haben die Verträge für das Haus in Sneyd Park abgeschlossen. Und wir haben zwei neue Immobilien angenommen. Ich habe Martin versprochen, dass wir uns später auf einen Drink mit ihm treffen. Der arme alte Knabe. Es kam mir ein wenig schäbig vor, ihn jetzt allein zu lassen. Nach all der Aufregung wird das furchtbar langweilig für ihn sein. Du hast doch nichts dagegen, oder, Liebling? Ich bin halb verhungert. Können wir bald essen?«


    Nell schenkte ihm einen Drink ein und dachte darüber nach, wie viel selbstbewusster er geworden war, seit die Dinge sich so gut für ihn entwickelt hatten. Es war schön, ihn so ausgelassen und glücklich zu sehen, und sie lächelte ihm zu, während sie ihm sein Glas gab.


    »Herzlichen Glückwunsch«, sagte sie. »Lass uns darauf anstoßen. Du hättest Martin gleich mit herbringen sollen. Er hat eine Vorliebe für meine Fischpastete entwickelt.«


    »Genau wie ich!«, erklärte John begeistert, zog sie mit seinem freien Arm an sich und küsste sie auf den Hals.


    Sein Glück und seine Erleichterung darüber, dass er in seinem neuen Beruf Erfolg hatte, waren so überwältigend, dass sie sogar auf die Fischpastete ausstrahlten. Zum ersten Mal seit jenen frühen Tagen im Britannia Royal Naval College, als er so entschlossen gewesen war, genauso gut abzuschneiden wie Rupert in Sandhurst, hatte er das Gefühl, sein Leben und seine Zukunft unter Kontrolle zu haben. Er sah Nell an, und sein Herz floss über von den verschiedensten Gefühlen – Dankbarkeit, Liebe, Erstaunen –, während er ihre Schönheit bewunderte. Sein Wunsch, Rupert könnte ihn jetzt sehen, wurde gemildert durch die Woge der Erleichterung, dass Rupert tot war und dass der lebenslange Wettbewerb der Vergangenheit angehörte. Er schämte sich für dieses Gefühl der Erleichterung, denn er wusste, dass der Wettbewerb stets nur von ihm bestritten worden war, nie von Rupert. Rupert war viel zu selbstbewusst, erfolgreich und beliebt gewesen, als dass er je das Bedürfnis verspürt hätte, mit irgendjemandem zu wetteifern. Alles war ihm mühelos in den Schoß gefallen. Ihre Mutter hatte Rupert angebetet, aber um John hatte sie sich gesorgt. Wie demütigend, wie niederschmetternd diese Sorge gewesen war, die noch offensichtlicher geworden war durch ihr Vertrauen in Rupert, als ihr Vater starb. Wie erleichtert war John gewesen, als er bei der Marine angefangen hatte und damit der erdrückenden Fürsorge entkommen konnte, die ihm das Gefühl gab, noch ein Kind zu sein, und die sein Selbstbewusstsein untergrub. Die Marine und Nell hatten ihn zu einem Mann gemacht, und er hatte die Gelegenheit dankbar ergriffen. Die Ehrenabzeichen in Dartmouth hatte er nie bekommen, aber er hatte immerhin einen Sohn – Rupert hatte nicht geheiratet –, und dann war plötzlich alles vorbei, und Rupert war tot. Seine verwitwete Mutter war außer sich vor Trauer. John versuchte, sie zu trösten, obwohl er gleichzeitig verwirrt und beschämt war, denn er fühlte in erster Linie eine große Erleichterung darüber, weil Rupert nun nicht erfahren würde, dass er am Qualifizierungslehrgang für U-Boot-Kommandanten gescheitert war. Jetzt, wo sowohl Rupert als auch sein Vater tot waren, würde er endlich auf eigenen Füßen stehen können. Er würde das Oberhaupt der Familie sein, und seine Mutter konnte sich an ihn wenden, wenn sie Hilfe oder Trost brauchte, so wie sie sich zuerst an Vater und später an Rupert gewandt hatte.


    »Oh John«, hatte sie gesagt, ihr Gesicht formlos von Tränen und ihre Augenlider geschwollen, »was sollen wir ohne ihn nur tun?« Und wieder hatte sie geweint. Schließlich hatte sie sich zusammengerissen und seine Hand getätschelt. »Doch sei es, wie es ist«, hatte sie gesagt, wie jemand, der das Beste daraus machen will und die Absicht hat, tapfer zu sein, »ich habe ja immer noch dich.« Aber ihr Blick war zu Ruperts Foto hinübergewandert, und unbewusst hatte sie geseufzt. John hatte seine Unzulänglichkeit erkannt und begriffen, dass sein Verlangen, als seinem Bruder gleichwertig akzeptiert zu werden, unerfüllt bleiben würde.


    Jetzt, sechs Jahre später, riss John seine Gedanken von der Vergangenheit los, leerte abrupt sein Glas und lächelte Nell an.


    »Lass uns essen«, sagte er.


    Gussie war überrascht und begeistert, als sie für Weihnachten eine Einladung nach Nethercombe bekam. Sie konnte ihr Glück kaum fassen. Jetzt, wo die letzten ihrer Freundinnen in einem Altersheim untergebracht worden waren, das zu weit entfernt lag, um sie zu besuchen, begann Gussie die Einsamkeit des Alters zu spüren. Der Tag hatte einfach zu viele Stunden, seit sie ihre Arbeit in der Universitätsbibliothek aufgegeben hatte und in den Ruhestand gegangen war. Ihre Freundschaft mit Nell war ein Segen, aber Gussie konnte wohl kaum davon ausgehen, dass sie Weihnachten mit ihr verbrachte, und selbst wenn Nell ihr dieses Angebot gemacht hätte, wäre sie zu stolz gewesen, um die Einladung anzunehmen. Nethercombe war etwas anderes. Nethercombe war in gewisser Weise ihr Zuhause, und Henry war ihr Cousin. Für Gussie waren Blutsbande etwas Starkes, Festes, und sie waren mit Verpflichtungen verbunden. Sie würde nicht das Gefühl haben, auf Nethercombe jemandem zur Last zu fallen. Trotzdem war sie Henry dankbar, dass er an sie gedacht hatte.


    Sein Brief war typisch für die Art von Schreiben, die sie während der vergangenen Jahre von ihm erhalten hatte: kurz, ein wenig planlos und immer mit der Tendenz, vom Thema abzuschweifen. Er schrieb, wie er dachte und sprach, und seine Briefe beschworen ein lebhaftes Bild von Henry in ihr herauf. Es klang zumindest so, als sei er zufrieden mit dem Eheleben, aber Gussie war nicht überzeugt. Ihr erster Eindruck trog für gewöhnlich nicht, und die Hochzeit lag noch nicht lange zurück. Sie freute sich darauf, beobachten zu können, was Gillian aus ihrer Stellung als Herrin von Nethercombe machte, und sie fragte sich, wie sie auf Henrys Vorschlag – Gussie glaubte keine Sekunde lang, dass es Gillians Idee gewesen war –, dass Gussie Weihnachten bei ihnen verbringen solle, reagiert hatte. Wie lieb von ihm, an sie zu denken. Sie setzte sich sofort hin, um auf den Brief zu antworten, und nahm sich vor, sich anschließend den Luxus eines Telefongesprächs zu gönnen, um Nell von der Neuigkeit zu erzählen.


    Gillian, die plante, Nethercombe zu Weihnachten mit so vielen Freunden wie möglich zu füllen, war überrascht, wenn auch nicht bestürzt gewesen, als Henry ihr erzählte, Gussie habe seine Einladung angenommen. Sie sah ihn mit hochgezogenen Augen-

    brauen an.


    »Wird sie sich nicht deplatziert fühlen?«, fragte sie. »Ich meine, sie ist ein bisschen alt, nicht wahr? Um zu unseren Freunden zu passen?«


    »Gussie ist auch eine Freundin«, sagte Henry, der sich fragte, wer all diese Freunde sein mochten. »Ich habe Gussie sehr gern. Sie hatte immer ein Geschenk für mich parat, wenn ich zur Schule zurückfuhr. Und es waren schöne Geschenke.«


    »Das freut mich für dich.« Gillian tat das Thema mit einem Achselzucken ab und verdrehte die Augen. Rührende Ausflüge in die Vergangenheit waren ihre Sache nicht, aber sie hatte beschlossen, Henrys Leidenschaft für alles Alte und Verfallende mit Toleranz zu begegnen, selbst wenn sich diese Leidenschaft auf seine Verwandten erstreckte.


    »Nun, es war wirklich schön«, erwiderte Henry, der vor seinem inneren Auge Schlafsäle sah, erste Nächte im Internat, das Elend, weit weg von Nethercombe sein zu müssen. »Das macht den Unterschied aus. Menschen, die an dich denken.«


    »Wenn du es sagst.« Gillian strich großzügig Marmelade auf ihren Toast und biss hinein.


    Henry, den das Knuspern in die Gegenwart zurückholte, lächelte seine Frau an.


    »Heute Morgen war ein Grünspecht am Futterhäuschen«, sagte er. »Wunderbare Vögel. Und ein Kleiber. Das kalte Wetter treibt sie her.«


    Gillian schluckte ihren Bissen Toast hinunter und schenkte sich Kaffee ein. Wenn es nicht Antiquitäten waren oder alte Schallplatten, dann war es die Natur. Sie seufzte, rührte in ihrem Kaffee und fragte sich, ob sie Lucy überreden konnte, sich zum Mittagessen mit ihr in Exeter zu treffen. Das Leben auf Nethercombe war nicht so aufregend, wie sie gehofft hatte. Henry hatte einen kleinen Freundeskreis, größtenteils Landbesitzer, die ganz und gar nicht ihr Typ waren, und abgesehen von gelegentlichen Abendessen mit ihnen ging er nie irgendwohin oder tat irgendetwas. Er arbeitete auf dem Gut, das akzeptierte sie, aber er war vollkommen zufrieden damit, die Abende mit Büchern, vor dem Fernseher oder mit Musikhören zu verbringen. Gillian wartete ab. Sie hatte große Pläne für den Umbau des Hauses, und dann wollte sie im großen Stil Gäste empfangen: Es hatte keinen Sinn, ein Haus von der Größe Nethercombes zu haben, wenn man es nicht benutzte. Im Sommer würde sie Partys am Pool feiern, der auf einem natürlichen kleinen Plateau unterhalb des Hauses gebaut worden war. Er war auf drei Seiten von hohen Rhododendronbüschen umgeben und grenzte mit der vierten an eine abschüssige Wiese – ein zauberhaftes Fleckchen. Es musste nur ein bisschen was geändert werden, dann war der Pool perfekt für Partys. Bisher waren ihre Vorschläge auf taube Ohren gestoßen, aber es war nur eine Frage der Zeit. Sie war viel zu clever, als dass sie versucht hätte, Henry zur Eile anzutreiben. Als er seine Lobesrede auf die langschwänzigen Meisen beendet hatte, lächelte sie ihn an und schob ihren Stuhl zurück.


    »Ich muss nach Exeter«, sagte sie. »Ausgesprochen langweilig. Die arme Lucy ist in irgendein Drama verstrickt, und sie hat mich gebeten, mich mit ihr zu treffen. Ich darf sie nicht enttäuschen. Ich werde also zum Mittagessen nicht hier sein.«


    »In Ordnung.« Auch Henry stand auf. »Arme Lucy. Grüß sie von mir. Und fahr vorsichtig.«


    Sie gab ihm einen schnellen Kuss, und er sah ihr nach, immer noch verwirrt von der Schnelligkeit, mit der sie alles erledigte. Sie huschte von einem Ort zum anderen, lachte über Dinge, die ihre Freunde sagten und die er nicht verstehen konnte, und sie gab ihm das Gefühl, langsam und stumpf neben ihr zu wirken. Das machte ihm aber nicht das Geringste aus. Henry verschwendete keine Zeit damit, sich selbst zu beobachten, und er verwandte auch keine Energie darauf, sich um Talente zu kümmern, die er nicht besaß. Es musste Menschen jeder Art geben, um ein Gleichgewicht zu schaffen, und er sah keinen Grund, warum er und Gillian nicht glücklich sein sollten. Er fand, dass sie beide sich sehr gut an die Lebensweise des anderen gewöhnten und dass sie mit der Zeit behaglich zusammenleben würden.


    Vor sich hin lächelnd machte Henry sich auf den Weg zu

    Mrs Ridley, um ihr mitzuteilen, dass Gillian zum Mittagessen nicht zu Hause sein würde. Er dachte an Gussies Brief: präzise, informativ, sachlich. Er war genau wie all die anderen Briefe, die er im Lauf der Jahre von ihr erhalten hatte, und das allein war schon tröstlich. Sie hatte sich über die Einladung gefreut, und er freute sich darüber, dass sie sie angenommen hatte. Weihnachten war eine Zeit, die der Familie gehörte, die das Gefühl von Beständigkeit unterstrich, und jetzt, wo er verheiratet war und es richtige Festtage geben würde, hatte er das Gefühl, dass Gussie auf Nethercombe eine ebenso schöne Zeit verleben würde, wie sie es mit ihren Freunden in Bristol getan hätte. Henry wusste nichts von Gussies einsamem Leben oder von ihren finanziellen Nöten, und keinen Augenblick lang hätte sie ihn ahnen lassen, dass nicht alles zum Besten bei ihr stand. Für ihn war es ganz einfach. Gussie liebte Nethercombe, und jetzt, wo er kein Junggeselle mehr war, der in einem behaglichen Chaos lebte, würde es sehr schön sein, sie häufiger einzuladen. Sie liebte es, auf dem Grundstück spazieren zu gehen, und sie hegte die gleiche Leidenschaft für die Natur wie Henry.


    Während Henry den langen Flur zur Küche entlangging, summte er eine Zeile aus Princess Ida vor sich hin.


    Gillian, der es nicht gelungen war, ihre Freundin zu mobilisieren, stürmte in die Wohnung ihrer Mutter in Southernhay und lud sie zum Mittagessen ein. Lydia, die sich von dieser Geste töchterlicher Großzügigkeit nicht blenden ließ, akzeptierte dennoch. Ein kostenloses Mittagessen war nun mal ein kostenloses Mittagessen.


    »Hast du Elizabeth in letzter Zeit gesehen?«, fragte sie, während sie sich fertig machte.


    Gillian ging rastlos im Raum umher, denn sie erwartete einen Tadel, falls ihre Antwort negativ ausfiel.


    »Ich habe ein- oder zweimal mit ihr telefoniert, aber sie ist immer so beschäftigt«, sagte sie unaufrichtig und hoffte, damit eine Kritik abzuwehren.


    »Oh, beschäftigt!« Lydia rümpfte die Nase und war sofort vom eigentlichen Thema abgelenkt, wie Gillian es gehofft hatte. »Sie hat es absolut nicht nötig zu arbeiten. Ihre Eltern haben ihr dieses entzückende kleine Haus und ein entsprechendes Einkommen vererbt. Innenarchitektur! Das ist ihre Art, sich überlegen zu fühlen.«


    »Aber sie macht ihre Sache gut.« Gillian goss noch ein bisschen Öl ins Feuer der Eifersucht und der Unzufriedenheit. »Sie sagt, sie arbeite heutzutage nur noch für neues Geld. Sie richtet den Leuten ihre georgianischen Häuser her und zieht durch sämtliche Antiquitätenläden, um ihnen eine Vergangenheit zu kaufen. So nennt sie es jedenfalls.«


    »Ich finde es herablassend«, sagte Lydia, die sich wieder an ihr Unvermögen erinnerte, Elizabeth beim Hochzeitsempfang den hochgewachsenen, gut aussehenden Richard abspenstig zu machen.


    »Ich kann nicht verstehen, warum sie nie geheiratet hat«, überlegte Gillian laut, während sie die Garderobe ihrer Mutter durchging, um nachzuprüfen, ob sie sich etwas Neues gekauft hatte und, wenn ja, ob es sich vielleicht lohnte, sich das Stück auszuborgen. »Sie ist wirklich umwerfend. Und dieser schnuckelige Richard ist offenbar verrückt nach ihr.«


    Lydia zog den Reißverschluss ihres Rocks mit einem grimmigen Ruck hoch.


    »Sie behauptet immer, ihr sei noch nie ein Mann begegnet, der den Ärger wert sei, darauf zu warten, dass das Badezimmer frei ist. Wie affektiert. Außerdem hat sie zwei Badezimmer.«


    Gillian grinste in den Kleiderschrank.


    »Aber sie war wunderbar, was die Hochzeit betrifft…«


    »Sie ist schließlich deine Patentante.« Lydia zog den Bauch ein und betrachtete ihr Profil im Spiegel. »Und sie kann es sich leisten.«


    »Trotzdem. Du hast völlig recht. Ich muss mich unbedingt bei ihr melden…«


    »Hm. Sie läuft dir nicht weg. Du hast dich doch bei ihr bedankt?«


    »Natürlich habe ich das getan.« Gillian, die ihrer Mutter die Treppe hinunter folgte, gestattete sich einen Anflug von Selbstgefälligkeit in der Stimme. »Ich habe ihr aus den Flitterwochen geschrieben. Wirklich, Mum!«


    »Tut mir leid, Liebling. Lass uns Elizabeth vergessen, ja? Wohin gehen wir?«


    »Ich dachte an Coolings. Und ich möchte mich bei Russell and Bromley umsehen.«


    Als Lydia einige Stunden später wieder allein in ihrer Wohnung war, ließ sie sich mit einer Tasse Tee aufs Sofa sinken und fragte sich, wie es Gillian gelungen war, ihr ein ziemlich teures Paar Slipper abzuluchsen. Schon als Kind hatte ihre einzige Tochter es vermocht, sie um den kleinen Finger zu wickeln und ihr Dinge abzuschwatzen, und als Angus sie verlassen hatte, war Lydia erst recht versucht gewesen, Gillian zu verwöhnen, denn sie war immer ängstlich darauf bedacht, sich die Zuneigung ihres Kindes zu erhalten. Sie hatte ein schlechtes Gewissen, wenn sie sich daran erinnerte, dass sie nicht gezögert hatte, Gillian ihr Herz auszuschütten und ihrem Groll und ihrer Kränkung freien Lauf zu lassen, wohl wissend, dass sie sie damit gegen ihren Vater einnehmen würde.


    Lydia verzog das Gesicht. Schließlich hatte Angus jetzt eine neue Familie und brauchte Gillian nicht so wie sie. Mutter und Tochter konnten Freundinnen sein, und sie und Gillian standen sich so nahe. Wie oft kam sie nach Exeter, um mit ihrer Mutter einkaufen zu gehen und sie zum Mittagessen oder auf eine Tasse Kaffee einzuladen! Natürlich überredete Gillian sie bisweilen, ihr die eine oder andere Kleinigkeit zu kaufen – so wie die Schuhe heute –,

    und während Lydia an ihrem Tee nippte und über ihre Leichtgläubigkeit nachgrübelte, kam ihr ein Sprichwort in den Sinn, das sie jüngst gehört hatte:


    »Von nichts kommt nichts.«

  


  
    Kapitel 4


    Als Gussie von Nethercombe zurückfuhr, war sie ganz eingenommen von Henrys Plänen für den Ausbau des Stallhofs. Wenn es jedoch um Gillian ging, nahm Nell einen gewissen Mangel an Begeisterung bei Gussie wahr, der sich stärker in ihrem Widerstreben zeigte, überhaupt über Gillian zu sprechen, als darin, was sie tatsächlich über sie sagte. Nell hatte keine Ahnung, wie schwer Gussie nach der Weite von Nethercombe die Rückkehr in ihre beengte Wohnung und zu ihren eingeschränkten finanziellen Verhältnissen fiel oder wie schmerzlich für sie die Entscheidungen waren, ob sie Nells Großzügigkeiten annahm oder ablehnte.


    Jack war im Internat, und Nell gehörte nicht zu den Menschen, die sich Clubs oder Gesellschaften anschließen, und so fehlten ihr die gewohnten Situationen, in denen man Bekanntschaften oder Freundschaften schloss. Das machte ihr jedoch nicht besonders viel aus, denn Nell hatte ein inneres Leben, das genährt wurde von Büchern und von ihrer Fantasie. Trotzdem genoss sie Gussies Gesellschaft, und sie hatten die Gewohnheit entwickelt, sich einmal in der Woche zum Kaffee oder zum Tee zu treffen. Nell entdeckte schon bald, dass Gussie nicht aufdringlich war. Auch Gussie liebte es nicht, wenn man sie unvorbereitet aufsuchte, und Nell respektierte Gussies Gefühle. Sie war genauso veranlagt, wenn auch vielleicht nicht in gleichem Maße. Sie waren beide Menschen, die ihre Privatsphäre liebten, aber Gussie hatte mehr zu verbergen. Sie konnte sich die kleinen Annehmlichkeiten des Lebens nicht länger leisten, und wenn Nell unerwartet erschienen wäre und sie dick vermummt angetroffen hätte, weil sie es sich nicht leisten konnte, die Wohnung zu heizen, hätte Gussie das zutiefst gedemütigt.


    Nell tat ihr Bestes, um Gussies Stolz zu schützen. Als sie herausfand, dass Gussie Shakespeare liebte, kaufte sie Eintrittskarten für das Old Vic und erzählte Gussie dann, dass John arbeiten müsse und dass es ein Jammer wäre, die Karte verfallen zu lassen. Es gab natürlich Grenzen, und nicht einmal Nell konnte ahnen, welche Opfer Gussie bringen musste, wenn sie Nell, um sich für deren Freundlichkeiten erkenntlich zu zeigen, zum Mittagessen einlud, wenn sie Eintrittskarten für das Ballett kaufte oder darauf bestand, den Tee zu bezahlen, wenn sie kleine Ausflüge mit Nells Wagen unternahmen. Gussie, die zitternd vor ihrem kalten Kamin saß und versuchte, den Hunger zu ignorieren, fragte sich, wie lange sie sich noch den Luxus eines Telefons leisten konnte, und sie plante, die letzten wertvollen Stücke zu verkaufen, die sie von ihrer Mutter geerbt hatte.


    Unterdessen beobachtete Nell John noch eingehender, als sie Gussie beobachtete. Irgendwann im Lauf des Jahres 1989 spürte sie, dass seine Überschwänglichkeit in Prahlerei überging, dass er versuchte, sich selbst ebenso zu überzeugen, wie er sie überzeugen wollte. Natürlich, so sagte er, hätte niemand erwartet, dass der Immobilienboom so lange anhalten würde. Natürlich würden die Dinge sich wieder normalisieren, aber bisher stehe alles immer noch gut. Nell bemerkte jedoch, dass der Kauf eines eigenen Hauses längst kein regelmäßiges Gesprächsthema mehr war, und ihre alten Ängste kehrten zurück.


    Auch Gillian begriff allmählich, dass ihr Traum von einem von Grund auf renovierten Nethercombe nicht Wirklichkeit werden würde. Nachdem er vom Nationalpark eine Planungserlaubnis für den Umbau des Stallhofs erhalten hatte, widmete Henry seine ganze Aufmerksamkeit und jeden verfügbaren Penny diesem Projekt. Außerdem lernte sie, dass Henry keineswegs der simple, lenkbare Tölpel war, für den sie ihn gehalten hatte. Bei allem, was das Gut betraf, ließ er sich nicht beeinflussen.


    »Um Himmels willen!«, wütete sie, als ihre Enttäuschung zu groß wurde. »Wenn du niemals Geld für das Haus ausgibst, wird es verkommen. Welchen Sinn hat es, neue Cottages zu bauen, wenn du dieses Haus verfallen lässt?«


    Henry lächelte sie an. Er wusste ganz genau, dass Gillians Vorstellung davon, Geld für Nethercombe auszugeben, nur neue Möbel und Wandbehänge bedeutete und nichts mit der Substanz des Gebäudes zu tun hatte.


    »Das Haus steht erst seit zweihundert Jahren«, sagte er ohne jede Spur von Aufregung. »Ich glaube nicht, dass es schon verfällt.«


    Gillian knirschte mit den Zähnen und fragte sich, ob sie seine Selbstgefälligkeit mit dem Inhalt ihres Weinglases löschen sollte.


    »Es ist ein Wunder, dass du dich nicht schämst, deine Freunde hierher einzuladen«, sagte sie, aber ihrem Ton fehlte es an Überzeugungskraft. Henrys Freunde schienen allesamt in einer ähnlich heruntergekommenen Pracht zu leben. »Zumindest solltest du mal über eine Zentralheizung nachdenken. Es ist so demütigend, wenn man seine Freunde zum Dinner einlädt und sie Angst haben, die Mäntel auszuziehen.«


    »Ich habe darüber nachgedacht«, erwiderte Henry überraschenderweise. »Ich habe es mit Simon besprochen. Man muss bei einem Haus dieses Alters natürlich vorsichtig sein. Wir werden sehen, welchen Ertrag der Stallhof abwirft. Wir könnten es schaffen, einige der Räume zu beheizen. Natürlich nicht alle. Den Salon und die Bibliothek vielleicht. Und unser Schlafzimmer.«


    Gillian atmete durch die Nase ein. »Wie aufregend«, sagte sie schneidend. »Ich kann es kaum erwarten.«


    Er ging zu ihr und legte ihr den Arm um die Schultern. »Arme Gillian«, sagte er. »Die Sache ist die, dass ich daran gewöhnt bin. Ich weiß, dass das Haus schäbig ist, aber so ist es schon, seit ich denken kann, und es ist…nun ja, es ist mein Zuhause.«


    »Aber jetzt ist es auch mein Zuhause!«, rief Gillian und rückte von ihm ab. »Du gibst mir das Gefühl, ein Dauergast ohne Mitspracherecht zu sein. Wie kann ich mich hier zu Hause fühlen, wenn du und Mrs Ridley in allem das letzte Wort habt?«


    Henry sah sie bestürzt an. Er hatte nicht gemerkt, dass sie das so stark empfand.


    »Ich bin davon überzeugt, dass Mrs Ridley dich nur allzu gern an der Führung des Hauses beteiligen würde«, sagte er und pickte mit untrüglicher Sicherheit den einzigen Aspekt aus Gillians Klagen heraus, in dem kein Körnchen Wahrheit steckte. »Es ist so ein großes Haus, und sie ist nicht mehr so jung wie früher.«


    Gillian biss sich auf die Unterlippe und drehte sich hastig zu ihm um. »Also ehrlich, Henry. Du hast keinen blassen Schimmer. Sie würde es hassen, wenn ich mich einmischen würde. Sie hat all die Jahre das Kommando geführt, und es wäre ihr zuwider, wenn ich anfangen würde, ihr zu sagen, wie sie die Dinge handhaben soll. Sie würde ein bisschen so wie du reagieren und nichts ändern wollen. Es ist nicht meine Schuld, wenn ich das Gefühl habe, dass ich nicht dazugehöre.«


    Henry stand unentschlossen da. Es war durchaus möglich, dass Mrs Ridley es nicht guthieß, wenn Gillian sich einmischen würde, und um ganz ehrlich zu sein, er konnte sich nicht wirklich vorstellen, dass Gillian die Verantwortung für den Haushalt übernehmen wollte. Dennoch…


    Gillian beobachtete ihn. »Ich möchte einfach das Gefühl haben, dass es auch mein Zuhause ist«, sagte sie mit genau dem richtigen Maß an Pathos in der Stimme. »Du weißt schon, ein paar eigene Sachen, zusätzlich zu all den hübschen Dingen, die deiner Familie gehört haben.« Sie zuckte die Achseln. »Ich verlange schließlich nicht viel. Ein paar neue Gardinen im Schlafzimmer…« Ihre Stimme verlor sich. Sie ließ den blonden Kopf ein wenig sinken.


    »Oh Liebling.« Henry ging zu ihr und nahm sie in die Arme. »Ich bin davon überzeugt, dass wir uns neue Vorhänge leisten könnten.« Konnten sie das wirklich? Trotzdem, es war ein wenig unfair ihr gegenüber. »Ich sage dir was. Wie wär’s, wenn du nach Exeter fahren und dir einiges anschauen würdest? Such nach Dingen, die dir helfen würden, dich hier ein wenig heimischer zu fühlen. Ich möchte, dass du glücklich bist.« Er sah sie ängstlich an.


    »Oh Henry.« Sie schenkte ihm ein tränenfeuchtes Lächeln. »Wie lieb von dir. Es würde mir so viel bedeuten.« Sie umarmte ihn, und er legte seinen Kopf auf ihren.


    »Das Dinner ist fertig! Es wird kalt!« Mrs Ridley stand in der Tür und beobachtete sie.


    »Wir kommen, Mrs Ridley.« Gillian hielt Henry entschlossen fest, als er versuchte, sich von ihr zu lösen.


    Die Blicke der beiden Frauen trafen sich, und sie sahen sich einen Augenblick lang an. Dann rauschte Mrs Ridley aus dem Raum. Gillian gab Henry noch einen Kuss, dann gingen sie Arm in Arm ins Frühstückszimmer.


    John saß in der Ecke der Bar, und sein Bier stand fast unberührt vor ihm auf dem Tisch. Trotz Martins Beteuerungen, dass kein Grund zur Panik bestehe, konnte John spüren, wie sein neu gefundenes Selbstbewusstsein langsam verebbte. Der Boom war vorüber, der Wind der Veränderung wehte, und außerhalb der bequemen Strukturen der Marine fühlte John sich verwundbar. Selbst innerhalb der sicheren Partnerschaft mit Martin, inmitten der Aufregung über steigende Preise und große Profite, hatte er gesehen, dass das Leben außerhalb der Marine sich sehr von allem unterschied, was er gekannt hatte. Als er direkt von der Schule nach Dartmouth gegangen war, hatte er letztlich nur ein das Leben bis in jede Einzelheit bestimmendes Regelwerk gegen ein anderes ausgetauscht. Das zivile Leben dagegen verlief vollkommen anders. John hatte keine Ringe mehr auf dem Ärmel, die den Menschen auf den ersten Blick zeigten, wo er hingehörte und welches Verhalten sie ihm gegenüber zeigen sollten. Und er konnte die anderen erst recht nicht einschätzen. Es hatte ihm eine Menge Ärger eingebracht, dass er die Menschen weiterhin in Mannschaft und Offiziere, Untergebene und Vorgesetzte einzuteilen pflegte. Wäre er nicht in der Lage gewesen, sofort eine Partnerschaft mit Martin einzugehen, hätte er die Marine wahrscheinlich nie verlassen. Gleich nachdem er seinen Abschied genommen hatte, begriff er, dass eine Partnerschaft etwas ganz anderes war als seine Stellung als Kapitän eines U-Boots. Niemand war ungeheuer beeindruckt: Die unscheinbarsten Leute schienen Firmen zu besitzen oder Unternehmen zu leiten. Der Ruhm, der sich ihm innerhalb der Marine entzogen hatte, schien auch im zivilen Leben außer Reichweite zu sein, und John vermisste die Privilegien seines Rangs, die gemeinsame Sprache, das Gefühl der Kameradschaft. Er konnte gut mit Klienten umgehen, tat sich aber schwer, von Martin abgesehen, Freundschaften zu schließen. Nichts von alledem hätte eine Rolle gespielt, wenn das Geschäft weiter so aufregend und einträglich gewesen wäre.


    Aber angenommen, die Dinge gingen schief? John nahm einen großen Schluck von seinem Bier und versuchte, sich auf seinen gesunden Menschenverstand zu besinnen. Nur weil der Boom vorüber war, hieß das nicht, dass sie nicht weiterhin genügend Geld verdienen konnten, um gut zu leben. Vielleicht war es unklug gewesen, in ein größeres, teureres Büro umzuziehen. Das hatte fast ihr ganzes Geld gekostet – aber es schien ihnen ja auch wieder reichlich zuzufließen. Angenommen…? John leerte sein Glas und stand auf. Er durfte nicht anfangen zu grübeln, sonst würde er wahnsinnig werden. Er musste nach Hause gehen, zu Nell.


    Nell. Schon bei dem Gedanken an sie krampfte sich sein Herz aufs Neue zusammen. Sie war gegen sein Ausscheiden aus der Marine gewesen, und jetzt schien es, als würden sie nicht in der Lage sein, ein eigenes Haus zu kaufen. Sie hatte nie darüber gesprochen. Solange sie das Cottage in Porlock Weir hatte, wirkte sie glücklich, auch wenn die Urlaube schwierig waren. Jack wurde schnell groß. Er hatte eine neue Uniform für dieses Halbjahr gebraucht, und im nächsten Jahr würden sie das Geld für die Schulgebühren auftreiben müssen. Der Fonds, auf dem Nell für die ersten zwei Jahre bestanden hatte, würde dann aufgebraucht sein. Johns Magen zog sich zusammen. Angenommen…? Er griff nach seinem Glas und ging an die Theke.


    »Das Gleiche noch mal, bitte.«


    Gussie beobachtete mit Furcht im Herzen, wie der Herbst langsam nahte. Ihre Gedanken wanderten bald in diese, bald in jene Richtung und suchten nach neuen Wegen, um etwas Zusätzliches einzusparen, sich warm zu halten, die Miete zu zahlen. Das Geld ließ sich einfach nicht mehr strecken. Der Sommerbesuch auf Nethercombe war ein wahnsinniger Luxus gewesen, bezahlt durch den Verkauf ihrer letzten verbliebenen Erbstücke. Das Problem war, dass die Käufer das Aussehen und den Geruch von Armut erkannten, und sie wusste, dass sie eigentlich hätte viel mehr bekommen müssen. Am Ende war sie dankbar für das, was sie ihr gaben. Von dem Erlös hatte sie sich eine Rückfahrkarte nach Totnes gekauft, und es war noch eine winzige Summe übrig geblieben, die ihr helfen sollte, sich gegen die Unbilden des Winters zu schützen. Vielleicht war dies jetzt der richtige Zeitpunkt, ihre Wohnung zu verlassen und in ein möbliertes Zimmer zu ziehen. Gussie legte die dünnen, altersfleckigen Hände über die Augen und schüttelte den Kopf. Solange sie von ihrem Schlafzimmer in dieses Wohnzimmer gehen konnte, so winzig es auch sein mochte, und solange sie eine getrennte Küche und ein eigenes Bad hatte, besaß das Leben noch immer eine Spur von Würde. Aber in einem einzigen Zimmer zu leben, zu essen, zu kochen und zu schlafen…Gussie ließ die Hände sinken und drückte die mageren Schultern durch. »Soldatentochter, Soldatenschwester«, murmelte sie, aber das Mantra verlor allmählich ein wenig von seiner Macht, und sie kehrte zu einer verlässlicheren und gewaltigeren Kraftquelle zurück.


    »Die Sache ist die, lieber Gott«, seufzte sie, stand auf und fragte sich, ob ein Vormittagskaffee ein zu großer Luxus war, »ich weiß natürlich, dass es keine Rolle spielen sollte, wo man lebt. Aber das tut es. Stolz ist etwas Schreckliches, doch er hilft einem weiterzumachen, aber ich weiß, dass Du, lieber Gott, mir helfen wirst, alles zu ertragen, was immer kommen mag. Und ich habe die liebe Nell, die solch ein Trost für mich ist.« Sie öffnete die Kühlschranktür und betrachtete freudlos das kleine bisschen Milch in der Flasche. Ihr erfahrenes Auge schätzte: noch für zwei Tassen Tee oder Kaffee, höchstens drei. Eine nach dem Mittagessen und eine zur Teezeit und gerade noch genug für eine Tasse morgen früh, bevor der Milchmann kam. Sie konnte sich nur jeden zweiten Tag einen halben Liter Milch leisten. Oder sie könnte noch spätabends eine Tasse Tee trinken, was so tröstlich und wärmend war vor dem Schlafengehen, und hoffen, dass sie nicht zu früh aufwachte…


    »Ich fürchte, heute Morgen wird es keinen Tee geben«, sagte sie und wandte sich von der Leere des Kühlschranks ab. »Wie kommt es, lieber Gott, dass wir uns immer am meisten nach dem sehnen, was wir nicht haben können? Wir trinken alle viel zu viel Tee und Kaffee. Trotzdem…«


    Das Schrillen des Telefons unterbrach ihre Zwiesprache mit dem Allmächtigen, und sie beeilte sich, den Hörer abzuheben.


    »Gussie?« Nells Stimme war klar und fröhlich. »Wie geht es Ihnen?«


    »Nell, meine Liebe. Sehr gut. Und Ihnen?«


    »Gut. Es geht uns allen gut. Hören Sie. Jack und ich wollen Sie zum Mittagessen einladen. Nein. Keine Ausrede. Er fährt nächste Woche zurück in die Schule, und er möchte Ihnen auf Wiedersehen sagen. Und es ist ein Dankeschön für das Babysitten. Ist ja gut, Jack.« Gussie konnte Jacks protestierend erhobene Stimme im Hintergrund hören. »Ich weiß, du bist kein Baby, in Ordnung. Also für das Jacksitten. Tut mir leid, Gussie. Bitte, kommen Sie mit. Wie wäre es mit heute? Es ist ein so perfekter Tag. Wir dachten, wir könnten hinaus aufs Land fahren. Haben Sie etwas anderes vor?«


    »Nein.« Gussie spürte einen ungewöhnlichen und unwillkommenen Anflug von Feuchtigkeit in den Augen. »Nein. Gar nicht. Ich würde sehr gern mitkommen.«


    »Das ist wunderbar. Wir werden Sie in etwa einer halben Stunde abholen. Oh, Moment mal, Jack sagt irgendwas über ein Buch. Sie wollten ihm den Titel und den Autor aufschreiben. Etwas über die Römer?«


    »Oh ja. Das habe ich ihm tatsächlich versprochen. Er nimmt das Thema im nächsten Halbjahr in Geschichte durch. Aber ich war mir nicht sicher, ob er es wirklich wollte.«


    »Auf jeden Fall. Er nickt wie verrückt. Also, es wäre nett, wenn Sie das tun könnten. Wir werden unterwegs irgendwo Kaffee trinken. Bis bald.«


    Im nächsten Augenblick war die Leitung tot, und Gussie legte den Hörer wieder auf. Ihre Lippen zitterten, und sie schluckte ein- oder zweimal. Nell und Jack gaben ihr das Gefühl, gebraucht zu werden. Sogar geliebt? Grimmig schüttelte sie den Kopf.


    »Was für eine Närrin ich bin, lieber Gott«, murmelte sie. »Aber danke. So. Wo habe ich nur dieses Stück Papier hingelegt?«

  


  
    Kapitel 5


    Gillian riss den Umschlag mit der Abrechnung ihrer Barclaycard auf, starrte voller Entsetzen auf die Zahl, die den noch verfügbaren Kreditrahmen angab, und riss die Augen noch weiter auf, als sie die Gesamtsumme sah, die beglichen werden musste. Da musste doch bestimmt ein Irrtum vorliegen? Als sie ihre neue Karte auf ihren neuen Namen nach der Heirat erhalten hatte, hatte sie aufgeregt festgestellt, dass der Kreditrahmen beträchtlich erhöht worden war. Den konnte sie doch unmöglich voll ausgeschöpft und sogar überzogen haben. Sie überprüfte die Liste der Ausgaben: Dingles, Russell and Bromley, Laura Ashley. Gillian stöhnte, griff nach dem Rest ihrer Post und eilte aus dem Frühstückszimmer hinaus und die Treppe hoch.


    Mrs Ridley, die mit einem Tablett aus der Küche kam, sah ihr nach. Gillian machte keine Anstalten, bei der Führung des Hauses zu helfen, und einzig Mrs Ridleys Zuneigung zu Henry und ihre Loyalität ihm gegenüber hinderten sie daran, Gillian das Leben auf Nethercombe noch ungemütlicher zu machen, als sie es ohnehin schon fand. Ihrer Meinung nach war Henry reingelegt worden. Natürlich fand Mr Ridley alle möglichen Entschuldigungen und hielt das Urteil seiner Frau für ein wenig zu hart, aber andererseits war er kaum jemals im vorderen Teil des Hauses, und außerdem war Gillian jung und hübsch. Mrs Ridley rümpfte verächtlich die Nase und watschelte durch den Flur ins Frühstückszimmer. Ihre stämmige, kleine Gestalt war in einen Overall gehüllt, den sie um die Taille zusammengebunden hatte, was ihr das Aussehen eines unordentlich verpackten Päckchens verlieh. Sie stellte das Tablett auf den Tisch und machte sich daran, das Frühstücksgeschirr abzuräumen.


    Oben starrte Gillian aus ihrem Schlafzimmerfenster über die Dächer des Stallhofs hinweg zu dem Wald dahinter, wo sich der erste zarte Hauch von Grün zeigte. Der Frühlingssonnenschein und das dünne, ausgewaschene Blau des Himmels kündigten das Ende der langen, feuchten Wintermonate an, aber Gillian bemerkte die Pracht des Tages gar nicht. Ihr Blick war nach innen gerichtet. Sie hatte die Hände zu Fäusten geballt und die Arme vor der Brust verschränkt. Wie um alles in der Welt sollte sie das bezahlen? Henry hatte ihr deutlich gemacht, dass er sich im Augenblick nicht mehr leisten könne. Sie hatte ihr Schlafzimmer komplett renoviert, und nachdem er die Rechnungen beglichen hatte, war er ziemlich still gewesen. Als sie geheiratet hatten, hatte er ein gemeinsames Bankkonto eröffnet und ihr ein Scheckbuch gegeben – zusammen mit einer klaren Vorstellung von der Summe, die ihnen für gewöhnlich zur Verfügung stand. Gillian behielt ihr eigenes Konto, von dem Henry nichts wusste und auf das sie – für eventuelle persönliche Notlagen – kleine Summen transferierte. Nun, dies war ein persönlicher Notfall, aber sie wusste sehr wohl, dass ihr eigenes Konto überzogen war, und man hatte ihr höflich, aber bestimmt mitgeteilt, dass weitere Schecks nicht eingelöst würden, bis das Konto ausgeglichen worden war. Wenn sie die Rechnungen auf der Barclaycard von dem gemeinsamen Konto bezahlte, würde Henry es merken. Er überprüfte die Kontoauszüge immer sofort, wenn er sie erhielt, und Gillian war sich nur allzu bewusst, dass Henry nichts von Kreditkarten hielt. Er war leichtgläubig genug, um zu glauben, dass ihre neuen Kleider und Schuhe lediglich Dinge seien, die er noch nicht gesehen hatte, aber er würde sicher wissen wollen, wofür sie einen so großen Betrag ausgegeben hatte, und dann würde er wahrscheinlich ihre Barclaycard-Abrechnungen sehen wollen.


    Gillians Herz klopfte ängstlich. Henry hatte nichts Bedrohliches oder Chauvinistisches an sich. Er hatte einfach ein ausgeprägtes Gefühl für Recht und Unrecht. Sie wusste sehr gut, dass er sich die Summe, die sie für das Schlafzimmer ausgegeben hatte, nicht leisten konnte, aber er hatte ihr das Geld bereitwillig gegeben, war entzückt gewesen von dem Ergebnis – Gillian hatte ein bemerkenswertes Auge für Stil und Qualität –, und er hatte ihr deutlich klargemacht, dass dies für den Augenblick alles sein müsse. Sie hatte bereitwillig zugestimmt, weil sie noch voller Aufregung über die Renovierung gewesen war, aber der Reiz des Neuen verflog schnell, und andere Versuchungen lockten. Und es war so einfach mit Kreditkarten, ganz anders als bei richtigem Geld. Erst wenn es darum ging, die Rechnung zu zahlen…Das war tatsächlich richtiges Geld! Und wo um alles in der Welt sollte sie es herbekommen? Sie dachte nach und verwarf mehrere Möglichkeiten, dann steckte sie den Auszug in ihre Schultertasche, lief die Treppe hinunter ins Arbeitszimmer. Hastig wählte sie.


    »Hallo, Elizabeth. Ich bin’s, Gillian…Ja, das ist es, nicht wahr? Irgendwie vermisse ich dich…Oh, ist das so? Dann ist das wohl ein schlechter Zeitpunkt. Ich hatte mich gefragt, ob ich dich später am Morgen zu Hause antreffen würde?…Wunderbar…Ja, Lunch wäre super…Also schön. Ungefähr in einer halben Stunde…«


    Sie legte den Hörer auf, suchte ihre Sachen zusammen und streckte schließlich den Kopf durch die Küchentür.


    »Ich fahre weg, Mrs Ridley. Ich esse mit meiner Patentante zu Mittag. Könnten Sie Mr Morley Bescheid sagen?«


    »Ich schätze, schon.«


    Mrs Ridley blickte nicht vom Abwasch auf, und Gillian verzog das Gesicht und ging hinaus. Wenig später bog ihr kleiner Wagen in die Einfahrt des Grundstücks ihrer Patentante ein. Das entzückende georgianische Haus wirkte gepflegt und freundlich, und als Gillian den Motor ausschaltete, fragte sie sich, ob Elizabeth es ihr in ihrem Testament vermachen würde. Schließlich hatte sie keine anderen lebenden Verwandten. Während sie noch das Haus anstarrte, öffnete ihre Patentante die Haustür und sah sie an.


    »Hallo!« Gillian hatte das schreckliche Gefühl, dass Elizabeth genau wusste, was sie dachte. Sie kletterte aus dem Wagen und griff nach dem Strauß Narzissen, den sie unterwegs in Ashburton gekauft hatte. »Wie geht es dir? Du siehst himmlisch aus wie immer. Wie um alles in der Welt machst du das?«


    Elizabeth zog die Augenbrauen hoch, während sie sich bückte, um den Kuss und die Blumen entgegenzunehmen.


    »Schmierst du mir Honig um den Bart?«, murmelte sie und richtete sich wieder auf.


    »Kein bisschen«, protestierte Gillian. »Es ist einfach die Wahrheit. Du siehst jedes Mal jünger aus. Das treibt Mum in den Wahnsinn.«


    »Nun, damit hast du dir einen Drink verdient. Lass mich die hier nur schnell ins Wasser stellen. Ich werde sie später arrangieren. Wie hübsch sie sind.« In der makellosen Küche füllte sie einen Krug und stellte die Narzissen hinein. »So. Das wird für den Augenblick genügen.« Elizabeth ging voran in ihren perfekten kleinen Salon. Sie verbrachte nicht gern Zeit in der Küche, es sei denn, sie bereitete eine Mahlzeit zu. »Was möchtest du gern? Gin Tonic? Wein?«


    »Ich halte mich an Wein, seit ich Auto fahre.« Gillian setzte sich in einen tiefen, knautschigen Sessel und streckte die Beine zu dem munter brennenden Holzfeuer aus. »Wie hübsch dieser Raum ist. Er kommt mir so, nun ja, so geordnet vor, nach Nethercombe.«


    Elizabeth runzelte die Stirn, während sie den kalten trockenen Wein in Gläser schenkte. »Geordnet?«


    »Ja. Du weißt schon. Die Farbe strahlt, statt abzublättern, und die Sesselbezüge sehen nicht so aus, als würden sie seit Jahrhunderten als Hundebetten dienen.«


    Elizabeth kicherte leise. »So schlimm ist Nethercombe doch gar nicht. Es braucht nur ein kleines Facelifting. Ich muss zugeben, ich wünschte, ich würde es in die Hände bekommen.«


    »Das wünschte ich auch«, sagte Gillian mit echtem Gefühl. »Es ist so traurig. Es ist ein so wunderbares altes Haus. Tatsächlich…« Sie hielt inne und blickte in die Flammen.


    Elizabeth stand reglos da und betrachtete den blonden Kopf ihrer Patentochter. Ihre Augen waren ein wenig schmal, als wartete sie auf etwas. Gillian stieß einen kurzen Seufzer aus und sah sich um. Elizabeth gab ihr das Glas, bevor sie ihr gegenüber Platz nahm. Sie schlug ihre langen, eleganten Beine übereinander und schlang die Finger um den Kelch ihres Glases.


    »Tatsächlich was?«


    Gekonnt heuchelte Gillian Überraschung. »Was? Oh. Ja. Nun, es hat mich tatsächlich ein wenig in die Bredouille gebracht.« Sie schnitt eine Grimasse und hoffte, dass Elizabeth ihr helfen und sie fragen würde, was sie meinte. Aber Elizabeth saß nur da und sah sie mit nachdenklicher Miene an. Gillian stieß ein kleines Lachen aus. »Ich hatte das Gefühl, dass ich unbedingt ein oder zwei Dinge tun musste. Nicht viel. Das arme alte Haus braucht so viel Aufmerksamkeit. Ich weiß, dass du das verstehst. Aber die Sache ist die, weißt du, obwohl Henry mir deutlich gesagt hat, wie viel ich ausgeben darf, denke ich, dass wir uns missverstanden haben. Wie dem auch sei.« Wieder verzog sie das Gesicht. »Ich habe etwas auf meine Kreditkarte gekauft, und ich habe nicht genug, um die Rechnung zu bezahlen.« Sie sah Elizabeth schnell an und nahm einen Schluck von ihrem Wein.


    »Was sagt Henry dazu?«


    »Nun.« Gillian schluckte und lächelte. »Ich habe es ihm nicht erzählt. Verstehst du, er hat einfach keine Ahnung, was diese Dinge kosten, und als mir klar wurde, welche Summe ihm vorschwebte…« Gillian schüttelte den Kopf. »Ehrlich. Es ist absolut lächerlich.« Sie zuckte die Achseln. »Es belastet mich ein bisschen, das ist alles. Tut mir leid. Ich wollte dich damit nicht langweilen.«


    Gillian warf Elizabeth noch einen schnellen Blick zu und sah, dass ihre Patentante lächelte. Es war kein beruhigendes Lächeln.


    »Wie viel?«


    Gillian fragte sich, ob sie so tun sollte, als verstünde sie nicht, entschied sich dann aber spontan gegen eine solche List. »Dreiundsechzig Pfund.«


    »Das ist die Gesamtsumme, die du schuldig bist?«


    Gillian zögerte.


    »Oh, komm schon«, sagte Elizabeth ungeduldig. »Keine Lügen. Was bist du schuldig?«


    Gillian sagte es ihr. Elizabeth schloss einen Augenblick lang die Augen, und Gillian nahm hastig noch einen Schluck von ihrem Wein.


    »Das hast du alles für die Einrichtung ausgegeben?«


    »Ja.« Gillian sah ihrer Patentante direkt in die Augen und betete, dass sie die Abrechnung nicht sehen wollte. »Gerade du musst wissen, dass das ein Fass ohne Boden ist.«


    »Ich freue mich darauf, die Ergebnisse zu sehen«, erwiderte Elizabeth trocken. »Ich hoffe, du hast auch etwas für das Geld bekommen.«


    Gillian zuckte die Achseln. »Das hoffe ich auch. Ich habe mich wahrscheinlich ein wenig hinreißen lassen. Und in einem Haus, das so groß ist wie Nethercombe, ist es nur ein Tropfen auf den heißen Stein.« Sie kreuzte die Finger unter ihrem Oberschenkel. »Du musst einmal zu Besuch kommen und mir deine Meinung sagen.«


    Elizabeth stand auf und ging zu ihrem Sekretär. Sie nahm ihr Scheckbuch aus einem Schubfach und schraubte ihren Füllfederhalter auf.


    »Auf wen soll ich den Scheck ausstellen? Welche Kreditkarte hast du?«, fragte sie, und als Gillian – die gehofft hatte, etwas davon verwenden zu können, um ihr überzogenes Privatkonto auszugleichen – es ihr erzählte, setzte Elizabeth sich hin und begann zu schreiben.


    Gillian holte tief Luft und lehnte sich in dem weichen Sessel zurück. Das Zimmer schien sich zusammenzuziehen und den Atem anzuhalten. Das Ticken der Uhr war plötzlich viel lauter, der Füllfederhalter wisperte über das Papier, die Flammen knisterten fröhlich in dem glänzenden Kamin, und die Saatkrähen stritten mit ihren schrillen Stimmen in den hohen Bäumen hinter den hohen Schiebefenstern. Gillian spürte, dass sie angespannt und wachsam gewesen war, dass sie ihre Antworten genau berechnet hatte, und sie nahm einen großen Schluck Wein.


    Elizabeth riss den Scheck aus dem Heft und stand auf.


    »Dies ist das letzte Mal, das allerletzte Mal, Gillian, dass ich dir aus der Klemme helfe. Hast du verstanden? Ich hatte beschlossen, dass deine Hochzeit mein letzter Beitrag sein sollte, wie ich dir damals erklärt habe, aber ich werde dir eine letzte Chance geben, erwachsen zu werden und deine Verantwortung ernst zu nehmen. Du kannst es als deine Geburtstags- und Weihnachtsgeschenke für die nächsten zehn Jahre betrachten.« Sie wedelte mit dem Scheck ein paar Zentimeter über dem Kopf ihrer Patentochter, und einen Augenblick später griff Gillian danach. Sie schaute mürrisch und murmelte ihr Dankeschön nur wenig bereitwillig. Als sie aber die Summe sah, weiteten sich ihre Augen. Mit aufrichtiger Dankbarkeit sah sie Elizabeth an.


    »Das ist…das ist wirklich lieb von dir, Elizabeth. Danke. Ehrlich.«


    »Das letzte Mal, Gillian. Du kannst es ruhig glauben. Also. Lass uns noch etwas trinken, um den schlechten Geschmack hinunterzuspülen, und du kannst mir erzählen, wie es Lydia geht. Ich habe sie seit Monaten nicht mehr gesehen.«


    Es war ein Versehen, dass Nell die Abrechnung von Johns Barclaycard zu Gesicht bekam. In einem seltenen Anflug von Eifer hatte sie beschlossen, das Gästezimmer, das er als kleines Arbeitszimmer benutzte, einmal gründlich in Angriff zu nehmen. Sie räumte seinen Schreibtisch auf und versuchte, die Dinge möglichst so wieder hinzustellen, wie sie waren. Und dann, als sie den Stapel Papiere vorsichtig hochhob, um darunter Staub zu wischen, fiel die Abrechnung zwischen den Seiten heraus. Nell bückte sich, um sie aufzuheben, hielt mitten in der Bewegung inne und starrte ungläubig auf die Summe, die John schuldig war. Sie richtete sich langsam auf, den Blick immer noch auf die Abrechnung geheftet, und bemerkte, dass Dinge, von denen sie glaubte, sie würden sie bar bezahlen, auf der Rechnung auftauchten. Es sah so aus, als sei seit langer Zeit nur noch sehr wenig bar bezahlt worden. Nells Herz schlug schneller. Beim letzten Mal war nur der Minimalbetrag beglichen worden, und John hatte sein Kreditlimit überschritten. Nell legte das Papier zurück und ging hinaus, den Flur hinunter in die Küche. Sie füllte ein Glas aus der Weinbox, die John aus dem Supermarkt mitgebracht und zweifellos mit seiner Kreditkarte bezahlt hatte, und nippte nachdenklich daran.


    Da sie Johns Gefühl kannte, sich für unzulänglich und für einen Versager zu halten, war Nell stets vorsichtig, wie sie ihn auf irgendetwas ansprach, das ein Problem sein konnte, für das er sich in irgendeiner Weise verantwortlich fühlen würde. Er neigte dazu, sich zu verteidigen, und sie versuchte, aggressive Auseinandersetzungen zu vermeiden. Sie wusste, dass die Dinge im Augenblick nicht so gut liefen, aber Martin hatte ihr versichert, dass es, wenn sie den Kopf nicht verloren, keine Probleme geben sollte. Nell vermutete, dass John Martin gebeten hatte, mit ihr zu reden, weil er auf diese Weise hoffte, Fragen vorzubeugen.


    Nun, sie hatte ihm geglaubt. Nachdem sie noch einen Schluck von dem Wein genommen hatte, stellte sie ihr Glas zur Seite. Sie hob die Arme, drehte sich das lange Haar geschickt zu einem festeren Knoten, ließ den Kopf in den Nacken fallen und versuchte, ihre Halsmuskeln zu entspannen. Was ging hier vor? Plötzlich kam ihr ein Gedanke, und sie ging in das Arbeitszimmer zurück. Sie brauchte nicht lange, um den Bankauszug zu finden. Sie warf einen Blick darauf und holte entsetzt Luft. So schlimm konnte es einfach nicht sein! Seit Wochen war nichts mehr auf das Konto eingezahlt worden, und es war weit überzogen. Als sie nach Bristol gekommen waren, hatte John die finanziellen Dinge ihres Lebens übernommen, und Nell, die begierig darauf war, ihm zu zeigen, dass sie ihm vertraute und ihn unterstützte, hatte ihm alles überlassen. Jetzt machte sie sich wirklich Sorgen. Über Jahre hinweg hohe Rechnungen aus der Offiziersmesse und eine unrealistische Haushaltsführung hatten ihr gezeigt, dass John in Gelddingen nicht zu gebrauchen war. Während er auf See gewesen war, hatte sie diese Aufgaben übernommen und ihre Finanzen mehr oder weniger in Ordnung gehalten. Jetzt, wo er ständig zu Hause war, hatte sie keine Ausrede mehr, um die Zügel in der Hand zu behalten, und sie hatte sie ihm überlassen und das Beste gehofft.


    Nell legte den Bankauszug zurück und ging wieder in die Küche. Die Zeit war gekommen, um über die Dinge zu reden, aber wie sollte sie das Thema anschneiden? Sie würde ihm sagen müssen, was sie wusste, oder er würde sie mit verbalen Beruhigungen abspeisen. Während ihre Fantasie arbeitete und sie die vertrauten Gefühle von innerer Unruhe spürte, versuchte sie, ihre Furcht unter Kontrolle zu halten. Es hatte keinen Sinn, sich aufzuregen, bevor sie die Situation genau kannte. Aber würde John ihr die Situation auch genau offenbaren? Sie wusste sehr gut, dass seine Hoffnungen und seine Wünsche sich häufig mit seiner Wahrnehmung der Realität vermischten, und wenn sie ihm seine Illusionen nahm, würde er sich der nackten Wahrheit stellen müssen, und dadurch würde er vielleicht sein Selbstvertrauen verlieren. Vielleicht war es jetzt an der Zeit zu versuchen, selbst einen Job zu finden und einen Beitrag zu den Haushaltskosten zu leisten. Wenn dieses Thema in der Vergangenheit zur Sprache gekommen war, hatte John immer laut dagegen protestiert: Er sei durchaus imstande, seine Frau zu ernähren, sagte er ihr. Wenn sie jetzt eine Andeutung in dieser Richtung machte, so argwöhnte sie, würde das nur bedeuten, dass sie seine Fähigkeiten infrage stellte. Nell rieb sich über das Gesicht, griff nach ihrem Glas und schenkte sich noch einmal ein. Gerade als sie das Glas an die Lippen führte, hörte sie Johns Schlüssel im Schloss und seine Schritte im Flur. Er streckte den Kopf durch die Tür.


    »Da bist du ja.« Das Lächeln, das dichte blonde Haar, die blauen Augen waren die von Rupert. Und von Jack. Ihr Herz zog sich vor Liebe zusammen. »Ich treffe mich mit einem Klienten bei einer Immobilie gleich um die Ecke, und da dachte ich, ich schaue auf eine schnelle Tasse Kaffee vorbei«, sagte er. Sein Blick fiel auf ihr Glas. »Meine Güte!« Seine Augenbrauen zuckten in die Höhe, und seine Mundwinkel sanken herab. »Die Bar hat heute aber schon früh geöffnet, wie ich sehe.«


    »Oh John.« Sie stellte ihr Glas ab und ging zu ihm. Die Gedanken überschlugen sich in ihrem Kopf. Sollte sie es ihm jetzt sagen? Hatten sie Zeit genug, alles durchzugehen, bevor er sich mit seinem Klienten treffen musste? Obwohl sie wusste, dass es unklug war, waren ihre Ängste doch so groß, dass die Worte heraussprudelten, bevor sie sie zurückhalten konnte. »John, ich habe den Auszug von der Barclaycard gesehen. Ich wollte es nicht. Ich habe aufgeräumt, und er ist auf den Boden gefallen. Oh John, ich hatte keine Ahnung, dass es so schlecht steht.«


    Sein Lächeln erstarb, während sie sprach, und an dessen Stelle trat ein hastig aufgesetzter Ausdruck von Überraschung und Erheiterung. Nell kannte das, und ihr Mut schwand.


    »Arme Nell. Das wird dir eine Lehre sein. Warum musst du auch in meinem Arbeitszimmer herumstöbern? Kein Grund zur Sorge. Alles unter Kontrolle. Der letzte Monat war ein ziemlicher Schlamassel, aber in ein oder zwei Tagen wird alles geregelt sein. Wie wär’s jetzt mit einem Kaffee? Ich habe nicht viel Zeit.«


    Nell blickte zu ihm auf. Sie sehnte sich danach, ihm zu glauben, und sie fragte sich, ob sie es wagen würde, den Bankauszug zu erwähnen.


    »Aber was ist denn schiefgegangen? Ist…?« Sie zögerte. »Ist bei der Bank alles klar?«


    Sie wartete ab. Ihr Seelenfrieden hing von der Art und Weise ab, wie er die Frage beantwortete.


    »Die Bank?« Sein leicht erstauntes Stirnrunzeln, sein Kichern, das ihre Andeutung ins Lächerliche zog, erfüllten Nell mit Furcht. »Natürlich ist alles in Ordnung. Warum sollte es auch nicht in Ordnung sein? Du darfst wirklich nicht so leicht in Panik geraten, mein Liebling. Martin hat dir gesagt, dass alles gutgehen wird, solange wir nicht in Panik geraten, nicht wahr? Du musst das einfach uns überlassen.«


    »Aber John.« Sie konnte nicht von dem Thema lassen, und ein trostloser Ausdruck trat in sein Gesicht. »Bei deiner Barclaycard ist der Dispo überzogen. Wenn bei der Bank alles in Ordnung ist, warum hast du es so weit kommen lassen?«


    »Nell, bitte!« Es war ein Flehen, und die zusammengepressten Lippen zeigten, dass er sich nur noch mühsam unter Kontrolle hatte.


    »Es tut mir leid«, rief sie, »es war ein solcher Schock! Ich verstehe einfach nicht, warum die Situation so schlimm ist.« Sie griff nach seinen Händen. »John, du musst mir sagen, wenn es ein Problem gibt. Bitte! Lass mich die Dinge mit dir teilen.«


    »Warum muss es da ein Problem geben?«, fragte er, und seine Stimme war hoch und voller Furcht und Groll. Er entzog ihr seine Hände. »Warum musst du immer annehmen, dass ich was falsch gemacht habe?«


    »Oh Liebling, das tue ich nicht. Das tue ich nicht. Es tut mir leid. Komm, ich mache dir einen Kaffee.« Sie wandte sich ab und ging zum Wasserkessel.


    »Jetzt ist es zu spät.« Seine Stimme war immer noch beladen von Gefühl, und sie fürchtete, dass er in Tränen ausbrechen könnte. »Ich muss jetzt diesen Mann treffen. Oh Himmel!«


    Er lief hinaus, und sie hörte seine schnellen Schritte im Flur. Nell stand da, den Kessel in der Hand, außerstande, sich zu bewegen. Die Wohnungstür schlug zu, dann herrschte Stille.

  


  
    Kapitel 6


    Gussie hätte Henrys Einladung nach Nethercombe in diesem Sommer nicht annehmen können, wäre da nicht Nell gewesen, der neben ihrer Angst um John auch bewusst wurde, wie knapp Gussies Finanzen waren. Als Gussie ihr erzählte, dass sie beschlossen habe, nicht zu fahren, da ihr die Reise mit dem Zug zu anstrengend sei, zählte Nell zwei und zwei zusammen, und heraus kam der Preis für eine Rückfahrkarte. Eine Lösung war schnell zur Hand, aber Nell schlug sie Gussie ganz beiläufig vor, damit sie keinen Verdacht schöpfte und das Angebot nicht ablehnte. Es war ganz einfach. Nell hatte beschlossen, für eine Woche oder so in ihr Cottage zu fahren. Auf dem Weg nach Porlock Weir würde sie Gussie auf Nethercombe absetzen und auf dem Rückweg wieder abholen. Als Nell ihr diesen Vorschlag machte, spürte Gussie, wie ihr Herz pochte, und sie schöpfte Hoffnung.


    »Aber sind Sie sich sicher, dass Sie zu diesem Zeitpunkt fahren wollen?«, fragte sie. »Henry weiß, dass ich gern dort bin, wenn die Rhododendronbüsche blühen. Aber ist das nicht ziemlich früh für Ihre Sommerferien?«


    »Oh, ich würde gern zu dieser Zeit ins Cottage fahren«, erwiderte Nell, rührte in ihrem Tee und wich Gussies durchdringendem Blick aus. »Dann ist kaum jemand dort, und ich habe das Cottage ganz für mich. Ich kann tun und lassen, was ich mag. Wir werden natürlich später alle zusammen richtig Ferien machen. Und Sie können mir während der Fahrt Gesellschaft leisten.«


    »Aber Sie fahren doch sicher nicht so weit hinunter?« Gussie sah sie ängstlich an. »Nethercombe liegt hinter Ashburton. Biegen Sie nicht in der Nähe von Tiverton ab?«


    »Das ist keine große Entfernung«, sagte Nell entschieden. »Und nach allem, was Sie mir darüber erzählt haben, würde ich Nethercombe schrecklich gern sehen. Und ich würde Henry gern kennenlernen. Und natürlich Gillian. Es sei denn, Sie möchten das nicht.«


    »Natürlich würde ich Ihnen Nethercombe gern zeigen«, sagte Gussie, die bestürzt war, dass ihr Protest vielleicht falsch verstanden worden war, und sie schluckte den Köder genau so, wie Nell es beabsichtigt hatte. »Und Henry würde sich freuen, Sie kennenzulernen. Sie wissen, dass es nicht das ist, meine Liebe.«


    »Dann ist ja alles bestens«, antwortete Nell, bevor Gussie von Neuem ihre Ängste vorschieben konnte. »Wir werden früh aufbrechen. Und ich kann Sie auf dem Rückweg wieder abholen.«


    Gussie war überglücklich: Eine Freundin nach Nethercombe mitzubringen, Nell das liebe alte Haus zu zeigen und sie mit Henry bekannt zu machen. Sie konnte es kaum glauben. Sie hatte sich damit abgefunden, dass sie die Enttäuschung darüber, nicht fahren zu können, überwinden und den Brief schreiben musste, der all ihren Hoffnungen ein Ende machen würde. Nells Angebot, das plötzlich und wie aus heiterem Himmel gekommen war, hatte die gleiche Wirkung wie Sonnenschein nach Regen. Die ganze Welt sah anders aus: leuchtend und voller Möglichkeiten und glücklicher Aussichten. Selbst Henry schätzte die Situation richtig ein und schrieb Gussie, dass sie Nell zum Mittagessen einladen solle, falls sie bleiben könne. Das war der Zuckerguss auf dem Kuchen.


    »Und Du weißt, dass es nicht wirklich Stolz ist, lieber Gott«, sagte Gussie, während sie ihren Koffer packte. »Nicht wirklich. Es ist nur so, dass es mir das Gefühl gibt, immer noch dorthin zu gehören. Dass ich einen winzigen Anteil an Nethercombe habe und dass ich Nell dort willkommen heißen kann wie in meinem eigenen Haus. Wie gut Du bist, lieber Gott. Gerade als ich dachte, dass meine Besuche auf Nethercombe der Vergangenheit angehören. Wie gesegnet ich bin. Ich denke, ich werde das Kleid mit dem Paisley-Muster einpacken, nur für den Fall des Falles…«


    Gillian stand auf der Terrasse, als sie ankamen. Sie schlenderte auf sie zu, lässig-elegant in einer teuren Cordhose und einem Kaschmirpullover und offenkundig neugierig, Nell zu sehen. Ihre Augen wurden ein wenig schmal, als Nell aus dem Wagen stieg, und Gussie beobachtete befriedigt, wie Gillian Nells auffallende Schönheit erst einmal verdauen musste.


    »Hallo.« Nell gab Gillian die Hand. »Sie müssen Gillian sein.«


    »Muss ich?« Gillian lächelte strahlend und drehte sich um, als Henry aus dem Haus geeilt kam. »Sieh nur, wen Gussie uns mitgebracht hat, Henry!«, rief sie.


    »Ich habe euch gesagt, dass sie schön ist«, meinte Gussie und lächelte über Henrys Reaktion.


    »Das haben Sie«, erwiderte Gillian und nahm Henrys Arm. »Immer wieder.«


    Henry ergriff Nells Hand und ließ sie nur widerstrebend wieder los. Ihre Schönheit überwältigte ihn.


    »Du siehst, was ich meine, Henry? Was die Sibylla Palmifera betrifft?«


    »Bitte, Gussie!«, rief Nell unwillkürlich. Sie errötete und lächelte Henry schnell an. »Was für ein zauberhaftes Haus es ist. Die Rhododendren sind prächtig. Ich verstehe gut, was Gussie meint.«


    »Nun, ich bin natürlich voreingenommen.« Henry, der Nells Verlegenheit spürte, versuchte, ihr zu helfen. »Sie müssen sich meinen Neubau ansehen. Wir bauen ein paar alte Scheunen um.«


    »Gussie hat mir davon erzählt«, sagte Nell, die den Themenwechsel dankbar annahm und Gillians Ausdruck gelangweilter Ungeduld ignorierte. »Das klingt sehr aufregend. Ich würde es schrecklich gern sehen.«


    »Aber sie hätte gern zuerst eine Tasse Kaffee«, sagte Gillian, die sah, dass Henry drauf und dran war, Nell beim Wort zu nehmen und sie die Einfahrt hinunterzuführen. »Und Gussie auch. Sie haben eine weite Reise hinter sich. Ich werde Mrs Ridley Bescheid sagen.«


    »Und ich werde meinen Koffer ins Haus bringen.« Gussie öffnete die Wagentür. »Nein, nein, Henry. Das kann ich sehr gut selbst erledigen. Du bleibst hier und redest mit Nell.«


    Nell stützte sich auf die Steinbalustrade und blickte über die Landschaft, und Henry konnte sie voller Staunen und Bewunderung ansehen. Ihr blasses Profil war klar wie auf einer Kamee. Das schwere Haar war zu einem dicken Zopf geflochten, aus dem sich ein paar Strähnen gelöst hatten und sich um ihr Gesicht lockten. Der schwarze Rollkragenpullover, den sie in einen langen, weichen Cordrock von der Farbe von Kiefernnadeln gesteckt hatte, schmeichelte ihrer hochgewachsenen, schlanken Gestalt. Henry riss sich zusammen und räusperte sich.


    »Es war sehr nett von Ihnen, dass Sie Gussie hergebracht haben.«


    »Nicht der Rede wert. Es war schön für mich, ein bisschen Gesellschaft zu haben.« Nell schaute weiter über die Balustrade, obwohl sie seinen Blick spürte. »Ist das der Stallhof? Dort unten zwischen den Bäumen?«


    »Ja. Ja, das ist er.« Henry war abgelenkt, wie sie es erhofft hatte. »Wir sind mit dem ersten Cottage fertig. Ich hoffe, es verkaufen zu können, sodass ich das Geld bekomme, damit ich das zweite in Angriff nehmen kann.«


    »Mein Mann verkauft Häuser«, sagte Nell leichthin. »Der Markt ist im Augenblick nicht allzu gut, nicht wahr?«


    »So ist es«, sagte Henry entschieden. »Er ist ganz und gar nicht gut. Simon meint, dass wir vielleicht zu spät dran sind.«


    »Simon?«


    »Simon Spaders ist der Architekt. Er hat seine Sache wirklich gut gemacht. Sie werden es sehen.«


    »Kaffee!«, rief Gillian. »Es ist draußen zu kalt. Mrs Ridley hat im Arbeitszimmer gedeckt.« Sie lächelte Nell an, als sie mit Henry hereinkam. »Wollen Sie zuerst nach oben gehen?«


    »Oh ja, bitte«, sagte Nell dankbar.


    »Du kannst schon einmal den Kaffee einschenken, Henry.« Gillian ging mit Nell auf die Treppe zu. »Wir werden nicht lange wegbleiben.«


    Als Nell wieder auf den Flur hinaustrat, war Gillian nirgends zu sehen. Ein paar Schritte weiter stand eine Tür einen Spaltbreit offen, und Nell konnte jemanden in dem Raum hören. Dann entdeckte sie Gillian, die leise summend auf und ab ging. Zaghaft drückte sie die Tür weiter auf, und Gillian bedeutete ihr mit einem Nicken, einzutreten.


    »Wollen Sie sich ein bisschen frisch machen?«, fragte sie, und Nell, die ihre Tasche im Wagen gelassen hatte, deutete auf ihre leeren Hände. »Oh, Sie können meine Sachen benutzen«, sagte Gillian leichthin. Sie beobachtete, wie Nell auf den Ankleidetisch zuging und demonstrativ ihr Haar ordnete. »Warum bleiben Sie nicht ein oder zwei Tage? Müssen Sie gleich weiter?«


    Nell sah sie im Spiegel überrascht an. »Bleiben?«


    »Warum nicht? Es würde Spaß machen, Sie hier zu haben. Wir könnten eine kleine Party veranstalten.«


    »Nun…« Nell war verblüfft.


    »Warum nicht?«, wiederholte Gillian. »Gussie würde sich so freuen. Sie könnte die Dame des Hauses spielen. Sie wissen schon: So tun, als gehöre Nethercombe ihr. Und so, wie Henry Sie angesehen hat, bin ich davon überzeugt, dass er sich wirklich freuen würde.«


    Nell wandte sich von dem Spiegel ab. Sie fühlte sich unbehaglich. »Es ist sehr nett von Ihnen, aber ich glaube nicht, dass ich Ihr Angebot annehmen kann. Ich habe eine Vereinbarung mit der jungen Frau, die für uns ein Auge auf das Cottage hat. Sie erwartet mich.«


    Gillian zuckte die Achseln. Sie wirkte enttäuscht. »Könnten Sie sie nicht anrufen?«


    Gillians Beharrlichkeit erstaunte Nell. »Ich fürchte, das wäre zu schwierig. Sie wird schon Milch und andere Dinge für mich eingekauft haben, und wahrscheinlich hat sie auch schon Feuer gemacht. Vielleicht auf dem Rückweg…«


    »Oh ja.« Gillian stürzte sich auf diese Idee und fand ihre gute Laune wieder. Ihr war in letzter Zeit sehr langweilig gewesen, das Geld war ziemlich knapp, und die Gelegenheit war einfach zu gut, um sie sich entgehen zu lassen. Schließlich konnte Henry kaum Nein sagen, wenn sie ihm den Vorschlag vor Nell machte. »Wunderbar. Das gibt mir Zeit zu planen. Sie könnten ein paar Nächte bleiben, und wir veranstalten ein kleines Fest. Ich werde einige Freunde einladen. Großartig! Also, wann würde das sein? Lassen Sie uns alles festmachen, bevor wir nach unten gehen, ja?«


    Als Nell von Nethercombe wegfuhr, war sie verwirrt und nervös. Als sie in das Arbeitszimmer zurückgekehrt waren, hatte Gillian verkündet, dass Nell auf dem Rückweg zu Besuch kommen würde und dass sie eine Party planten. Nell bemerkte, dass Henry im ersten Augenblick entsetzt war, auch wenn seine guten Manieren diesen Lapsus sofort kaschierten, und er stellte klar, dass er sich freuen würde, Nell für eine Weile zu Gast zu haben. Gussie war offenkundig begeistert, Gillian wirkte sehr zufrieden mit sich selbst, und der Rest des Besuchs war glatt und angenehm verlaufen. Nell hatte jedoch das Gefühl, manipuliert worden zu sein, obwohl sie nicht ganz verstand, wie das geschehen war. Schließlich schüttelte sie den Kopf. Es hatte keinen Sinn, sich jetzt darüber Gedanken zu machen. Sie bog auf die A38 ein, trat das Gaspedal durch und fuhr den Weg zurück, den sie gekommen war.


    John legte den Telefonhörer auf und stieß einen Schrei der Verzweiflung aus.


    »Was ist?« Martin kam mit zwei Bechern Kaffee aus der Küche. Er wirkte resigniert.


    »Das war Mrs Morrison. Sie werden das Haus in der Lansdowne

    Terrace doch nicht kaufen können. Der Verkauf ihres eigenen Hauses ist gerade gescheitert.« Er stützte die Ellbogen auf den Schreibtisch und vergrub den Kopf in seinen Händen. »O Gott!«


    »Das ist ein kleiner Rückschlag.« Martin stellte einen Becher auf Johns Schreibtisch.


    Er gewöhnte sich allmählich an Johns Ausbrüche und Verzweiflungsanfälle und wahrte bewusst eine Fassade der Gelassenheit, in der Hoffnung, ihn damit zu beruhigen. Es war rührend und erschreckend zugleich, zu sehen, wie bereitwillig John bei ihm Trost suchte, wie er sich an seinen Optimismus und sein positives Denken klammerte, so wie ein Ertrinkender sich an Wrackteile klammert.


    »Das ist eine kleine Untertreibung, nicht wahr?« John blickte zu ihm auf. »Wir haben diesen Auftrag gebraucht, um die Miete zu zahlen. Und was ist mit der Telefonrechnung?«


    »Ich weiß, ich weiß.« Martins Tonfall war bewusst besänftigend. »Wir werden sie einfach ein Weilchen länger hinhalten müssen, das ist alles. Du kannst wohl nicht irgendwie an Geld kommen, oder?«


    »Du weißt, dass ich das nicht kann.« Johns Gesicht war angespannt, und sein Unterkiefer bewegte sich, als kaue er auf etwas herum. »Ich habe es dir gesagt. Wir sind pleite.«


    »In Ordnung.« Martin wandte sich von Johns verzweifeltem Gesicht ab, ging zum Fenster und blickte auf die belebte Straße hinaus. Es war ein Fehler gewesen, John als Partner aufzunehmen. Er hatte weder einen kühlen Kopf noch einen schnellen Verstand, und beides war notwendig, wenn die Zeiten schlecht waren. Martin nippte an seinem Kaffee, schob die freie Hand in die Tasche und ließ sein Kleingeld klimpern. Sie hätten das neue Büro nicht anmieten sollen. Das war ein schwerer Fehler gewesen. Das Timing war völlig falsch gewesen, und allmählich wurden die Dinge ungemütlich. Die Bank, die Firma, von der sie den Fotokopierer geleast hatten, der Vermieter und die British Telecom saßen ihm alle zusammen im Nacken. Er pfiff eine kleine Melodie vor sich hin.


    »Was machen wir jetzt?«


    John stand hinter ihm. Martin lächelte ihn an, erwog verschiedene Antworten und verwarf sie wieder. Es hatte keinen Sinn, ihn in Panik zu versetzen, so viel hatte er inzwischen gelernt.


    »Das Telefon hat Priorität. Die Telecom muss uns gewogen bleiben. Kein Telefon, kein Geschäft. Warum gehst du nicht auf einen schnellen Happen nach draußen, während ich ein paar Anrufe tätige? Und etwas regele?«


    Er konnte sehen, dass John nur allzu gern glauben wollte, dass die Dinge sich regeln ließen, und lächelte ihn weiter beruhi-

    gend an.


    »Ich werde zuerst meinen Kaffee trinken.« John ging zu seinem Schreibtisch zurück, und Martin gestattete seinen Gesichtsmuskeln, sich zu entspannen. »Ich kann mir ohnehin keinen Lunch leisten. Unsere eigene Miete ist fällig. Gott weiß, wie ich das machen soll.«


    »Könnte Nell helfen?«


    »Helfen? Wie?« John starrte ihn an. »Nell hat kein Geld.«


    »Nein. Ich meinte nur…nun, vielleicht könnte sie sich einen Job suchen oder irgendetwas?«


    John sackte auf seinem Stuhl zusammen. »Sie hat es vorgeschlagen, aber sie hat im Grunde keine Qualifikationen, und Jobs sind zurzeit dünn gesät. Ich war immer dagegen, um ehrlich zu sein. Ich stelle mir gern vor, dass ich meine eigene Frau versorgen kann, und sie hat keine Ahnung, wie verzweifelt es um uns steht. Ich kann es ihr einfach nicht sagen. Du weißt, dass sie nicht wollte, dass ich meinen Abschied bei der Marine nehme?«


    »Du hast es mir erzählt.« Martin stellte sich auf die Zehenspitzen und ließ sich ein- oder zweimal auf die Fersen zurückrollen. Sein Gesicht war nachdenklich, und sein Hirn arbeitete angestrengt. »Was ist mit eurem Cottage? In Exmoor, nicht wahr? Würdest du viel dafür bekommen? Angenommen, du könntest einen Käufer finden.«


    »Was? Du meinst, es verkaufen?«


    »Warum nicht? Es würde uns helfen, im Geschäft zu bleiben, bis das Blatt sich wendet.«


    »Das kommt nicht in Frage!« John starrte Martin an. »Auf keinen Fall! Nell würde mich umbringen. Es ist alles, was wir noch haben.«


    »Hm«, sagte Martin leichthin, »dann werdet ihr zumindest ein Dach überm Kopf haben, wenn alles schiefläuft.«


    »Schief? Wie meinst du das? Schief?«


    »Nichts.« Martin verfluchte sich und brachte ein amüsiertes Lachen zustande. »Du musst wirklich aufhören, in Panik zu geraten. Das Problem mit euch Marineburschen ist, dass ihr ohne eure Verhaltensregeln nichts taugt. Hier draußen, wo ein kalter Wind weht, müssen wir uns unsere eigenen Regeln machen. Also los. Geh und trink ein Bier, während ich ein paar Anrufe tätige.«


    John trank seinen Kaffee aus, stellte den Becher auf seinen Schreibtisch und stand auf. »Ich werde ein bisschen spazieren gehen«, sagte er. »Um den Kopf frei zu kriegen. Ich kann es mir nicht leisten, in den Pub zu gehen.«


    »Um Himmels willen!« Martin griff in seine Gesäßtasche und holte sein Portemonnaie heraus. Er öffnete es und stieß angesichts der wenigen Scheine ein kurzes Lachen aus. »Hier! Nimm das und kauf dir was. Bring mir ein Sandwich mit. Nur zu. Nimm es.«


    »Ist das alles, was du hast?« John starrte den Geldschein an, den Martin ihm entgegenhielt.


    »Nimm es!« Ungeduldig wedelte Martin mit dem Schein. »Er war eigentlich für die Portokasse bestimmt. Aber wir brauchen im Augenblick keine Briefmarken. Besorg dir einen Drink und werde wieder ein bisschen ruhiger. Wir schaffen es schon, du wirst sehen.«


    »Ja.« John zögerte einen Augenblick lang, dann nahm er den Geldschein. »Das werden wir, nicht wahr?«


    »Natürlich werden wir das.« Martin zwinkerte ihm zu. »Nun geh. Wir sehen uns später.«


    John brachte ein Lächeln zustande, griff nach seiner Jacke und verließ den Raum. Martin stand noch einige Sekunden lang da, dann ging er in sein Büro, nahm den Telefonhörer auf und wählte die Nummer seiner von ihm getrennt lebenden Frau.

  


  
    Kapitel 7


    Im Herbst verkaufte Henry das erste der Häuser rund um den Stallhof an ein Paar aus dem Norden, das es für die Ferien und später für den Ruhestand haben wollte. Da die Käufer durch Simon Spaders von dem Cottage gehört hatten, fühlte Henry sich verpflichtet, ihm eine Provision zu zahlen. Simon, der bereits ein hübsches Sümmchen an Henry verdient hatte, nahm die Provision an und benutzte sie, um davon einen einwöchigen Urlaub auf Teneriffa zu bezahlen. Gillian begleitete ihn.


    »Du bist wirklich der prinzipienloseste Mensch, dem ich je begegnet bin«, kicherte Simon. Sie lagen auf ihrem Bett, erschöpft von zu viel Sonne, zu viel Essen und zu viel Sex. »Selbst ich finde es ein bisschen stark, dass dein Mann für all diese Ausschweifungen bezahlt.«


    »Nein, tust du nicht.« Gillian rollte sich träge auf die Seite und griff nach ihrem Weinglas. Sie stützte sich auf einen Berg aus Kissen und trank einen Schluck. »Dumme Menschen verdienen, was sie bekommen.«


    »Ist es dumm, seiner Frau zu vertrauen?«, fragte Simon, verschränkte die Hände hinterm Kopf und beobachtete die Muster des abendlichen Sonnenlichts auf dem Teppich. »Schrecklich viele Männer tun das.«


    »Was meine Meinung über den Durchschnittsmann nur bestätigt.« Gillian kicherte plötzlich. »Aber es ist schon zum Lachen, nicht wahr? Er denkt, ich wäre bei Lucy. Eine Woche mit Lucy in der Sonne war mein kleines Geschenk aus dem Verkaufserlös. Er konnte sich einfach nicht vorstellen, dass ich in Urlaub fahren wollte. Für ihn ist Nethercombe das Paradies. Weißt du, dass er seit Jahren keinen Urlaub mehr gemacht hat? Seit er ein Kind war.« Sie schüttelte den Kopf. »Erstaunlich.«


    »Ich stimme dir trotzdem nicht zu, dass er dumm ist«, protestierte Simon. »Leichtgläubig, vertrauensvoll, großzügig…« Gillian schnaubte. »Freundlich…«


    »Oh, um Gottes willen! Das klingt ja wie aus einer Suchanzeige für einsame Herzen. Freundlicher, sanfter, vertrauensvoller Grundbesitzer…« Sie brach in Gelächter aus und leerte ihr Glas. »Wie dem auch sei, jeder, der das kalte, nasse, windige Devon all dem hier vorzieht, ist definitiv dumm.« Sie griff nach der Flasche und drehte sie um. »Wir haben keinen Wein mehr.«


    »Pech«, sagte Simon.


    Gillian strich mit dem Finger über seine nackte Haut und kicherte wieder.


    »Ehrlich«, sagte sie. »Henry im Bett. Er hat keinen blassen Schimmer…«


    »Sei still, Gillian.« Simon schob ihre Hand weg und stand auf. Er verspürte einen plötzlichen Abscheu dagegen, Henrys Geld zu benutzen, um ihm Hörner aufzusetzen, und er hatte nicht die Absicht, das Ganze noch schlimmer zu machen, indem er über Henrys Fähigkeiten – oder sein Versagen – zwischen den Laken diskutierte. »Es muss allmählich Zeit fürs Dinner sein. Ich werde duschen.«


    Gillian verzog das Gesicht, drehte sich um und vergrub den Kopf im Kissen. Nach wenigen Sekunden war sie fest eingeschlafen.


    Nell, die mit angewinkelten Beinen am Ende des Sofas saß, tat nur so, als würde sie in ihrem Buch lesen. Sie hielt den Kopf nach vorne gebeugt und beobachtete John, der im Sessel gegenüber saß. Er merkte nicht, dass Nell ihn musterte, und starrte blicklos ins Feuer. Die Zeitung lag unbeachtet auf seinem Schoß. Er hatte das Gefühl, in einem Albtraum zu leben, aus dem es kein Erwachen gab, und nicht einmal Martins Zuversicht und Optimismus konnten sein Gemüt noch länger beruhigen und die Wahrheit verschleiern.


    Es war zwei Jahre her, seit er sich Martin angeschlossen hatte, und jetzt wünschte er jeden Tag, der verstrich, dass er Nells Rat gefolgt und bei der Marine geblieben wäre. Vor ein paar Wochen hatte er den schrecklichen Fehler begangen, zu einem Treffen ehemaliger U-Boot-Kameraden zu gehen, und der Anblick all der vertrauten Gesichter, der Jargon und die Scherze hatten ihm noch mehr zugesetzt als die alltägliche Angst, wie sie überleben sollten. Warum, oh warum hatte er nicht auf Nell gehört? Die Marine war sein Platz, dort gehörte er hin. Was um alles in der Welt hatte ihn auf die Idee gebracht, ins zivile Leben überzuwechseln, wo eine andere Sprache gesprochen und das Leben nach anderen Regeln gespielt wurde?


    Auf dem Rückweg von Gosport war er bei seiner Mutter in Bournemouth vorbeigefahren und hatte ihr genügend Geld abgeschwatzt, damit er die Miete für die Wohnung bezahlen und seinen Bankdirektor für eine Weile beruhigen konnte. Wenn sie einfach nur enttäuscht gewesen wäre, wäre es vielleicht leichter zu ertragen gewesen, aber ihre Resignation deutete – wie in all den Jahren –

    an, dass sie nichts anderes von ihm erwartet hatte. Bei der Erinnerung an die demütigende Erfahrung knirschte er mit den Zähnen, und Nells Hände krampften sich unwillkürlich um ihr Buch.


    »Du siehst schrecklich müde aus. Wie wäre es mit einem heißen Bad und dann früh zu Bett?«, fragte sie, nur um den Gedankengang zu durchbrechen, der ihm so offenkundig seelische Schmerzen bereitete.


    Die sanfte Frage war mehr, als er ertragen konnte.


    »Rede nicht mit mir, als wäre ich ein Kind!«, rief er, denn er hörte in ihrer Stimme das gleiche Mitleid, das er auf dem Gesicht seiner Mutter gesehen hatte. »Ich bin nicht Jack! Behandele mich nicht so herablassend!«


    »John.« Sie sah ihn überrascht an. »Das tue ich nicht. Oh John, bitte, rede mit mir. Ich kann doch sehen, dass etwas nicht stimmt.«


    »Oh, natürlich kannst du das.« Seine Furcht verwandelte sich in Zorn, und es war eine Erleichterung, diesem Zorn freien Lauf zu lassen. »Du kannst immer alles sehen, nicht wahr? Du bist so verdammt klug. Du hast immer recht, und ich habe immer unrecht.«


    »Das ist nicht wahr…«


    »Oh doch, das ist wahr. Es ist immer wahr gewesen. Meine Eltern, Rupert und du. Ihr hattet alle immer recht! Ich bin es so leid. O Gott!«


    Er vergrub das Gesicht in den Händen. Nell beobachtete ihn voller Entsetzen. Sie suchte nach etwas, das sie sagen konnte und das er nicht missverstehen würde. Am Ende fiel ihr nur eines ein.


    »Ich liebe dich«, sagte sie. »Ich liebe dich, John.« Sie setzte sich neben ihn und legte zaghaft eine Hand auf seinen Arm.


    »Nein, das tust du nicht.« John hob den Kopf und starrte vor sich hin. Seine Miene war trostlos, und Nell hatte Angst. »Niemand hat mich je geliebt. Niemand konnte es. Es ist einfach nicht möglich.«


    »John…«


    »Nein!« Er schüttelte ihre Hand ab und stand auf. »Lass mich in Ruhe. Und hör um Gottes willen auf, mich so anzusehen. Himmel! Ich gehe aus!«


    Die Tür schlug hinter ihm zu, und Nell presste die Hände fest zusammen, damit sie nicht zitterten. Ihre Hoffnung, dass es vielleicht nicht gar so schlecht um sie stand, wie sie befürchtet hatte, löste sich in nichts auf. Sie hatte auf einen Augenblick gewartet, um mit ihm zu reden, aber der Augenblick war nie gekommen. Bevor sie angefangen hatte, hatte er sie beschuldigt, kein Vertrauen in ihn zu haben, und es war ihm gelungen, eine Situation zu schaffen, die es ihr unmöglich machte, ihn irgendetwas zu fragen, ohne dass es genauso aussah, wie er es beschrieben hatte.


    Nell zog sich wieder in ihre Sofaecke zurück. Sie hatte begonnen, die Zeitung nach Jobs abzusuchen, auf die sie sich vielleicht bewerben konnte, weil sie Abwechslung versprachen oder eine Herausforderung boten, sodass er nicht denken würde, dass sie ihn kritisierte oder eine Bedrohung darstellte. Bisher hatte sie nichts Passendes gefunden. Andererseits hatte man sie nicht aus der Wohnung geworfen, sie hatten genug für den Haushalt, bezahlten die Rechnungen, sie hatte keinen Grund zur Klage, nichts, was Fragen rechtfertigte. Und irgendwie gelang es ihm immer noch, diese Dinge zu regeln – soweit sie wusste. Er achtete jetzt darauf, seine Korrespondenz zu verstecken – wahrscheinlich im Büro –, aber die Zeit würde kommen, wo sie über ein ganz bestimmtes Thema diskutieren mussten.


    Der Fonds, auf dessen Einrichtung Nell bestanden hatte und der für Jacks Schulgebühren bestimmt gewesen war, war fast aufgebraucht. Schon bald würde sie fragen müssen, wo der Rest der Schulgebühren herkommen sollte, und sie hatte nicht die Absicht, sich in dieser Sache abweisen zu lassen. Das war das Einzige, das sie ihm nicht durchgehen lassen würde, und da ihre eigene Welt um sie herum zu zerbrechen schien, war sie fest entschlossen, dass Jack eine solide Ausbildung erhalten sollte. John hatte schon gebrummelt, man könne sich eine billigere Wohnung suchen, und die kleinen Extras, die sie früher für selbstverständlich gehalten hatte, waren gestrichen worden. Das machte ihr nicht allzu viel aus. Sie selbst kam damit zurecht. Aber Jack sollte das Beste haben, das sie für ihn tun konnte. Er liebte die Schule. Er genoss die Kameradschaft anderer Jungen, zeichnete sich im Unterricht durch herausragende Leistungen aus und genoss in vollen Zügen das Leben in freier Natur und das Sportangebot der Schule. Er wurde an Sonntagen und an Festtagen zu seinen Freunden eingeladen, und Nell wusste, dass er ein Netzwerk aufbaute, das sein Leben lang für ihn da sein würde. Es war das Beste, was sie für ihn tun konnte, und nichts würde sie davon abhalten. Es war die Rede von einem Stipendium für Sherborne oder sogar für Winchester, und was danach kam, lag bei Jack selbst. Bis dahin musste jedes Opfer gebracht werden.


    Nell erschauerte. Das Feuer war erloschen, und es war kalt im Zimmer. Bevor sie aufstehen konnte, wurde die Tür geöffnet, und John stand da und schaute sie an.


    »Es tut mir leid, Nell.« Er sah sie flehentlich an, und sein Mund zuckte mitleiderregend. »Ich weiß nicht, was über mich gekommen ist. Es tut mir wirklich leid. Ich liebe dich, Nell.«


    Er blieb in der Tür stehen, beobachtete sie und versuchte, ihre Reaktion abzuschätzen, und Nell war so erleichtert, ihn zu sehen, dass sie keine weiteren Aufregungen riskierte.


    »Oh John.« Sie lächelte ihn an. »Ich liebe dich auch.«


    Sie betete, dass ihr Gesichtsausdruck kein Mitleid widerspiegelte, dann streckte sie die Arme aus und zog ihn an die Brust.


    Nell schaffte es, Gussie über Weihnachten nach Nethercombe zu bringen, weil sie ganz einfach darauf bestand, die Ferien in Porlock Weir zu verbringen, und Gussie eine Mitfahrgelegenheit für die Hin- und Rückfahrt anbot. John, der inzwischen ausgesprochen gereizt war, war nur allzu dankbar, Nell diesen Wunsch erfüllen zu können. Es war wenig genug, was er für sie im Augenblick tun konnte, und er wusste, dass Jack die Ferien besser im Cottage verbrachte. Nell war erleichtert über seine bereitwillige Zustimmung. Sie hoffte, Johns Sorgen würden weit weg vom Büro ein wenig verebben, und auch das ständige Gefühl, dass sie am Rand eines Vulkans lebte, würde nachlassen. Sie spürte, dass Jack im Cottage die Anspannung und Sorge weniger stark bemerkte und dass er John nicht verärgerte. Es war offensichtlich, dass der zehnjährige Jack eher wie sein Onkel Rupert war, und das galt nicht nur für seine Ausbildung und für den Sport. Er hatte eine unbefangene, offene Art, was Menschen jeden Alters zu ihm hinzog. Die Freunde, die er über die Ferien mit nach Hause gebracht hatte, waren ihm offensichtlich sehr zugetan, und auch die Lehrer zeigten Toleranz gegenüber seinem gutmütigen Enthusiasmus. Es war also beschlossene Sache. Sie brachen am Heiligen Abend in aller Frühe auf, damit sie noch mit Gillian und Henry zu Mittag essen konnten, bevor die Woodwards ihre Reise fortsetzten. Nethercombe sah sehr festlich aus, und Mrs Ridley tischte ihnen ein hervorragendes Mittagessen auf. Henry war offenkundig entzückt, Nell zu sehen, und Gillian beobachtete John aus den Augenwinkeln, während sie mit Jack kokettierte, der sie ungemein amüsant fand und ganz von ihr eingenommen war. Einmal mehr sah sie die Gelegenheit zu einer weiteren Party, die Henry wohl kaum ablehnen konnte.


    »Warum bleibt ihr nicht alle hier?«, fragte sie, als das Mittagessen beendet war und Mrs Ridley den Kaffee hereinbrachte. »Es wäre ein solcher Spaß, nicht wahr, Henry? Genau das, was Nethercombe über Weihnachten braucht. Jede Menge Menschen, die das Haus füllen und ihm ein wenig Leben einhauchen. Was sagen Sie?«


    Sie sah John mit großen, fragenden Augen an, dann lächelte sie Jack zu, der gerade mit seiner dritten Portion Nachtisch beschäftigt war. Die Blicke von Mrs Ridley und Gussie kreuzten sich

    über Gillians Kopf, und Gussie beendete das überraschte Schweigen.


    »Es ist eine wunderbare Idee, aber ist das nicht ein wenig kurzfristig für alle? Ich weiß, dass Nell ihre eigenen Pläne hat, die sich nur schwer ändern ließen.«


    »Ich fürchte, so ist es.« Nell sah Gussie erleichtert an. »Und die arme Mrs Ridley! Für drei zusätzliche Personen kochen zu müssen. Nun, eher für ein halbes Dutzend, wenn man bedenkt, dass Jack für drei isst!«


    Mrs Ridleys Züge wurden ein wenig weicher. Jack war vor dem Mittagessen bei ihr in der Küche gewesen und hatte ihr alles über die Schulmahlzeiten erzählt, während die anderen einen Drink genommen hatten.


    »Es ist immer etwas Besonderes, jemanden zu bekochen, der es zu schätzen weiß«, sagte sie knapp.


    Gussie konnte sehen, dass Henry enttäuscht wirkte, und obwohl sie überglücklich war, dass er ihre Freunde so sehr mochte, tat es ihr leid, dass sie diejenige war, die seine Hoffnungen zunichte machte. Gillian spielte mit ihrem Kaffeelöffel, und Gussie wusste, dass sie intensiv versuchte, eine Lösung des Problems zu finden. Ausnahmsweise kam Henry ihr zuvor.


    »Ich kann mir vorstellen, dass es schwierig wäre«, sagte er unterwürfig. »Aber Gillian hat vollkommen recht. Es wäre schön, wenn Sie alle bleiben könnten. Ich habe eine Idee. Wie wär’s, wenn Sie über Neujahr kommen würden? Auf dem Rückweg? Nur für ein paar Nächte. Was sagen Sie dazu?«


    »Liebling!«, rief Gillian, die Henry niemals »Liebling« nannte. Das war eine Überraschung, wie sie im Buch stand. Sie warf Nell einen berechnenden Blick zu. Der gute alte Henry war ziemlich beeindruckt von ihr. Nun, warum nicht? Es würde dem Treffen zusätzliche Würze geben, und John machte den Eindruck, als könne er mit ein wenig Ermutigung ein wunderbarer Gesellschafter sein! »Was für eine prächtige Idee. Und das wird Mrs Ridley Zeit geben, etwas zu organisieren.«


    Ihr Blick wanderte zu John hinüber, der sie ansah und leicht errötete.


    Er wandte sich zu Nell um. »Mir soll’s recht sein«, sagte er. Er zog fragend die Augenbrauen hoch, und schließlich lächelte sie ihn an.


    »Das klingt wunderbar«, erwiderte sie und freute sich über Gussies offenkundiges Entzücken und Henrys Strahlen. Bisher hatten ihre Besuche auf Nethercombe verschiedene Gefühle in ihr geweckt. Sie war gern mit Gussie zusammen, und Henrys altmodische Galanterie war bezaubernd, aber sie vermutete, dass sie, soweit es Gillian betraf, nur eine Schachfigur war, die von Gillian benutzt wurde, weil sie nach Ablenkung von der Langeweile des ländlichen Lebens suchte.


    »Wir werden eine großartige Party feiern«, sagte Gillian, während sie Kaffee einschenkte. »Nicht wahr, Jack?«


    »Oh ja!«, erwiderte der Junge, legte seinen Löffel weg und strahlte Mrs Ridley an, die mit einem voll beladenen Tablett hinausging. »Das war super! Darf ich an Silvester aufbleiben, bis das neue Jahr anfängt?«


    »Nein«, antwortete John.


    »Ja«, sagte Gillian gleichzeitig, und beide brachen in Gelächter aus.


    »Bitte«, bettelte Jack, der in Gillian eine Verbündete witterte. »Ich durfte noch nie aufbleiben. Alle meine Freunde dürfen es.«


    »Es kommt auf die Hausordnung an«, sagte Nell entschieden. Sie war nicht bereit, Jack zum Bauern in einem Spiel zwischen Gillian und John werden zu lassen. »Wenn du irgendwo zu Gast bist, musst du die Regeln des Hauses befolgen. Du wirst Mr Morley fragen müssen.«


    Jack beugte sich vor, um Henry anzusehen, der gerade Mrs Ridley die Tür öffnete und überrascht zu sein schien von der Autorität, die ihm plötzlich zugesprochen wurde. Er erinnerte sich an die Tage seiner Jugend und entschied sich für einen Kompromiss.


    »Du gehst wie gewöhnlich zu Bett. Dann kannst du kurz vor Mitternacht für ein Glas Champagner aufstehen und das neue Jahr begrüßen. Wie klingt das?«


    Er schaute ängstlich zu Nell hinüber und hoffte, dass er keine häuslichen Boote zum Kentern gebracht hatte. Dann sah er, dass sie lächelte. John lächelte auch.


    »Du wirst das Ganze verschlafen«, sagte er zu Jack.


    »Ich werde ihn wecken«, sagte Gillian, als Jack das Gegenteil beteuerte. Sie bedachte John mit einem provokativen Lächeln. »Keine Sorge, Jack. Du sollst deinen Champagner haben.«


    »Gillian ist nett«, sagte Jack, der, als sie abfuhren, wild durch das Heckfenster winkte. »Ich mag sie. Du magst sie auch, nicht wahr, Dad? Das konnte ich sehen.«


    »Ja«, antwortete John nach einem kurzen Schweigen. Er warf einen Blick zu Nell, die nach vorn schaute. »Ja, ich mag sie. Ich mag sie alle.«


    »Ich freue mich, dass wir auf dem Rückweg für einige Tage dort bleiben werden.« Jack machte es sich auf dem wenigen Platz bequem, der in dem beladenen Wagen für ihn übrig geblieben war. Er öffnete die Papierserviette, die Gillian ihm zugesteckt hatte, und entdeckte voller Freude mehrere Pralinen, die es zum Kaffee gegeben hatte. Er steckte sich eine in den Mund und lutschte zufrieden. »Ich mag sie auch alle. Aber Gillian mag ich am liebsten.«


    John warf noch einen Seitenblick zu Nell. Er nahm die linke Hand vom Lenkrad und legte sie auf Nells ineinandergelegte Hände.


    »Ich mag Mum am liebsten«, sagte er.


    »Hm.« Jacks Stimme klang schläfrig, und er schmiegte sich in die Decke, die Nell in seine Ecke geschoben hatte, um es ihm so bequem wie möglich zu machen. »Das ist etwas anderes, nicht wahr? Mum zähle ich nicht mit.«

  


  
    Kapitel 8


    Die Party auf Nethercombe war ein guter Start in das neue Jahr. Henry verkaufte ein zweites Cottage, auch wenn es das kleinste von allen war, und John und Martin verkauften zwei Immobilien, sodass sie einige ihrer Gläubiger zufriedenstellen konnten und wieder ein wenig Luft zum Atmen hatten. Johns Laune besserte sich, und er konnte glauben, dass die Dinge endlich in Schwung kamen.


    Nell, erleichtert über diese Verbesserung, machte sich sehr große Sorgen um Gussie. Zweifellos verzichtete sie inzwischen auch auf Dinge, die für ihre Gesundheit wichtig waren, und so wirkte sie immer dünner und ausgezehrter. Als sie beiläufig bemerkte, dass sie sich kleinere Wohnungen angesehen habe, bekam Nell es mit der Angst. Sie ahnte, wie sehr Gussie es hassen würde, in einer noch kleineren als ihrer jetzigen Wohnung zu leben. Aber was sollte sie deswegen unternehmen? Selbst wenn sie und John in der Lage gewesen wären, ihr mit einer größeren Summe unter die Arme zu greifen, hätte Gussie das abgelehnt. Das wusste Nell nur zu gut. Während sie ihre täglichen Pflichten erledigte, beschäftigte Nell sich in Gedanken ständig mit diesem Problem, und als Gussie sich auch noch eine Grippe zuzog, nahm Nell die Angelegenheit schließlich in die Hand und rief Henry an.


    »Nell. Wie schön.« Seine Stimme war so warm und freundlich, dass Nell sich sofort ermutigt fühlte. »Geht es Ihnen gut?«


    »Nun, uns geht es gut, Henry, aber Gussie nicht. Sie hat Grippe.« Seine aufrichtige Anteilnahme machte ihr weiter Mut, und sie fuhr hastig fort. »Oh Henry, ich mache mir solche Sorgen um sie. Oje. Es ist so schwer zu sagen, aber…die Sache ist die, ich glaube nicht, dass sie besonders gut zurechtkommt. Sie verstehen? Finanziell. Sie muss auf viele Dinge verzichten. Essen. Und Wärme. Und jetzt redet sie davon, in ein möbliertes Zimmer umzuziehen. Nur ein einziges Zimmer und ein Badezimmer, das sie sich mit anderen teilen müsste. Sie wird es hassen. Und jetzt ist sie krank, und es ist nichts zu essen in der Wohnung, die obendrein eiskalt ist. Ich stelle die Heizung an, wenn ich dort bin, aber ich weiß, dass sie, sobald ich wieder weg bin, sich aus dem Bett müht und die Heizung wieder ausstellt.«


    Nell hielt inne und holte tief Luft. Ihre Stimme schien in der Stille widerzuhallen, aber es war ihr zumindest gelungen, alles zu sagen. Sie wartete auf Henrys Reaktion.


    »Nell, das ist ja schrecklich«, sagte er schließlich. Er war offenkundig schockiert. »Ich hatte keine Ahnung. Irgendwie habe ich einfach angenommen, dass es ihr gut geht. Wie krank ist sie? Sie ist doch nicht in Gefahr?«


    »Nicht, wenn sie sich warm hält und vernünftig isst. Ich wollte, dass Sie bei uns einzieht, aber sie will nichts davon hören. Der Arzt kommt jeden Tag vorbei.«


    Es folgte eine Pause. Nell hielt den Atem an.


    »Wenn ich morgen nach Bristol käme, würde es ihr dann gut genug gehen, dass sie mit mir nach Nethercombe zurückkehrt?«


    Nell schloss vor Erleichterung die Augen und dankte Gott, dass es nicht notwendig gewesen war, selbst den Vorschlag zu

    machen.


    »Wenn sie sich dick anzieht und wenn ein warmes Schlafzimmer auf sie wartet.« Da sie Nethercombe kannte, war es notwendig, das zu betonen. »Sie darf nicht in die Kälte kommen. Aus dem Wagen direkt ins Bett, dann sollte eigentlich alles gut gehen. Ich könnte mit dem Arzt sprechen. Alles ist besser als diese eiskalte kleine Wohnung.«


    »Dann werde ich es so machen. Ich werde Mrs Ridley bitten, das Schlafzimmer herzurichten. Keine Sorge. Wir werden uns schon um sie kümmern.«


    »Oh Henry, das ist ja wunderbar. Ich war ganz außer mir vor Sorge.«


    »Ich hätte selbst daran denken sollen.« Henrys Tonfall ließ erkennen, dass er sich über sich selbst ärgerte. »Ich war so beschäftigt mit allen möglichen Dingen, mit dem Stallhof und so weiter. Ich schäme mich sehr. Vielleicht komme ich morgen zuerst zu Ihnen, und wir könnten zusammen zu ihr fahren.«


    Er machte es ihr sehr leicht, sodass sie Gussies Unabhängigkeit schützen konnte. »Sie hat mir einen Ersatzschlüssel gegeben, sodass sie nicht aus dem Bett aufzustehen braucht, und ich mache ihre Einkäufe und koche für sie.


    »Das ist unglaublich nett von Ihnen.«


    Nell lachte. »Sie kennen meine Küche nicht. Und Henry, erzählen Sie ihr nicht, dass ich Sie angerufen habe. Hören Sie zu. Ich werde gleich zu ihr gehen. Ich gehe jeden Morgen bei ihr vorbei und dann noch einmal am Nachmittag. Rufen Sie an, während ich dort bin. Dann sieht es aus, als riefen Sie aus heiterem Himmel an. Dann kann sie denken, das Ganze sei Ihre Idee, und sie wird nicht vermuten, dass ich mich eingemischt oder gar gepetzt habe.«


    »Das ist sehr aufmerksam von Ihnen.« Henry klang immer noch ziemlich bedrückt.


    »Unsinn. Ich habe Gussie sehr gern. Und was ist mit dieser Idee, ein möbliertes Zimmer zu mieten?« Nell verzog das Gesicht. Er würde denken, dass sie eine dumme Kuh war, die sich in alles einmischte. »Tut mir leid, Henry. Ich will wirklich nicht nörgeln. Ich mache mir nur solche Sorgen um sie.«


    »Hören Sie auf, sich Sorgen zu machen«, erwiderte Henry entschieden. Er klang jetzt zuversichtlich. »Ich werde tun, was ich schon vor einer Ewigkeit hätte tun sollen. Ich werde Gussie bitten, Nethercombe als ihr Zuhause zu betrachten. Sie ist schrecklich gern hier, und es gibt reichlich zu tun für sie. Das wird sie glücklich machen. Mrs Ridley wird entzückt sein, sie hier zu haben.«


    »Aber wird Gillian das genauso sehen?« Die Worte waren heraus, bevor Nell es verhindern konnte, und sie sog entsetzt die Luft ein. »Tut mir leid, Henry. Es geht mich natürlich nichts an. Aber ich denke, es wäre das Wunderbarste, was Gussie passieren könnte. Obwohl ich sie schrecklich vermissen werde.«


    »Nun, Sie werden sie sehr oft hier besuchen müssen. Wir würden uns freuen, Sie hier zu haben.«


    In Henrys Tonfall schwang echte Aufrichtigkeit mit, und Nell lächelte vor sich hin. Was für ein Schatz er war.


    »Das wäre schön. Also, wenn Sie etwas zum Schreiben zur Hand haben, werde ich Ihnen erklären, wie Sie mich finden.«


    Sie beschrieb ihm den Weg und bat ihn, ihr eine halbe Stunde Zeit zu geben, damit sie zu Gussie fahren konnte. Dann legte sie den Hörer auf, suchte ihre Sachen zusammen und eilte aus dem Haus.


    Eine Woche später ließ Martin die Bombe platzen.


    »Du willst aussteigen?« John starrte ihn ungläubig an. »Wie meinst du das? Du kannst nicht einfach alles aufgeben.« Seine Stimme wurde um ein oder zwei Dezibel lauter. »Und was ist mit mir?«


    »Hör zu, John.« Martin hatte sich auf diesen Augenblick vorbereitet. »Die Sache hat keine Zukunft mehr, fürchte ich. Ich dachte, die Dinge würden sich dieses Jahr bessern, aber das wird nicht passieren. Unsere Firma ist zu klein, um zu überleben. Wenn wir in einer ländlichen Kleinstadt säßen und Mietobjekte zu vermitteln hätten oder wenn wir schon seit Jahren etabliert wären und eigenen Besitz hätten, sähe es vielleicht anders aus. Aber wir sind im letzten Augenblick auf den Zug aufgesprungen, und ich fürchte, es heißt jetzt: Als Letzter gekommen, als Erster gegangen. Das ist keine Schande. Viele Büros, die größer sind als wir, mussten schließen.«


    »Augenblick mal.« John wirkte benommen. Er fuhr sich mit der Hand übers Gesicht. »Heißt das, dass du einfach verschwindest? Was ist mit den Rechnungen?«


    Martin zuckte die Achseln. »Was soll damit sein?«, fragte er leichthin. »Man kann einem nackten Mann nicht in die Tasche greifen, oder? Ich habe nichts. Du auch nicht.«


    »Ich habe das Cottage in Porlock Weir.«


    »Ach ja.« Martin wandte sich ab. Er schürzte die Lippen und pfiff eine tonlose Melodie. »Nun, ich fürchte, das wirst du vielleicht verkaufen müssen, alter Knabe.«


    »Aber das kann ich nicht! Das habe ich dir schon einmal erklärt. Es gehört Nell ebenso wie mir. Das weißt du. Das kannst du nicht tun!«


    »Nicht ich werde es tun, John. Die Gläubiger werden es tun. Wenn wir zumachen, werden sie sich auf uns stürzen wie ein Rudel Hyänen. Ich weiß, dass wir nie einen Vertrag geschlossen haben, aber wir sind beide verantwortlich, einzeln und zusammen. Also, da ich nichts habe, werden sie zu dir kommen. Da lässt sich nichts machen. Es sei denn, du führst das Geschäft weiter.«


    »Aber wie könnte ich das?« John schob seinen Stuhl zurück und stand auf. »Wie soll ich das allein schaffen?«


    »Warum nicht? Keiner von uns beiden ist qualifiziert für den Job. Während des Booms hat das keine Rolle gespielt, und ich wüsste nicht, warum es jetzt einen Unterschied machen sollte. Wenn ich weggehe, bist du nicht schlimmer dran als jetzt, und es bedeutet auch, dass du mehr von dem Profit für dich behalten kannst, nicht wahr? Das Geschäft wird nur einen von uns versorgen müssen, nicht mehr uns beide.«


    John starrte ihn an. Ein Muskel zuckte in seiner Wange, und er bog die Hände durch, was seine innere Anspannung verriet. Martin wandte den Blick ab.


    »Es tut mir wirklich leid, dass es nicht funktioniert hat. Wenn du denkst, du kannst allein nicht weitermachen, dann gibt es nur eins: Du musst das Ganze als Erfahrung verbuchen und etwas anderes versuchen.«


    »Wunderbar! Und das war’s, ja? Ich werfe meine Abfindung für viele Jahre Marinedienst in den Gully, leihe mir Geld von meiner Mutter, verliere alles, was wir haben, und verbuche es dann als Erfahrung.« John schrie mittlerweile. »Ganz einfach. Kein Problem. Und was wird Nell sagen? Und was zur Hölle soll ich als Nächstes tun?« Plötzlich kam ihm ein Gedanke. »Was wirst du tun?«, fragte er. Er sah Martin an. »Was wird dein nächstes Geschäft sein?«


    »Nun.« Martin hielt inne. Schließlich würde John es ohnehin früher oder später erfahren. Da konnte er genauso gut jetzt gleich reinen Tisch machen. Er räusperte sich. »Die Sache ist die, ich hatte Glück.« Er warf einen kurzen Blick auf John und wandte den Blick sofort wieder ab. »Du weißt, dass Janie und ich uns irgendwie wieder versöhnt haben? Nun, ihr Vater führt einen sehr eleganten Pub mit einem Restaurant, das ziemlich berühmt ist. Janie und der kleine Alex haben seit unserer Trennung dort gelebt. Sie arbeitet im Büro. Nun, ihr Vater hat seinen Manager verloren, und da die Zeiten hart sind, du weißt ja, hat er beschlossen, es mich versuchen zu lassen. Das bedeutet, dass Janie und ich einen neuen Anfang machen können. Es steckt kein Geld in der Sache, aber es ist ein Dach überm Kopf und so weiter. Später besteht vielleicht die Chance, dass ich das Ganze übernehme. Außerdem gehe ich davon aus, dass jeder Idiot einen Pub führen kann.«


    »Das hast du auch über das Immobiliengeschäft gesagt. ›Jeder Idiot kann Häuser verkaufen.‹ Hast du das nicht zu mir gesagt, als du vorgeschlagen hast, dass wir Partner werden sollten?« John schob die Hände tief in die Taschen, zu groß war die Versuchung, um sich zu schlagen. Martin würde sich einfach umdrehen und weggehen und es ihm überlassen, die Suppe auszulöffeln. »Du hast also keine Probleme, ja? Du kannst direkt in einen anderen Job überwechseln.«


    »Hör mal, John. Es tut mir wirklich leid. Aber es ist nicht meine Schuld. Ich hätte diesen Einbruch auf dem Immobilienmarkt unmöglich voraussehen können. So etwas hat es noch nie gegeben. Alle sind davon erwischt worden. Wenn du meine Chance hättest, würdest du sie nicht ergreifen? Sei ehrlich.«


    Sie sahen sich an.


    »Ja«, sagte John schließlich. »Ja. Ich würde auch die Chance ergreifen.«


    Martin entspannte sich ein wenig. »Das Ganze ist an eine Bedingung geknüpft. Ich muss meine Frau und mein Kind wiedernehmen, dann bekomme ich den Job. Ich habe keine andere Wahl.«


    »Ja. Das verstehe ich.«


    John wandte sich ab, und Martin sog tief die Luft ein und verdrehte die Augen. Es war einfacher gewesen, als er zu hoffen gewagt hatte. Er sah, wie John die Schultern hängen ließ und den Kopf senkte, und ein Anflug von Reue durchzuckte ihn. Armer Kerl! Er hatte nicht die geringste Chance.


    »Ich denke wirklich, du solltest weitermachen«, meinte er. »Ich sag dir was. Mir ist gerade eine Idee gekommen. Janies Dad ist stinkreich. Ich werde ihm sagen, dass noch einiges an Schulden getilgt werden muss, bevor ich rauskann. Er würde nicht wollen, dass ich einen Schlamassel zurücklasse. Ich werde sehen, was ich tun kann. Vielleicht könnte ich die Telefonrechnung und die ausstehende Miete bezahlen. Wie wäre das?«


    John sah ihn an, und Hoffnung regte sich auf seinen Zügen. »Meinst du, das wäre möglich?«


    »Na klar.« Martin legte ihm einen Arm um die Schultern. »Ich bringe dich wieder auf die Beine, damit du neu anfangen kannst. Ich denke, du wirst allein vielleicht gut zurechtkommen. Überleg nur, wie es wäre, all die Provisionen für dich behalten zu können, statt sie in zwei Teile zu teilen. Und du sagst immer, dass ich zu viel am Telefon hänge. Wenn ich weg bin, wirst du wahrscheinlich feststellen, dass die Rechnung nur noch halb so hoch ist.« Er schüttelte John ein bisschen. »Ich glaube wirklich, dass es funktionieren könnte.«


    »Ehrlich?«


    Noch immer lag ein Hoffnungsschimmer in Johns Augen, und Martin musste sich zwingen, ihn anzusehen und zu lächeln.


    »Aber klar. Ich sag dir was. Lass uns den Laden dichtmachen und in den Pub runtergehen. Ich gebe einen aus. Wir brauchen beide einen Drink.«


    Wenn du keinen brauchst, ich brauche ganz sicher einen, dachte er, während er beobachtete, wie John den Anrufbeantworter einschaltete und nach seinem Mantel griff. Armer Kerl! Ich gebe ihm höchstens sechs Monate.


    Martin lächelte zuversichtlich, als John sich umdrehte und auf ihn zukam. Er öffnete die Tür und trat zur Seite, um John vorgehen zu lassen. Man hatte ihn vom Haken gelassen, und dafür war er dankbar. Jetzt würde er dem armen Burschen einen Drink spendieren. Das war das Mindeste, was er tun konnte.


    Lydia sah nervös zu, wie Gillian ihr Stück Sahnetorte lustlos auf ihrem Teller hin und her schob.


    »Es tut mir wirklich leid, Liebling«, sagte sie. »Mein Mitgefühl könnte nicht größer sein. Aber ich kann einfach nicht. Ich habe bis Ende des Monats keinen roten Heller. Aber fünf Pfund könnte ich noch erübrigen.«


    »Ehrlich, Mum«, erwiderte Gillian mutlos. »Ich brauche hundert. Was nützen da fünf?«


    Lydia, die sich daran erinnern konnte, wie es war, wenn man Geheimnisse vor dem eigenen Ehemann hatte, war klug genug, Henrys Namen nicht zu erwähnen.


    »Was ist mit Elizabeth?«, fragte sie. »Vielleicht könnte sie dir helfen.«


    »Keine Chance.« Gillian stieß ein freudloses Lachen aus und lehnte sich auf ihrem Stuhl zurück. »Sie hat mich gewarnt. Mehr gibt es nicht. Die Hochzeit war das Letzte.« Sie nippte an ihrem Kaffee und sah sich um. Bei Butlers war es ziemlich voll an diesem Morgen, aber es war niemand da, den Gillian kannte. »Das hat sie unmissverständlich deutlich gemacht. Die Hochzeit ist mein Geburtstags- und Weihnachtsgeschenk für die nächsten zehn Jahre. Das waren ihre Worte.«


    »Oje.« Lydia schnalzte mitfühlend mit der Zunge. »Trotzdem. Das war sehr großzügig von ihr…«


    »Hör auf, Mum. Ich habe so viel Dankbarkeit gezeigt, wie es sich geziemt. Wie dem auch sei, sie wird mir nicht helfen. Lass es uns vergessen. Ich werde mir etwas anderes ausdenken.«


    »Verkaufen sich Henrys Scheunen denn nicht?«


    »Er hat zwei davon verkauft. Das gesamte Geld fließt in den Ausbau der anderen Cottages, daher bleibt nichts übrig.«


    »Nun, ich nehme an, am Ende…«


    »Oh ja, das denke ich auch.« Gillian seufzte. »Aber ich brauche das Geld jetzt. Nicht nächstes Jahr.«


    »Vielleicht könnte dein Vater…«


    »Musst du jetzt Witze machen? Hör mal, lass es gut sein, Mum, okay? Möchtest du irgendetwas Bestimmtes erledigen? Ich treffe mich nachher mit Simon. Er lädt mich zum Mittagessen ein.«


    »Oh.«


    Lydia sah ihre Tochter an, und Gillian erwiderte den Blick. Schließlich zuckte Gillian die Achseln.


    »Man weiß nie, wie das Schicksal so spielt.«


    »Und schließlich«, sagte Lydia nebulös, »hat Henry sich reichlich mit Arbeit eingedeckt.«


    »Das dachte ich auch«, meinte Gillian.


    Als sie eine Stunde später die Tür der Weinbar Coolings öffnete, sah sie, dass Simon nicht allein war. Leise fluchend trat sie an den Tisch.


    »Hallo, Simon«, sagte sie und lächelte seinen Begleiter an, während beide Männer sich erhoben.


    »Gillian«, erwiderte Simon, »ich möchte dir einen alten Schulfreund vorstellen. Das ist Sam Whittaker. Und das ist die Liebe meines Lebens, Sam. Gillian Morley.«


    Gillian schüttelte Sam die Hand und setzte sich auf den Platz neben Simon. Sam blieb stehen.


    »Was darf ich Ihnen holen?«, fragte er und griff nach Simons leerem Glas.


    »Oh, ein Glas Rotwein, bitte. Die Hausmarke.« Sie sah ihm nach, während er zur Theke ging, ein hochgewachsener, untersetzter Mann, der sich jedoch leichtfüßig bewegte. Dann sah sie Simon an. »Ich brauche ein bisschen Geld«, sagte sie ohne Einleitung. »Ich sitze wirklich in der Klemme.«


    »Nicht schon wieder, Gillian!« Simon schüttelte den Kopf. »Das wird langsam zur Gewohnheit. So viel hat mir dein Mann nun auch wieder nicht gezahlt.«


    »Ja, aber du hast ihm eine Menge Empfehlungen zu verdanken, nicht wahr? Von seinen Freunden, die auch ihre Scheunen ausbauen wollten. Komm schon, Simon. Ich bin wirklich verzweifelt.«


    »Wie viel?« Simon wirkte verärgert und resigniert zugleich.


    »Hundert.« Gillian reckte das Kinn ein wenig vor, als Sam sie quer durch den überfüllten Raum hinweg ansah. Sie erwiderte seinen Blick vollkommen ausdruckslos, und er lächelte ein wenig, bevor er sich wieder zur Theke umwandte.


    »Verdammt!« Simon schüttelte verzweifelt den Kopf. »Was machst du damit? Frisst du es auf? Hast du je daran gedacht, einfach mal zu Hause zu bleiben?«


    »Nicht, seit Henry diese alte Fledermaus auf Nethercombe einquartiert hat. Ehrlich! Es war vorher schon schlimm genug…« Sie brach ab, als Sam mit den Drinks zurückkam, lehnte sich auf ihrem Stuhl zurück und setzte ein schwaches, rätselhaftes Lächeln auf. Sie tastete nach Simons Bein und kniff hinein.


    »Autsch! Okay, okay«, murmelte er. »Nur noch dieses eine Mal. Danke«, sagte er zu Sam, der die Drinks hinstellte. »Hör zu. Du hast mir etwas erzählt, Sam, bevor Gillian aufgetaucht ist, und mir ist gerade eine Idee gekommen, wie sie dir helfen und gleichzeitig ein bisschen Geld verdienen kann. Sie ist genau die Frau, die du brauchst.«


    »Wirklich?« Sam setzte sich. Sein Blick wanderte über Gillian und blieb schließlich an ihrem Gesicht haften. Er zog die Augenbrauen hoch. »Klingt vielversprechend.«


    »Moment mal«, protestierte Gillian. »Vergiss nicht, ich bin eine Drohne. Ich hasse Arbeit.«


    »Wenn das so ist, sprechen wir dieselbe Sprache, meine Dame.« Sam nickte ihr zu, und sie schenkte ihm ein winziges vertrauliches Lächeln.


    »Das ist der Grund, warum die Idee so genial ist«, wandte Simon ein. »Ihr braucht nur die richtige Person, und ihr werdet beide ein bisschen Geld verdienen.«


    Sam und Gillian sahen sich an, und er zwinkerte ihr fast unmerklich zu.


    »Wir werden dir aufmerksam zuhören«, sagte Gillian und hob ihr Glas. »Eine neue Erfahrung möchte ich mir nicht entgehen lassen. In Ordnung, Simon. Spuck’s aus!«

  


  
    Kapitel 9


    Gussie stützte sich auf die steinerne Balustrade und ließ den Blick über die Landschaft gleiten: über den Stallhof, den kleinen Wald von Nethercombe, den kleinen Bach, der an die Felder von Nethercombe grenzte, wo ihre eigenen Herden zufrieden grasten. Daheim! Selbst nach einigen Wochen schwoll ihr Herz bei dem Wort immer noch an.


    Sie war erstaunt gewesen, Henry in ihrer kleinen Wohnung an ihrem Bett zu finden, und hatte schwach protestiert, als er davon sprach, sie nach Devon zu bringen. Auf Nethercombe hatte sie sich den Luxus gegönnt, sich von Mrs Ridley gesund pflegen zu lassen. Es hatte länger gedauert, als sie sich vorgestellt hatte. Geschwächt durch ihre schlechte Ernährung während des langen Winters, hatte sie keine Kraft mehr gehabt, um gegen die Infektion zu kämpfen, und jetzt, Anfang Mai, als die Rhododendren gerade die ersten Blüten zeigten, fühlte sie sich immer noch schwach, aber es war eine Schwäche, die rein körperlicher Natur war. Die Ängste und Zweifel des Alleinlebens, der Notwendigkeit, irgendwie über die Runden zu kommen und einfach nur zu existieren, waren verschwunden. Henry hatte ihr unmissverständlich klargemacht, dass ihre Pension ihr allein gehörte, aber ihr Stolz zwang Gussie, eine kleine Summe für ihren Unterhalt zu bezahlen, und Henry, dem klar war, dass sie glücklicher sein würde, wenn sie es tat, nahm das Geld an. Trotzdem hatte Gussie das Gefühl, relativ wohlhabend zu sein, und sie verlebte viele glückliche Augenblicke damit, sich vorzustellen, wie sie das Geld, sobald es sich angesammelt hatte, zum Wohle Nethercombes ausgeben würde.


    Jetzt, zum ersten Mal seit mehr als vierzig Jahren, hatte Gussie das Gefühl, nicht allein zu sein. Rückblickend wusste sie, dass sie sich nirgendwo so zu Hause gefühlt hatte wie hier – nicht in den Armeequartieren, als sie noch ein Kind gewesen war, und auch nicht in ihren Wohnungen in Bristol, und sie wusste, dass die Medizin, die ihr am meisten geholfen hatte, die Neuigkeit gewesen war, dass sie auf Dauer auf Nethercombe leben sollte. Sie konnte es kaum glauben, und als Henry ihr versichert hatte, dass er sich schon seit einiger Zeit mit dieser Idee trage, dass er aber gefürchtet habe, sie wolle ihre Unabhängigkeit nicht aufgeben oder ihre Freunde in Bristol nicht verlassen, waren ihr Tränen aus den geschlossenen Augen gelaufen. Er wollte sie, so schien es; er brauchte sie. Liebte sie sogar? Er hatte ihr zwei Zimmer an der Ecke des Ostflügels gegeben, mit einem angrenzenden Bad, aber Henry hatte betont, dass sie auch den Rest des Hauses – abgesehen von den Räumen im oberen Stock, die er und Gillian benutzten – als ihr Heim betrachten solle.


    Als sie kräftiger wurde und wieder einen klaren Gedanken fassen konnte, fragte sie sich als Erstes, wie um alles in der Welt Gillian die Neuigkeit aufgenommen haben mochte. Ihr Verhalten ihr gegenüber hatte sich nicht verändert. Sie gab sich nach wie vor lässig, umgänglich, natürlich. Häufig sprach sie mit Henry in einer Art und Weise, die Gussie zusammenzucken ließ, und sie gab sich nicht die geringste Mühe, ihre Gefühle irgendwie zu verbergen. Nach einer Weile gelang es Gussie, sich dagegen abzuschirmen. Gussie hatte nicht lange gebraucht, um herauszufinden, dass Gillian tagsüber und häufig auch abends kaum zu Hause war, aber sie versuchte, ihr so wenig wie möglich in die Quere zu kommen, und verbrachte die meiste Zeit in ihren eigenen Zimmern, auf dem Grundstück und bei Mrs Ridley in der Küche. Hier hatte sich ein richtiges Bündnis herausgebildet. Keine der beiden Frauen sagte viel, aber beide standen eindeutig auf derselben Seite. Manchmal verbrachte Gillian die Nacht bei ihrer Freundin Lucy in Exeter, und wann immer sie mit dieser speziellen Information in der Küche erschien, versteiften sich die beiden Frauen bei der Arbeit, und wenn Gillian wieder gegangen war, tauschten sie einen vielsagenden Blick. Er war ein Zeichen, dass sie sich verstanden.


    »Sie hat diese Lucy wirklich gern«, sagte Mrs Ridley, während sie mit einer rhythmischen Drehung des Handgelenks einen Teig knetete.


    »Ich sehe Gillian so gar nicht als eine Frau, die besonders gut mit ihrem eigenen Geschlecht zurechtkommt«, erwiderte Gussie nachdenklich und polierte das Silber…


    »Was ganz und gar nicht recht von mir ist, lieber Gott«, sagte Gussie jetzt, während sie auf den Wald schaute. »Mrs Ridley zu Klatsch zu ermutigen und die Autorität der Ehefrau ihres Arbeitgebers zu unterwandern. Ganz zu schweigen davon, dass ich jemanden verurteile. Richtet nicht, auf dass ihr nicht gerichtet werdet. Aber ich weiß recht gut, dass sie Henry betrügt, und es ist schrecklich, danebenstehen zu müssen und nichts tun zu können. Ich weiß, dass Du entsprechend mit ihr verfahren wirst. Mein ist die Rache; ich werde vergelten, spricht der Herr. Aber es ist hart. Das musst Du zugeben.« Sie hielt inne, fragte sich, warum es so hart war, und entdeckte eine winzige unerfreuliche Wahrheit, die in einem dunklen Winkel ihres Verstandes lauerte. Sie zerrte sie ans Licht und schaute sie gründlich an. Schließlich seufzte sie. »Du hast natürlich recht, Herr. Immer dreht sich alles um das liebe Ich. Die Wahrheit ist, dass es mir sehr schwerfällt, sie in dem Glauben zu lassen, ich sei eine dumme alte Frau, die nicht sehen kann, was sie treibt.«


    Sie beugte sich vor, um Mr Ridley zu beobachten, der den Rasen rings um den Stallhof herum mähte. Sie wusste, dass er diese Arbeit liebte: auf dem Rasenmäher zu sitzen und hin und her durch das Gras zu fahren. Seine Mütze saß schief auf seinem Kopf, und selbst seine Schultern wirkten fröhlich. Gussie lächelte, dann wurde sie wieder ernst. Ihr zweiter Gedanke nach ihrer Ankunft hatte Nell gegolten. Sie vermisste sie so sehr, und sie war ihr ewig dankbar für all das, was sie während der letzten drei Jahre getan hatte. Sie wusste jetzt, dass sie ohne Nell niemals zurechtgekommen wäre, vor allem während des letzten Jahres. Nell mochte ihr zwar kein Heim angeboten haben, aber auch sie hatte ihr das Gefühl gegeben, gebraucht zu werden. Trotz des Altersunterschieds war sie die beste und liebste Freundin, die Gussie je gehabt hatte, und das Haar in der Suppe war die Notwendigkeit, Nell zurückzulassen. Sie erzählte das Henry und Gillian eines Abends während des Essens, und Henry bestand darauf, dass Nell zu Besuch kommen dürfe, wann immer sie die Zeit dazu fand. Gillian lächelte ihn eigenartig an und sagte, dass sie das gewiss tun müsse und dass auch John und Jack kommen sollten. Henry hatte ein wenig geblinzelt und erwidert, dass natürlich alle willkommen seien. Jetzt erinnerte Gussie sich an diese kleine Szene, während die Sonne ihr warm auf den Rücken schien und die Schwalben über ihr ihre Kreise zogen, und sie runzelte ein wenig die Stirn. Da war etwas in Gillians Stimme gewesen…


    »Ich liebe den Frühling, tra-la…«


    Sie drehte sich überrascht um, als Henry hinter ihr auf der Terrasse auftauchte. Sie hatte angenommen, dass er bei der Silage in Higher Nethercombe helfen würde, da der dortige Pächter sich den Knöchel gebrochen hatte. Henry war immer bereit, einzuspringen und mit anzufassen, wo immer er gebraucht wurde.


    »Ein wunderbarer Tag!«, sagte er. »Beobachtest du die Schwalben? Mrs Ridley meint, es wäre warm genug, um hier draußen Kaffee zu trinken.«


    Er stellte die schmiedeeisernen Stühle hin, die – wenn sie nicht benutzt wurden – immer schräg an den Tisch gelehnt waren, und Gussies Herz strömte über von Liebe und Dankbarkeit.


    »Oh, ich denke, sie hat recht, Henry, mein Lieber«, erwiderte sie. »Ich werde in die Küche gehen und ihr beim Tragen helfen.«


    Henry schlenderte zur Balustrade hinüber, und auch er blickte auf Mr Ridley und den Stallhof hinunter. Es lief alles sehr gut, und Henry gestattete sich einen Augenblick der Selbstzufriedenheit. Es war ein recht beängstigendes Projekt für einen Mann seines Temperaments gewesen, und trotz der Rezession und des Einbruchs auf dem Immobilienmarkt machte der Ausbau des Stallhofs allmählich Fortschritte, und die Cottages verkauften sich. Henry spitzte dankbar die Lippen. Er wusste, dass sich das Unterfangen leicht in eine Katastrophe hätte verwandeln können. Die Beresfords, die als Erste gekauft hatten, hatten Ostern in ihrem Cottage verbracht, und der junge Mann, der das kleinste Cottage gekauft hatte, lebte sich glücklich ein. Henry runzelte die Stirn, als er sein Gedächtnis nach dem Namen des jungen Mannes absuchte, der etwa Mitte zwanzig war. Guy. Das war es. Guy Webster. Er handelte in Dartmouth mit Yachten und war häufig unterwegs, um Boote hierhin und dorthin zu schaffen. Er wollte ein Haus auf dem Land, hatte er Henry erzählt, aber es musste irgendwo sein, wo jemand während seiner Abwesenheit ein Auge auf alles werfen konnte. Der Stallhof sei perfekt, hatte er gesagt, obwohl Henry geargwöhnt hatte, dass Guy die enge Nachbarschaft auf Dauer missfallen könne. Er machte den Eindruck eines Menschen, der gern für sich war. Henry hatte sich gebückt, um den Golden Retriever zu streicheln, der Guy stets auf dem Fuß folgte.


    »Schöner Hund«, hatte er gesagt. »Bertie heißt er, nicht wahr?«


    »Das ist richtig.« Sie beide hatten Bertie betrachtet, der ihre Blicke ratlos erwiderte – er war ein derart konzentriertes Interesse nicht gewohnt. Er hatte ein bisschen mit dem Schwanz gewedelt und Guy angeschaut. »Meine Mutter züchtet sie«, hatte Guy beinahe widerstrebend gesagt, und Henry war klar geworden, dass er recht gehabt hatte. Guy war ein wortkarger junger Mann, dem es missfiel, Auskunft über sein Privatleben zu geben.


    »Nun, Sie wissen, wo Sie uns finden«, hatte er leichthin erwidert. »Sie werden hier nicht einsam sein. Sie sind im Augenblick allerdings allein dort unten. Die Beresfords sind nur im Urlaub da. Sagen Sie uns Bescheid, wenn Sie ein Problem haben. Wenn Sie sich eingelebt haben, müssen Sie einmal auf einen Drink vorbeikommen und meine Frau und meine Cousine kennenlernen. Und Mr und Mrs Ridley.«


    Sie waren auseinandergegangen, und obwohl inzwischen ein oder zwei Wochen verstrichen waren, war Guy noch nicht zu seinem Drink gekommen.


    Wir haben viel Zeit, dachte Henry. Und jetzt gab es eine mögliche neue Käuferin, die sich eines der beiden verbliebenen Cottages ansehen wollte. Normalerweise führte sein Makler die Leute herum, aber heute Morgen hatte er keine Zeit gehabt, und Henry hatte sich bereit erklärt, die Kundin um halb zwölf unten im Stallhof zu treffen. Als er hörte, dass es Kaffee gab, hatte er eine

    Idee.


    »Ich erwarte eine Frau, die sich ein Cottage ansehen will«, sagte er zu Gussie und schlenderte zu dem Tisch hinüber, wo sie Tassen und Untertassen hinstellte. »Mr Ellison schafft es nicht. Möchtest du sie herumführen?«


    Gussie, die gerade Kaffee einschenkte, starrte ihn an. »Ich?«, fragte sie mit großen, runden Augen. »Oh…«


    »Warum nicht?« Henry setzte sich. »Du kennst dich jetzt ebenso gut aus wie ich. Du wirst es viel besser machen. Ich würde mich nur verhaspeln.«


    »Oh Henry!« Gussie, die jetzt hochrote Flecken auf beiden Wangen hatte, reichte ihm eine Tasse. »Das würde ich natürlich schrecklich gern tun…«


    »Dann wäre das also geregelt«, sagte Henry zufrieden. »Es ist eine Mrs Henderson. Jetzt kann ich in Ruhe meinen Kaffee trinken und nach Higher Nethercombe zurückfahren. Ich glaube nicht, dass dieses Wetter noch lange halten wird.«


    Er warf einen verstohlenen Blick auf die schweigende Gussie, die stocksteif auf ihrem Stuhl saß und vor sich hin starrte. Ihre Lippen bewegten sich lautlos, und er fragte sich, ob sie eines ihrer regelmäßigen Gespräche mit dem Allmächtigen führte oder ob sie die Einzelheiten des Cottages noch einmal im Geiste durchging.


    Henry lächelte in sich hinein und nippte an seinem Kaffee. Es war ein guter Tag gewesen, als Nell aus Bristol angerufen und er beschlossen hatte, Gussie sein Zuhause anzubieten. Nell. Bei dem Gedanken an sie wurde sein Lächeln weicher, und ein träumerischer Ausdruck trat in seine Augen. Wie schön sie war, und wie gut sie zu Gussie gewesen war! Er erinnerte sich daran, dass sie gefragt hatte: »Aber wird Gillian auch einverstanden sein?«, und sein Lächeln verblasste.


    Gillian hatte sich sehr gut benommen, viel besser, als er zu hoffen wagte. Sie hatte keine Einwände gegen die Idee erhoben, Gussie dauerhaft auf Nethercombe leben zu lassen. Ganz im Gegenteil, die Neuigkeit war ihr anscheinend willkommen gewesen. Henry war sehr erleichtert, gerührt von ihrer Großzügigkeit, und hatte gesagt, dass dies vielleicht der richtige Zeitpunkt sei, um ihr privates Wohnzimmer im oberen Stock zu renovieren. Gillian hatte ihn mit großen Augen angesehen, und er hatte das Gefühl gehabt, als behandele er sie wie ein Kind oder als wolle er sie bestechen.


    »Eine zauberhafte Idee«, hatte sie erwidert. »Wir haben jetzt ein bisschen Geld, nicht wahr? Das ist ein glücklicher Zufall, meinst du nicht auch? Gerade in dem Augenblick, als Gussie angekommen ist.« Sie lachte über seine Verwirrung. »Ich werde mich umsehen und ein paar Ideen sammeln.«


    Ihm war jedoch aufgefallen, dass sie seit Gussies Ankunft noch seltener als zuvor zu Hause war, und er fragte sich, ob sie Gussies Anwesenheit im Haus als möglichen Vorwand für ihre eigenen Aktivitäten ansah. Henry seufzte und richtete sich auf. Gussie erhob sich.


    »Ich muss gehen und meinen Termin einhalten, mein Lieber«, sagte sie, und ihre Stimme vibrierte vor Stolz.


    Henry schenkte ihr ein Lächeln. »Viel Glück«, erwiderte er. »Bring mir eine gute Nachricht mit.«


    »Ich werde mein Bestes tun, Henry.« Sie glättete ihren Tweedrock und strich sich übers Haar. Henry beobachtete sie voller Zuneigung.


    »Sie geht für dreiundvierzig durch«, sang er, »wenn es dunkel wird im Gegenlicht!«


    Er grinste sie an, und sie verzog schockiert das Gesicht. Am Ende der Terrasse drehte sie sich um.


    »Henry?«, sagte sie. Er zog, immer noch grinsend, die Augenbrauen hoch. »Trink deinen Kaffee! Er wird kalt!«


    John saß, den Kopf in die Hände gestützt, in seinem kleinen Arbeitszimmer. Noch nie zuvor hatte er sich so allein gefühlt. Nie hätte er sich träumen lassen, wie sehr er Martin vermissen würde, wie verzweifelt er sich jemanden wünschte, mit dem er reden konnte, jemanden, der genau wusste, was vorging, jemanden, vor dem er nichts zu verbergen brauchte. Freundschaft und Kameradschaft waren das, was ihn durch die Armee getragen hatte. Jetzt, ohne Martins fröhlichen Optimismus, waren die Probleme beinahe zu erdrückend, um sie zu ertragen. John besaß nicht Martins unbefangene Art im Umgang mit Menschen, dessen Fähigkeit, sich aus Schwierigkeiten herauszulügen, oder dessen Instinkt, Katastrophen auf die leichte Schulter zu nehmen. Aber es war mehr als das. Er vermisste Martin selbst, der einfach da war und ihn mitriss. Der mit einem Schokoladenriegel oder einem Sandwich für ihn ins Büro kam, der ihn mittags auf ein Bier in den Pub mitnahm, ihm erleichtert auf den Rücken schlug, wenn sie ein Problem lösten, gelassen die Dinge durchsprach, wenn das Leben zu schwer für ihn wurde. Solange Martin da gewesen war, war ihm nie etwas unlösbar erschienen. Und jetzt war John allein.


    Er stöhnte laut auf. Die Leere des Büros und die Stille zwangen ihn beinahe in die Knie, bevor er jeden Morgen durch die Tür trat. Solange Martin bei ihm gewesen war, ihn ermutigt und ihm die Vorteile aufgezeigt hatte, hatte er geglaubt, dass er es allein schaffen könne. Er war nach Hause zu Nell gegangen und hatte ihr alles erzählt, das Herz immer noch voller Hoffnung, hatte mit Martins Versicherung geprahlt, dass er Erfolg haben würde. Nell hatte ihn mit unverhohlener Sorge angesehen.


    »Aber wie wirst du allein zurechtkommen?«, hatte sie gefragt. »Wenn Martin nicht glaubt, dass es Sinn hat, weiterzumachen, ist es dann überhaupt vernünftig?«


    Er hatte ihr erzählt, dass Martin unter Druck stand, zu seiner Frau zurückzukehren, und er hatte ihr Martins Theorie erklärt, dass er allein vielleicht besser dastehen würde. Nell war jedoch nicht überzeugt gewesen, und John hatte gespürt, wie sein hart erkämpftes Selbstbewusstsein versickerte. Wie gewöhnlich hatte er seine Furcht mit Verärgerung kaschiert.


    »Warum sollte ich es nicht schaffen?«, hatte er mit lauter Stimme gefragt. »Warum kannst du mich niemals einfach nur unterstützen?«


    »Ich habe dich unterstützt«, hatte sie erwidert. »Sei fair. Du weißt, dass ich es getan habe.«


    Aber er hatte nicht fair sein wollen. Sie hatte seine Dämonen der Unsicherheit und Furcht geweckt, und sie würden sich nur wieder beruhigen, wenn er ihr eine Szene machte. Er hatte die Fassung verloren, war aus der Wohnung gestürmt und hinunter in den Pub gegangen. Wie gewöhnlich war er reumütig zurückgekehrt. Er brauchte verzweifelt ihre Liebe, die sie ihm bereitwillig gab. Aber wie lange würde ihre Beziehung dem Druck noch standhalten können?


    Martin hatte Wort gehalten und genügend Geld beschafft, sodass alle Gläubiger beruhigt, wenn auch nicht ganz zufriedengestellt werden konnten, und zwei Wochen später hatte John eine sehr große Immobilie an eine Firma verkauft, die einen ihrer Angestellten in die Gegend geschickt hatte. Das Geschäft war schnell über die Bühne gegangen, und getragen von den Flügeln der Hoffnung hatte sich Johns Laune sofort gebessert. Nell, die ihre Lektion gelernt hatte, hatte John nicht darauf hingewiesen, dass es wahrscheinlich ein enormer Glücksfall gewesen sei, sondern seine Begeisterung geteilt und ihm recht gegeben, dass alles gut werden würde. Drei Tage lang hatte er auf Wolke sieben geschwebt, ihr Blumen gekauft und sie ins Theater ausgeführt. Er hatte einen Tisch in ihrem Lieblingsrestaurant reserviert und sie zum Abendessen ausgeführt, und es war so wunderbar gewesen, ihn entspannt, glücklich und redselig zu sehen, dass Nell alle Vorsicht über Bord geworfen und mit ihm gelacht hatte. Euphorisch und begeistert über sich selbst und den Abend, waren sie nach Hause gestolpert, und zum ersten Mal seit Monaten hatten sie sich auf wunderbare, befriedigende, ekstatische Weise geliebt.


    John schüttelte den Kopf und hätte am liebsten geweint. Warum musste das Leben so grausam sein? So unerbittlich? Das Geld war so schnell zerronnen. Es gab so viele Kosten, und im Gegensatz zu Martin geriet John angesichts der finanziellen Forderungen und der Drohung eines Gerichtsverfahrens in Panik. Er war außerstande, Gläubiger mit einem beschwichtigenden Telefonanruf oder Lügen über unmittelbar bevorstehende Verkäufe hinzuhalten. Sein eigener Bankdirektor saß ihm ständig im Nacken, und dieser Brief von der Baugesellschaft brachte jetzt das Fass zum Überlaufen. Es war unmöglich gewesen, die Hypotheken auf das Cottage in Porlock Weir rechtzeitig zu zahlen, und John hatte gehofft, dass ein Wunder geschehen würde und er alles auf einmal würde zurückzahlen können. Unglücklicherweise war auch die vierteljährliche Zahlung ihrer eigenen Miete fällig geworden, als er flüssig gewesen war, und er hatte die Hypothekenzahlung wieder einmal auf die lange Bank geschoben. Aber eine Hypothekenforderung geltend zu machen! John legte die Stirn auf die geballten Fäuste und schluchzte trocken auf. Wie um alles in der Welt hatte die Summe sich so schnell anhäufen können? Sechs Monatsraten waren fällig, und die Gesellschaft hatte die Geduld verloren. Er hatte veranlasst, dass alle Briefe ins Büro gingen, und damit verhindert, dass Nell sie las, aber in letzter Zeit hatte er die Umschläge ungeöffnet in die unterste Schublade seines Schreibtischs gelegt. Er konnte sie einfach nicht ansehen. Zu spät fiel ihm Martins Rat ein: »Rede mit den Leuten. Lass sie wissen, dass du das Problem kennst und versuchst, es zu lösen. Ignoriere niemals Leute, denen du Geld schuldest!«


    Aber wie sollte er es Nell sagen? Er konnte sich nicht an seine Mutter wenden und sie um Hilfe bitten. Er wusste, dass sie einfach nicht über so viel Geld verfügte und dass sie ohnehin schon Mühe hatte, von ihrer Witwenpension zu leben. Sie hatte ihm schon einmal ausgeholfen, und jetzt lag sie auch noch im Krankenhaus. John hob den Kopf und starrte vor sich hin. Das Cottage würden sie verkaufen müssen. Nachdem die Hypothek abgezahlt war, würde es zumindest für Jacks Schulgebühren im nächsten Jahr reichen, und der Rest würde ihnen über ihr eigenes finanzielles Chaos hinweghelfen: die Bank, die Barclaycard, die normalen Rechnungen. Es musste einfach verkauft werden. Er stellte sich Nells Gesicht vor und legte wieder den Kopf in die Hände. Er konnte es nicht tun. Er konnte ihr einfach nicht gegenübertreten. Vielleicht würde sich etwas ergeben. Er öffnete die Schublade in seinem kleinen Schreibtisch und nahm einen Flachmann mit Whisky heraus. Er brauchte etwas, um sich auf den Beinen zu halten. Schließlich setzte er die Flasche an die Lippen und kippte die starke goldene Flüssigkeit hinunter. Er schluckte, rieb sich die Lippen und stieß einen tiefen Seufzer aus. Ein oder zwei Tage, und das Blatt könnte sich wenden. Er nahm noch einen Schluck. Es wäre töricht, voreilig zu handeln. Er brauchte Zeit zum Nachdenken. Und er war so müde. John seufzte wieder und nahm noch einen kleineren Schluck. Der Whisky wärmte und besänftigte ihn, machte seine Ängste stumpfer und seine Sorgen leichter. Er glaubte, Martins Stimme zu hören.


    »Lass dich von den Mistkerlen nicht unterkriegen.«


    Er lächelte ein wenig, und seine Lider wurden schwer. Er war so verdammt müde. Nein, er durfte einfach nicht in Panik geraten. Alles Mögliche konnte passieren. Alles…Johns Kopf kippte nach vorn, und schließlich schlief er ein, die Stirn auf die Arme gebettet.

  


  
    Kapitel 10


    Gillian saß bei Coolings und wartete auf Sam. Obwohl sie sich seit dem ersten Tag mit Simon mehrmals getroffen hatten, war dies das erste Mal, dass Gillian sich bereit erklärt hatte, Sam allein zu sehen. Zu ihrer eigenen Überraschung war sie nervös. Es war angeblich ein Geschäftsessen, aber Gillian wusste, dass es für sie beide mehr war als das. Bisher war Simon immer dabei gewesen. Gillians Herz schlug ein wenig schneller, als sie sich vorstellte, wie es sein würde, mit Sam allein zu sein. Simon hatte keines der Signale zwischen ihr und Sam wahrgenommen. Er war viel zu beschäftigt mit ihrem neuen Projekt, oder vielmehr mit Sams Projekt.


    Sam war Besitzer einiger baufälliger Scheunen, ganz ähnlich denen auf Nethercombe, aber der Freund, der den Ausbau hatte finanzieren wollen, war inzwischen selbst mittellos, und Sam hielt Ausschau nach einem finanzkräftigen Partner, mit dem er weitermachen konnte. Sowohl er als auch Simon hatten das Gefühl, vielleicht nicht mehr rechtzeitig auf den Zug aufgesprungen zu sein. Schließlich würde im Augenblick, wo auf dem Markt fast nichts mehr ging, wohl kaum jemand in ein solches Bauvorhaben investieren wollen. Das Objekt zeichnete sich allerdings durch seine hervorragende Lage mit Meerblick aus – es lag direkt außerhalb von Dartmouth –, und Sam behauptete, dass er Käufer für alle drei Ausbauten habe, wenn er sie nur fertig stellen konnte. Simons einziger Gedanke war, dass er den Job als Architekt bekam. Sam war nur allzu bereit, zuzustimmen.


    »Such mir jemanden, der das Geld ausspuckt, alter Knabe«, hatte er gesagt, als sie bei jenem ersten Treffen bei Coolings auf Gillian gewartet hatten, »und der Job gehört dir.«


    Simon war nachdenklich gewesen. Es gab im Augenblick nicht allzu viel zu tun, und der Auftrag wäre ein Geschenk Gottes. Dann war ihm der Gedanke gekommen, dass Gillian vielleicht jemanden unter ihren Bekannten hatte, der Interesse haben könnte, falls der Plan auf die richtige Weise präsentiert wurde.


    Und wer, dachte er verbittert, war besser geeignet, einen ahnungslosen Trottel dazu zu bringen, sich von seinem sauer verdienten Geld zu trennen, als Gillian!


    Sie hatte aufmerksam zugehört, hatte hart um ihre Provision gefeilscht, sofern sie einen Investor fand, und unverzüglich eine Liste von Leuten erstellt, bei denen es sich vielleicht lohnen konnte, sie einmal darauf anzusprechen. Sam hatte gestaunt über ihre professionelle Einstellung und sich noch einen Drink bestellt. Er hatte sich bereit erklärt, Simon mit der Planung zu beauftragen, und eines Nachmittags waren sie losgefahren, um sich das Objekt anzusehen. Es hatte große Ähnlichkeit mit Nethercombe, nur dass Sam die Scheunen von einem Farmer gekauft hatte und das steinerne Bauernhaus schon bewohnt war.


    »Henrys Cottages verkaufen sich«, sagte Gillian und beschattete die Augen, um über das Meer zu dem Leuchtturm bei Start Point blicken zu können. »Und diese Lage hier ist wirklich großartig.«


    »Nun, ich habe eine Niete gezogen«, hatte Sam achselzuckend gemeint. »Keiner will im Augenblick etwas riskieren. Verständlicherweise…«


    Simon war losgegangen, um die Bauten näher zu inspizieren, und nach einem kurzen Augenblick war Sam näher an Gillian herangetreten.


    »Dein Mann muss sehr vertrauensselig sein«, hatte er leichthin gesagt. »Dich mit zwei so charakterlosen Burschen wie Sy und mir herumlaufen zu lassen.«


    »Simon ist nicht charakterlos«, hatte Gillian protestiert, ohne den Blick vom Meer abzuwenden. »Warum sagst du so was?«


    »Ich war mit ihm in der Schule«, hatte Sam geantwortet. »Wenn du mit jemandem im selben Schlafsaal schläfst und fünf Jahre ein Arbeitszimmer mit ihm teilst, dann bleibt nicht viel, was du nicht über ihn weißt.«


    Gillian hatte ihn angesehen. »Wenn du es sagst«, war ihre knappe Erwiderung gewesen. »Natürlich habe ich nur sein Bett mit ihm geteilt, aber ich denke, ich habe auch einiges erfahren.«


    Sam hatte kurz gelacht. »Nicht so viel wie er, möchte ich wetten«, entgegnete er und brachte Gillian damit zum Lachen.


    »Was gibt es so Komisches?«, hatte Simon gefragt, als er seine Besichtigung beendet hatte.


    »Dich«, sagte Gillian und nahm seinen Arm. »Sam hat mir gerade von eurer Schulzeit erzählt.«


    »Und von all den Scherereien, in die er mich mit hineingezogen hat?«, hatte Simon gefragt und war mit Gillian zum Wagen vorausgegangen. »Diesem Mann darfst du nicht über den Weg trauen. Ich warne dich.«


    Gillian erinnerte sich an das Gespräch, während sie beobachtete, wie Sam zwischen den überfüllten Tischen auf sie zukam. Er trug eine Flanellhose und einen Blazer, und Gillian schnitt eine Grimasse.


    »Du siehst elegant aus«, sagte sie, fest entschlossen, die Kontrolle zu behalten. »Triffst du dich mit jemand Wichtigem?«


    »Ich treffe mich mit dir«, sagte er. »Ich dachte, wir genehmigen uns einen Lunch. Ich bin so erzogen worden, dass man, wenn man eine Dame zum Mittagessen ausführt, entsprechend gekleidet sein muss.«


    »So wird es wohl sein«, spottete Gillian.


    »Nun denn.« Er blieb stehen und blickte auf sie hinunter. Er war sehr groß, und er sah sehr gut aus. Gillian schauderte plötzlich. Seine Augen wurden schmal.


    »Was zu trinken?«


    »Danke. Dasselbe noch mal wäre wunderbar.« Sie reichte ihm ihr leeres Glas.


    »Rotwein der Hausmarke, glaube ich?«


    Sie nickte. Sie weigerte sich, eine Bemerkung darüber zu machen, dass er sich daran erinnert hatte, und er wandte sich ab. Sie sah ihm nach; ihre Gefühle waren in Aufruhr, und sie fragte sich, ob er sie tatsächlich aus der Reserve locken würde. Bisher hatte sie sich auf Männer konzentriert, die sie beschwatzen und herumkommandieren konnte und für die es wichtig war, sich um der körperlichen Freuden willen, die sie ihnen schenkte, mit ihren Launen und ihrem teuren Geschmack abzufinden. Sam schien nicht der Typ dafür zu sein. An der Theke bestellte er die Drinks, stützte sich träge auf einen Ellbogen und sah sie, ohne zu lächeln, an. Irritiert, aber gleichzeitig entschlossen, sich nichts anmerken zu lassen, erwiderte Gillian seinen Blick. Ganz plötzlich lächelte er, und es war so, als habe er ihr eine Frage gestellt. Nach einem kurzen Zögern lächelte sie zurück, und er nickte schwach, und Gillian wusste, dass es von jetzt an keine Heuchelei mehr gab und, zumindest für sie, kein Zurück.


    Nell betrat die Wohnung, ging ins Wohnzimmer und setzte sich in die Sofaecke. Sie war zu schockiert, um irgendetwas anderes zu tun. Die Nachricht, die sie gerade eben erhalten hatte, brachte sie zur Verzweiflung. Sie dachte an John, und ein Krampf aus Furcht ließ sie erzittern. Er benahm sich so eigenartig. Vor noch nicht langer Zeit war er euphorisch gewesen, und jetzt war er in beinahe selbstmörderischer Stimmung. Sie wusste nicht mehr, was sie von ihm halten sollte. Es war, als bewege sie sich auf einem Drahtseil. Eine unbedachte Bemerkung, ein gedankenloses Wort, und er schrie und tobte über ihre Unfähigkeit, ihn zu unterstützen, und über ihre Neigung, nur an sich selbst zu denken. Er beschuldigte sie, sein Selbstbewusstsein zu untergraben, ihm die Fähigkeit zu nehmen, etwas zu leisten. Es sei immer das Gleiche, hatte er geschrien: zuerst seine Mutter, dann Rupert und jetzt sie. Keiner von ihnen hätte jemals an ihn geglaubt oder gewollt, dass er Erfolg hatte.


    Anscheinend hatte jeder Schuld, nur er nicht, wenn etwas schiefging. Wenn! Sie stieß ein freudloses Lachen aus. Alles war schon längst schiefgegangen. Seit dem Verkauf des Hauses, kurz nachdem Martin weggegangen war, war es langsam wieder bergab gegangen. John verbrachte mehr Zeit im Büro, und wenn er dann tatsächlich nach Hause kam, schloss er sich in seinem kleinen Arbeitszimmer ein. Mehrmals hatte sie Alkohol in seinem Atem gerochen. Eines Morgens war sie sogar so tief gesunken, sein Arbeitszimmer zu durchsuchen. Nell verzog das Gesicht, so sehr verabscheute sie ihr Tun. Sie machte sich einfach solche Sorgen, dass sie nicht wusste, was sie sonst tun sollte. Alle privaten Papiere und Briefe waren entfernt worden, und Nell vermutete, dass er sie im Büro aufbewahrte. Wenn er doch nur mit ihr reden würde! Immer wenn sie versuchte, herauszufinden, was vor sich ging, begegnete er ihren zaghaften Vorstößen mit Aggression und steigerte sich in einen Streit hinein, der ihm den Vorwand lieferte, aus der Wohnung zu stürmen. Jedes Mal, wenn sie sich wieder versöhnten, brachte Nell weniger Verständnis und Großzügigkeit für John auf. Sie begann den Streit zu fürchten, der unweigerlich folgte, wenn er zurückkehrte. Sie konnte sich nur mühsam daran hindern, ihn zu verachten. Sie musste all ihre Liebe und Loyalität aufbringen, und das wurde von Mal zu Mal schwerer. Sie spürte, dass sein Verhalten eine Art von Betrug war. Er benutzte Waffen, um sie in Schach zu halten, um sie daran zu hindern, die Wahrheit zu entdecken. Es war auch ihr Leben, und sie hatte das Recht, zu wissen, was er damit tat.


    Und jetzt dies. Nell richtete sich auf, aber als sie aufstehen wollte, hörte sie, wie die Haustür geöffnet wurde, und sie saß immer noch in der Sofaecke, als John hereinkam. Er war sehr blass, fast weiß, und wirkte angespannt. Nell betrachtete ihn voller Entsetzen. Was jetzt? Der Muskel in seiner Wange zuckte wieder, und sie konnte den Whisky in seinem Atem riechen.


    »Du bist früh dran«, sagte sie, und ihre Stimme zitterte ein wenig. »Wie schön. Ich habe dir etwas zu sagen.«


    »Und ich habe dir etwas zu sagen«, erwiderte er, bevor sie weitersprechen konnte. »Schlechte Neuigkeiten, fürchte ich.« Er wandte den Blick ab. »Ich habe gerade erfahren, dass das Cottage beschlagnahmt wird. Die Hypothek ist nicht bezahlt worden, und die Bank will nicht länger warten. Wir werden es verkaufen müssen.«


    Nell krampfte die Hände zusammen und starrte ihn voller Entsetzen an.


    »Aber warum?«, flüsterte sie und räusperte sich. »Warum?«, fragte sie mit kräftigerer Stimme. »Du hast nie etwas gesagt. Was ist passiert? Es wird doch nichts beschlagnahmt, nur weil man ein oder zwei Raten versäumt hat.«


    »Es geht nicht um eine Rate. Oder um zwei. Es sind sechs. Es gibt nichts, was wir dagegen unternehmen können.«


    »Sechs?« Nell konnte nichts mehr sagen.


    »Es war einfach zu viel. Die Miete hier, die Hypothek, das Geschäft. Das Geld reicht einfach nicht. Wenn wir verkaufen, werden wir zumindest Jacks Schulgebühren bezahlen können.«


    »Augenblick mal.« Nell war aufgestanden. »Du hast gesagt, dass du die Schulgebühren von dem Geld zurückgelegt hast, das du mit dem Verkauf verdient hast, kurz nachdem Martin gegangen war. Du hast gesagt, du hättest die Schulgebühren für ein Jahr zurückgelegt.«


    »Nun, das habe ich nicht.« John sah sie endlich an. Er wirkte trotzig, und da war noch etwas anderes. Nell hatte den Eindruck, als lasse das Ganze ihn vollkommen kalt, als sei er gleichgültig gegen den Schmerz, den er ihr wissentlich zufügte. Das Cottage konnte verkauft werden, dann waren sie es endlich los, und das Geld, das sie dafür bekamen, würde er im Nu ausgeben. »Am Ende war einfach nicht genug da, um über die Runden zu kommen. Es hat keinen Sinn, Nell.« Seine Stimme wurde lauter. Er war darauf vorbereitet, alles niederzuschreien, was sie vielleicht sagen würde. »Die Rezession hat viele Menschen ruiniert. Immerhin haben wir das Geschäft und ein Zuhause hier. Und wir können Jacks Schulgebühren bezahlen. Ich weiß, wie viel dir das bedeutet.«


    Jetzt änderte sich sein Tonfall, als wäre das Geld für die Schulgebühren eine Sondervergünstigung, für die sie dankbar sein sollte, mit der er sich ihre Dankbarkeit und ihr Vergeben erkaufen wollte.


    »Ich hatte gedacht, dass Jacks Ausbildung auch für dich wichtig ist.« Sie wirkte stolz und kalt, und Johns Herz schlug vor lauter Angst schneller. »Er ist auch dein Sohn.«


    »Da du jeden wachen Gedanken und jeden Penny, den wir haben, auf ihn verwendest«, sagte er gehässig, »brauche ich mir nicht auch noch Sorgen zu machen.« Ihr verächtlicher Blick bohrte sich tief in seine Seele. Er stieß einen Schrei aus und zog sie an sich. Sie stand steif in seinen Armen, kämpfte gegen die Tränen an und versuchte, ihn nicht zu hassen.


    »Es tut mir leid, Nell!«, rief er. »O Gott! Es tut mir leid. Du weißt, dass ich es nicht so gemeint habe. Ich bin genauso erregt wie du. Es war einfach die Hölle, den Mut aufzubringen, es dir zu sagen. Bitte, versteh mich. Es tut mir wirklich leid, Nell. Ich weiß, wie viel das Cottage dir bedeutet. Bitte, versuch, mir zu verzeihen.«


    Langsam entspannte sich Nell. Mit ungeheurer Anstrengung legte sie die Arme um ihn und hielt ihn fest, während er weinte. Sie sah ihn aber nicht an, und sie versuchte, sich mit der Vorstellung abzufinden, dass sie das Cottage verlieren würde.


    Schließlich riss er sich zusammen, tastete nach seinem Taschentuch, murmelte Entschuldigungen. Nell tätschelte seine Schulter, damit er nicht spürte, wie sehr es sie danach verlangte, Abstand von ihm zu gewinnen. Sie bewegte sich langsam von ihm weg. Sein Gesicht war ein jämmerlicher Anblick, und obwohl sie es nicht wollte, war sie gerührt. Er tupfte sich das Gesicht ab.


    »Und was waren deine Neuigkeiten? Tut mir leid. Ich musste mir das einfach von der Seele reden.«


    »Ja.« Nell hielt inne und fragte sich, ob sie es ihm sagen sollte. Nun, warum zur Hölle nicht? Entsetzen und Zorn drängten von Neuem an die Oberfläche, und sie hob den Kopf und sah ihn an. »Es scheint, dass wir das Unmögliche geschafft haben. Nach elf Jahren bin ich wieder schwanger.«


    Johns Kopf fuhr herum, und das Entsetzen in seinen Augen bestätigte Nells Befürchtungen. Sie hatte geahnt, dass er so auf die Neuigkeit reagieren würde.


    »O Gott«, flüsterte er.


    In Nells Kopf machte etwas klick.


    »Ich dachte, du würdest dich freuen«, sagte sie und verbarg ihr Gekränktsein hinter bitterem Sarkasmus. »Du erzählst mir immer, dass alle dich für einen Versager halten. Nun! Zumindest eine Sache hast du doch fertig gebracht!«


    Eine hässliche Röte überzog sein Gesicht, und er starrte sie an, als hasse er sie.


    »Du Miststück!«, flüsterte er und lief hinaus in den Flur.


    Nell stand reglos da. Dann fiel die Haustür ins Schloss. Sie schlug die Hände vors Gesicht, ließ sich wieder auf das Sofa sinken und brach in Tränen aus.


    »Ein Brief von Nell?«, fragte Henry, während sie beim Frühstück saßen.


    »Ja, in der Tat«, antwortete Gussie voller Freude und vernachlässigte ihren Toast. »Es ist nett von ihr, so oft zu schreiben.« Sie blätterte eine Seite weiter, während Henry sie beobachtete und auf Neuigkeiten wartete. Gussie teilte Nells Briefe immer mit ihm. »Oh…«


    »Stimmt etwas nicht?«


    »Oje. Die arme Nell. Sie mussten ihr Cottage verkaufen. Oh, wie furchtbar traurig. Es muss Nell das Herz brechen. Es klingt so, als sei sie sehr tapfer, aber ich weiß, wie sehr sie es geliebt hat.« Gussie blätterte wieder um.


    »Aber warum mussten sie es verkaufen?« Henry sah sie bekümmert an. »Die Wohnung in Bristol gehört ihnen doch nicht, oder? Das Cottage war das einzige Zuhause, das sie hatten.«


    »Entschuldige, mein Lieber, was hast du gesagt?« Gussie blickte zu ihm auf. »Oh, ja, ja, ich fürchte, so ist es. Nell schreibt nicht viel, aber anscheinend waren Schulgebühren und andere Dinge zu bezahlen. Und Johns Mutter liegt im Krankenhaus.« Sie schüttelte den Kopf. »Ein Problem kommt selten allein.«


    »Ich muss sagen, dass ich meinen Lebensunterhalt im Augenblick nicht gern mit dem Verkauf von Häusern bestreiten würde«, meinte Henry. Er wirkte besorgt. »Haben sie es wirklich verkauft?«


    »Ja.« Gussie blätterte ein oder zwei Seiten zurück. »Anscheinend hatte ein Marinefreund schon länger ein Auge darauf geworfen, und er hat ihnen einen guten Preis gemacht. Nell fährt nächste Woche runter, um die Möbel zu holen. Sie schreibt, dass sie die auch verkaufen müssen. In der Wohnung haben sie nicht genügend Platz dafür.« Gussie wirkte ernst. »Es muss ein furchtbarer Schlag für sie sein.«


    »Sie darf die Möbel nicht verkaufen«, erklärte Henry. »Schreib ihr, Gussie. Oder noch besser, ruf sie an. Sag ihr, dass sie die Sachen hierher bringen soll. Wir haben Unmengen Platz, um sie für sie einzulagern. Sie wird sie vielleicht später haben wollen, wenn sie ein neues Zuhause haben. Sie darf nicht alles verlieren.«


    Gussie sah ihn mit großer Zuneigung an. »Das ist ein sehr freundliches Angebot, mein Lieber. Nell wird es zu schätzen wissen, das weiß ich. Sie hatte all ihre besonderen Sachen dort. Es war ihr kleiner Rückzugsort. Armes Kind. Ich frage mich, ob sie nicht vielleicht in Schwierigkeiten stecken.« Sie seufzte. »Nell redet nicht viel über sich selbst, und es ist nicht leicht, herauszubekommen, was genau passiert. Es muss sehr ernst sein, wenn sie ihr kleines Cottage verkauft.«


    »Es muss schrecklich sein, sein Zuhause zu verlieren.« Henry wirkte schockiert. »Frag sie, ob es irgendetwas gibt, das wir tun können.«


    »Das mache ich auf jeden Fall.« Gussie faltete den Brief zusammen und legte ihn neben ihren Teller. »Arme Nell. Sie hat sich immer so auf ihre kleinen Urlaube dort gefreut. Und auch Jack wird enttäuscht sein. Was die Sache für Nell natürlich noch schlimmer macht. Jetzt kann sie nirgendwo mehr mit ihm hin.«


    »Sie müssen hierherkommen«, meinte Henry sofort. »Sag ihr das auch, wenn du mit ihr sprichst. Wir haben reichlich Platz für alle, und zu tun gibt es auch reichlich. Sie sind jederzeit willkommen.«


    »Oh Henry.« Gussie ließ ihren Gefühlen selten freien Lauf, aber ihre Augen brannten, und sie blinzelte ein wenig. Sie räusperte sich. »Das ist sehr großzügig. Ich weiß, dass Nell sehr gerührt sein wird. Weißt du, sie war so gut zu mir…«


    Gussie fischte ein Taschentuch aus ihrem Ärmel und putzte sich laut die Nase. Henry, der wusste, wie gut Nell zu Gussie gewesen war, lächelte sie an.


    »Ich würde mich freuen, sie hier zu haben«, sagte er. »Nethercombe wurde gebaut, um jede Menge Leute zu beherbergen.«


    »Genau das, was ich auch immer sage.« Gillian kam hereingeschlendert und lächelte sie schläfrig an. »Guten Morgen. Denkst du daran, eine Party zu veranstalten, Henry?«


    »Hm, in der Tat denke ich genau das.« Henry strahlte sie an. »Es wird Zeit, dass wir die Leute aus dem Stallhof einladen. Du hast Guy noch nicht kennengelernt, oder, Gillian? Und die Beresfords kommen nächste Woche zu ihrem Urlaub her. Wir sollten uns alle einmal zusammensetzen. Wir werden vielleicht sogar Nell hier haben.«


    »Oh?« Gillian klang wenig begeistert. »Warum?«


    »Sie ist auf dem Rückweg von irgendwo«, sagte er kühl, während Gussie ihn mit überraschter Bewunderung ansah. »Und wir werden vielleicht etwas zu feiern haben.« Er griff nach einem seiner Briefe. »Es sieht so aus, als hätte Gussie ein weiteres Cottage für uns verkauft!«


    »Henry!« Gussie saß plötzlich kerzengerade auf ihrem Stuhl. »Oh! Wie wunderbar! Mrs Henderson?«


    »Genau. Ziemlich gut, nicht wahr? Ich werde heute Morgen mit Mr Ellison über das Angebot sprechen. Und jetzt mache ich mich besser auf den Weg.«


    »Wunder über Wunder.« Gillian gähnte und schenkte sich einen Kaffee ein, während Henry seinen Stuhl zurückschob und hinausging. »Ich beginne zu hoffen, dass er vielleicht doch ein Mensch ist.«


    Gussie öffnete den Mund, um etwas zu erwidern, besann sich jedoch eines Besseren und machte ihn wieder zu.


    »Ich muss telefonieren«, sagte sie. »Sie werden mich entschuldigen müssen.« Sie griff nach Nells Brief und verschwand im Flur.


    »Nur allzu gern«, murmelte Gillian und blickte voller Abscheu auf das, was vom Frühstück übrig geblieben war.


    Sie trank ihren Kaffee und dachte über die vorgeschlagene Party nach. Sie würde etwas Neues zum Anziehen brauchen, vor allem, wenn Nell kam. Vielleicht würde John sie begleiten. Ihre Augen wurden schmal, und ein winziges Lächeln umspielte ihre Lippen. Es würde auf jeden Fall etwas Neues sein müssen. Sie würde Lydia anrufen, sich ein Mittagessen schnorren und dann eine Runde durch die Läden machen.


    »Sind Sie fertig?« Mrs Ridley stand in der Tür.


    Gillians Lächeln wurde breiter. »Ich habe noch nicht mal angefangen«, sagte sie. »Aber hier steht ohnehin nichts, was sich zu essen lohnte. Egal. Lassen Sie sich von mir nicht aufhalten.«


    Sie stand auf, nahm ihre Kaffeetasse mit, verbeugte sich ironisch, als sie an Mrs Ridley vorbeiging, und stieg wieder nach oben.

  


  
    Kapitel 11


    Am Ende wurde es durch Gillians Hartnäckigkeit und ungeachtet von Henrys Protesten eine Poolparty. Mit der Hilfe von Mr Ridley und Bill Beresford verwandelte Gillian das verfallene, wenn auch geräumige Gartenhaus neben dem Swimmingpool. Sie strichen, putzten die Fenster, erneuerten das Dach, legten neue Binsenmatten aus und stellten bequeme Lloyd-Loom-Sessel hin, die Gillian in verschiedenen unbenutzten Schlafzimmern gefunden hatte. Zufrieden fuhr sie in ihrem Wagen davon und kehrte mit einem Grill zurück. Bill Beresford baute ihn auf, während Mr Ridley Lichterketten in die Zweige der Rhododendronbüsche hängte, und als alles fertig war, sah das ganze Ambiente einfach zauberhaft aus. Selbst Henry kam zu dem Schluss, dass es vielleicht doch Spaß machen könnte.


    Am Tag vor der Party, es war später Nachmittag, war Nell angekommen, und kurz darauf traf ein Umzugswagen ein. Gussie hatte Nell nach oben geführt, wo die Möbel untergestellt werden sollten.


    »Aber das sind ja Schlafzimmer, Gussie«, hatte Nell ängstlich gesagt. »Wird Henry sie nicht benutzen wollen? Nicht dass ich etwas dagegen hätte, wenn er unsere Möbel benutzen würde, aber trotzdem…«


    »Henry möchte Ihnen das Gefühl geben, dass Sie hierherkommen und sich an all Ihren Sachen erfreuen können«, hatte Gussie erwidert. »Machen Sie sich bitte keine Sorgen«, hatte sie hastig hinzugefügt, als sie sah, wie sich die verschiedensten Gefühle auf Nells Gesicht abzeichneten. »Gütiger Himmel! Hier gibt es so viele leere Räume, dass es überhaupt keinen Unterschied machen wird. Wir wollten Ihnen und John dieses Zimmer geben, weil es mit einem Ankleidezimmer verbunden ist, das man als kleines Wohnzimmer benutzen könnte. Und für Jack gibt es nebenan noch ein Zimmer.«


    »Einen Augenblick, Gussie.« Nell hatte den Kopf geschüttelt. »Wie meinen Sie das? Das klingt ja so, als würden wir bei Ihnen einziehen.«


    »Nein, nein, meine Liebe. Natürlich nicht. Ich habe es Ihnen erklärt, als wir telefoniert haben. Henry hofft sehr, dass Sie Ihre Ferien jetzt hier verbringen werden, da Sie das Cottage nicht mehr haben. Und er möchte, dass Sie sich hier zu Hause fühlen. Er dachte, wenn Sie Ihre eigenen Sachen hier hätten, würde das helfen.« Sie hatte Nell angesehen und gebetet, dass die junge Frau nicht zu stolz sein würde, um das Angebot anzunehmen. »Wir würden uns so freuen, Nell«, hatte sie flehentlich hinzugefügt, »wenn Sie kommen könnten. Ich habe Sie so sehr vermisst, und Henry war so begeistert von Jack. Es ist ein wunderbarer Ort für ein Kind.«


    »Oh Gussie.« Nell hatte verzweifelt gewirkt. »Es ist sehr nett von ihm, von Ihnen allen, aber ehrlich, ich kann Nethercombe nicht als Hotel benutzen. Es ist furchtbar freundlich von Henry, meine Möbel unterzubringen. Ich hätte es gehasst, wenn ich sie hätte verkaufen müssen. Aber ich wollte mir keine Privatsuite angeln…« Sie schluckte und trat ans Fenster.


    Gussie hatte sie beobachtet und sehr richtig vermutet, wie verletzt der Stolz der anderen Frau war und welchen Schmerz sie erleiden musste, und sie hütete sich davor, Nell zu beleidigen, indem sie die Situation bagatellisierte oder schönredete.


    »Es war selbstsüchtig von uns«, hatte sie leise gesagt. »Das ist mir klar. Wir haben uns so über den Gedanken gefreut, Sie häufiger zu sehen, dass wir nicht wirklich überlegt haben, wie Sie es verstehen würden. Ich hoffe, Sie werden uns verzeihen. Sie müssen tun, was immer das Richtige für Sie ist.«


    »Es tut mir leid.« Nell hatte sich wieder umgedreht. »Ich bin ganz und gar unvernünftig und sehr undankbar. Es war furchtbar, alles zusammenzupacken und das Cottage zu verlassen.« Gussie hatte verständnisvoll genickt, insgeheim schockiert darüber, dass John ihr erlaubt hatte, diese ganz besondere Reise allein zu unternehmen, aber sie hatte nichts gesagt, während Nell versuchte, ein Lächeln zustande zu bringen. »Ich würde mir gern vorstellen, dass wir nach Nethercombe kommen können, und ich weiß, dass Jack außer sich vor Freude wäre. Es ist so großzügig von Ihnen allen.«


    »Nicht großzügiger«, hatte Gussie gesagt, »als Sie es in Bristol zu mir waren. Oh ja«, hatte sie entschieden hinzugefügt, als Nell den Mund öffnete, um zu sprechen, »ich weiß, dass ich ohne Sie nicht zurechtgekommen wäre. Also bitte, meine Liebe, wollen wir es einfach als eine Art quid pro quo betrachten? Könnten Sie das tun? Nur bis sich die Situation für Sie wieder bessert? Es würde mich so glücklich machen.«


    »Wie kann ich das Angebot ablehnen, wenn Sie es so ausdrücken? Vielen Dank. Es wird wunderbar sein, sich vorzustellen, dass wir herkommen und Sie alle besuchen können.«


    »Dann wäre das also geregelt.« Gussies Erleichterung war deutlich spürbar gewesen. »Jetzt werden Sie etwas essen, und wenn der Umzugswagen kommt, werde ich mich um alles kümmern. Morgen soll es eine kleine Party am Pool geben, daher ist Gillian damit beschäftigt, alles vorzubereiten, und Henry ist irgendwo hingefahren, aber Sie werden die beiden später noch sehen.«


    Nell war zu müde gewesen, um weitere Einwände zu erheben. Der Gedanke an eine Party war geradezu furchtbar, aber sie hatte gespürt, dass es kleinlich gewesen wäre, weiter zu protestieren. Morgen würde sie sich den Dingen vielleicht besser gewachsen fühlen.


    Tatsächlich genoss sie die Party sogar ein wenig. Obwohl es inzwischen September geworden war, war es noch sehr warm, und mehrere Gäste gingen schwimmen, während Bill Beresford Henry in die Kunst des Grillens einwies. Nell saß in dem abgedunkelten Sommerhaus, angenehm betäubt von Müdigkeit und Wein, und machte nicht den Versuch, etwas anderes zu sein als eine Zuschauerin. Sie lernte Menschen kennen, deren Namen sie fast sofort wieder vergaß, und wünschte sich, sie könnte den Rest ihres Lebens in diesem behaglichen Sessel verbringen und das Zwielicht an dem rosigen Himmel beobachten, während ringsum leises Stimmengewirr herrschte und man das Klirren von Gläsern hören konnte. Fledermäuse huschten zwischen den schattigen Zweigen der Bäume umher, und schließlich tauchte über den Dächern der Cottages im Stallhof eine schmale silberne Mondsichel auf. Die Lichterketten funkelten wie vielfarbige Sterne und spiegelten sich auf dem Wasser wider, und die Gäste gingen hin und her wie Schauspieler in einem Theaterstück.


    Die Anspannung der beiden letzten Jahre, die zu dem Schock geführt hatten, das Cottage verkaufen zu müssen und obendrein schwanger zu sein, machte Nell wie benommen in dieser magischen Umgebung. Die Wirklichkeit trat in den Hintergrund, und sie fragte sich, ob sie morgen vielleicht aufwachen und feststellen würde, dass nichts von diesen schrecklichen Dingen wirklich passiert war. Sie merkte, dass jemand in das Sommerhaus gekommen war, und jetzt sah sie, dass es der junge Mann war, mit dem Gillian früher am Abend am Pool gesprochen hatte. Er war hochgewachsen und dunkelhaarig, und er hatte ein ernstes Gesicht und kühle graue Augen. Nell fühlte sich beinahe zu entspannt, um seine Gegenwart zur Kenntnis zu nehmen, riss sich aber zusammen, um zu lächeln, und er setzte sich in einen Sessel neben sie.


    »Ich denke, wir sind uns nicht vorgestellt worden«, sagte er, und seine Stimme war wärmer, als sie erwartet hatte. »Ich bin Guy Webster. Ich wohne unten im Stallhof.«


    »Ich bin Nell Woodward.« Ein Gefühl der Unwirklichkeit stieg in ihr auf, und sie kicherte leise. Guy sah sie forschend an. »Es tut mir leid«, sagte sie, immer noch kichernd, »ich habe das Gefühl, in eine verzauberte Szene hineingestolpert zu sein. Sie wissen schon: Wie Zettel und Titania.«


    »Nun, man hat mich oft genug einen Esel genannt…«, begann Guy vorsichtig, und Nell brach in Gelächter aus.


    »Nein, nein«, protestierte sie. »Es ist nichts Persönliches. Achten Sie nicht auf mich.« Sie versuchte, gesellig zu sein. »Sind Sie glücklich hier in Ihrem Cottage?«


    »Oh, ich denke, schon.« Sie war sich seiner Augen bewusst, die sie in der Dunkelheit musterten. »Haben Sie zufällig eins der anderen Cottages gekauft?«


    »Gütiger Himmel, nein.« Nell schüttelte den Kopf. »Ich habe gerade mein eigenes Cottage verkauft. Ich bin gestern ausgezogen.«


    Sie verfiel in Schweigen, denn sie war nicht bereit, sich in die Gegenwart zurückziehen zu lassen. Guy konnte einfach nicht aufhören, sie anzusehen. Er war fasziniert von ihrer unirdischen Schönheit, und sie saßen eine Zeit lang da, ohne sich zu bewegen oder zu sprechen. Schließlich richtete Nell sich auf, und als sei ein Bann gebrochen, beugte Guy sich zu ihr vor.


    »Möchten Sie noch einen Drink?«


    »Ich bin mir nicht sicher, ob ich noch mehr trinken sollte«, erwiderte Nell nachdenklich. »Der Alkohol hat eine seltsame Wirkung auf mich. Ich fühle mich ganz eigenartig.«


    »Vielleicht sind Sie müde«, meinte Guy. »Wenn Sie gestern umgezogen sind, macht sich das heute sicher bemerkbar. Wohnen Sie hier in der Nähe?«


    »Ich wohne in Bristol«, antwortete Nell widerstrebend. Die Magie begann zu verblassen, und die vertrauten Gefühle von Erschöpfung und Furcht kamen näher. »Vielleicht nehme ich doch noch einen Drink.«


    Guy stand auf und griff nach ihrem Glas. Er zögerte einen Augenblick lang, aber bevor er etwas sagen konnte, tauchte Gillian in der Tür auf. Sie trug ein langes schwarzes, eng anliegendes Kleid, das sich um ihre schlanke Gestalt schmiegte und ihr blondes Haar betonte.


    »Es sieht so aus, als könnten wir endlich essen«, sagte sie. Ihr Blick wanderte zwischen Nell und Guy hin und her. »Alles nur verbrannte Opfergaben! Kommen Sie mit, Guy?«


    »Oh ja. Sofort.« Guy hielt inne und sah Nell an. »Und Sie…?«


    »Ich werde auch gleich kommen. Gehen Sie nur.« Nell nickte aufmunternd, denn sie verspürte ein beinahe verzweifeltes Verlangen, wieder allein zu sein und das herrliche Gefühl benommenen Friedens wiederzufinden. »Ehrlich. Ich habe keinen großen Hunger. Und machen Sie sich nicht die Mühe mit diesem Drink. Wie Sie schon sagten, ich bin sehr müde.«


    »Wie Sie wollen«, sagte Gillian leichthin. »Wir haben jede Menge Zeit.«


    Guy folgte ihr mit einem letzten Blick zu Nell, die versuchte, in ihren früheren Seelenzustand zurückzusinken. Es gelang ihr jedoch nicht. Jetzt konnte sie nur noch an das Cottage denken: leer, verlassen und nicht länger ihre Zuflucht. Sie dachte an John: mürrisch, wortkarg, wachsam und unzugänglich. Und sie dachte an Jack: irgendwo in der Toskana mit Freunden, ohne zu wissen, dass er einen Bruder oder eine Schwester bekommen würde. Schließlich dachte sie an sich selbst, an das Kind, das sie trug, und wie sie mit all diesen verschiedenen Problemen fertig werden sollte.


    Plötzlich war Gelächter zu hören. Eine bauschige schwarze Wolke mit silbernem Rand verbarg den Mond. Nell stand auf und schlüpfte davon. Sie trat durch das kleine schmiedeeiserne Tor auf den Pfad hinaus, der zum Haus hochführte. In der Diele hielt sie einen Augenblick lang inne. Mrs Ridley, die im Salon Kaffeetassen aufstellte, sah sie und kam auf sie zu.


    »Ich gehe zu Bett, Mrs Ridley. Ich bin plötzlich furchtbar müde. Gute Nacht.«


    »Sie werden eine Wärmflasche wollen.« Es war eine Feststellung. »Und eine schöne heiße Tasse Kakao vielleicht.«


    »Oh nein, nein. Es ist wirklich nett von Ihnen, aber ich habe alles, was ich brauche.«


    »Hm.« Mrs Ridley schnaubte ungläubig. »Es macht keine Mühe, eine Wärmflasche herzurichten. Und auf dem Herd steht ein Topf Milch für den Kaffee. Sie werden gleich alle hereinkommen und etwas haben wollen, um sich aufzuwärmen. Ich finde es ja töricht, da draußen in der Dunkelheit zu sitzen und sich von Mücken das Blut aussaugen zu lassen. Gehen Sie nur nach oben. Ich werde gleich bei Ihnen sein.«


    Nell hatte nicht die Energie, um zu protestieren. Sie stieg die Treppe hinauf, stattete dem Badezimmer einen kurzen Besuch ab und ging in ihr Schlafzimmer. Wie seltsam er aussah, dieser hohe, große Raum mit ihren Möbeln aus dem Cottage darin! Trotzdem war sie froh, ihre alten Freunde dort zu sehen, und ihr wurde eine Spur leichter ums Herz. Sie stand gerade am Fenster und blickte auf die Felder und den Wald hinaus, die dunkel und geheimnisvoll aussahen, als Mrs Ridley hereinkam, eine Wärmflasche unter einen massigen Arm geklemmt und einen Becher heißen Kakao in der Hand.


    »Es geht doch nichts über ein bisschen Wärme, wenn man schwanger ist«, meinte sie gemütlich und legte die Flasche ins Bett. Dann brachte sie Nell den Becher. »Trinken Sie, solange der Kakao noch heiß ist.«


    »Schwanger?« Nell nahm gehorsam die Milch entgegen.


    Mrs Ridley musterte sie kurz von Kopf bis Fuß. »Im dritten Monat?«, riet sie. »Höchstens im vierten.«


    »Im dritten. Aber es weiß noch niemand, Mrs Ridley. Bitte, sagen Sie nichts. Ich kann mir nicht vorstellen, wie Sie das erraten haben. Ich möchte noch nicht, dass jemand davon erfährt.«


    Mrs Ridleys Mund verzog sich zu etwas, das für ihre Verhältnisse als ein Lächeln gelten konnte.


    »Ich werde nichts sagen. Sie gehen jetzt zu Bett und ruhen sich aus. Der dritte Monat ist eine heikle Zeit. Und dann auch noch umziehen und was weiß ich noch alles!«


    Mit einem missbilligenden Zungenschnalzen verließ Mrs Ridley den Raum, und Nell zog sich schnell aus und schlüpfte zwischen die warmen Laken. Sie lehnte sich gegen die Kissen, nippte an dem warmen Kakao und lauschte einer Eule im Wald. Erst nachdem sie den Becher abgestellt hatte und beinahe schon schlief, wurde ihr klar, dass Mrs Ridley dem Kakao ein wenig Brandy beigemischt haben musste.


    Henry sah Nell weggehen und schaute fragend zu Gussie hinüber. Gussie schüttelte den Kopf. Sie ahnte, dass Nell allein sein musste, und sie hatte die Absicht, dafür zu sorgen, dass man ihren Wunsch respektierte. Gussie unterhielt sich blendend. Die Gäste behandelten sie, als sei sie beinahe die Mitbesitzerin von Nethercombe, und sie schwelgte in diesem wunderbaren Gefühl dazuzugehören. Sie brauchte ihr Mantra immer seltener, seit sie hier eingezogen war, obwohl ihre Dankbarkeit dem Allmächtigen gegenüber stetig wuchs, seit das Glück ihr zunehmend gewogen war. Ihr Kelch war zum Überfließen voll. Sie bewegte sich unter ihren Freunden, und ihr Herz war voller Glück. Nur Nell machte ihr Sorgen. Selbst Gillian schien in letzter Zeit stiller, weniger provokativ und stattdessen bereit, sich anzupassen. Vielleicht hatte ihr erster Instinkt sie getrogen, und Gillian brauchte lediglich Zeit. Sie zitterte ein wenig in der kühlen Abendluft und fragte sich, ob der Augenblick gekommen war, alle ins Haus zu bitten.


    Dieser Gedanke war auch Gillian gekommen, deren Kleid nicht dazu angetan war, sie zu wärmen, und sie ermunterte die Gäste bereits, ins Haus zu gehen. Die Party war ein großer Erfolg gewesen, und es verwirrte Gillian, dass sie trotzdem in gedrückter Stimmung war. Sie war nicht einmal besonders enttäuscht über ihren Misserfolg bei Guy oder über sein offenkundiges Interesse an Nell. Sie verspürte diese eigenartige Lustlosigkeit seit ihrem Lunch mit Sam Whittaker. Sie bekam ihn einfach nicht aus dem Kopf. Langsam wurde ihr klar, dass ihr die anfängliche Nervosität eine Warnung hätte sein sollen, dass diese Beziehung anders sein würde als jede zuvor. Sie stellte sich vor, dass die Beziehung ihren gewohnten Lauf nahm, aber Sam schien es nicht eilig zu haben, sie ins Bett zu bekommen, und sie war verwirrt. Sie hatten sich inzwischen mehrere Male getroffen, aber Sam schien größeres Interesse an ihrem Projekt zu haben als daran, ihr ernsthaft den Hof zu machen, und Gillian begann sich zu fragen, ob sie seine Absichten falsch gedeutet hatte. Sie fand ihn ungeheuer attraktiv, und seine Neigung, sie auf Distanz zu halten, faszinierte sie nur umso mehr. Während ihrer Gespräche fing sie oft seinen Blick auf, oder er strich ihr mit dem Finger über den Handrücken, und in diesen Augenblicken wusste sie ohne jeden Zweifel, dass er genauso empfand wie sie. Aber die Tage verstrichen, und er unternahm keinerlei Schritte, und so stahlen sich die Zweifel wieder in ihr Herz, und sie fühlte sich unsicher und aus dem Gleichgewicht gebracht. Ihr Ehrgeiz, einen Investor für sein Projekt zu finden, wurde sehr groß, und sie war entschlossen, ihr Ziel zu erreichen, und das nicht nur wegen der Provision, die er ihr versprochen hatte.


    Oben im Salon brachte sie Henry seinen Kaffee und hielt inne, um ihn leicht auf die Wange zu küssen. Bisher hatten seine Gefühle oder sein Argwohn sie nicht gekümmert. Jetzt war das anders. Dies hier war viel zu wichtig, um es in Gefahr zu bringen. Sie wusste instinktiv, dass Sam nicht der Typ Mann war, dem eine heimliche Beziehung recht sein würde. Er würde beim geringsten Anzeichen eines wütenden Ehemanns oder einer ins Schmuddelige abgleitenden Affäre verschwinden. Gillian lächelte den überraschten Henry an, biss sich jedoch auf die Lippe und wandte sich ab. Wenn sie nur jemanden finden könnte, der ein wenig Geld übrig hatte, jemanden, der das Projekt als gutes Geschäft erkannte. Sam war bereit, sich demjenigen gegenüber, der ihn bei seinem Projekt unter die Arme griff, sehr großzügig zu zeigen. Plötzlich dachte sie an Elizabeth. Schließlich war dies etwas ganz anderes, als sich Geld zu borgen. Elizabeth würde die Möglichkeit zu einer solchen Investition vielleicht begrüßen. Gillian holte tief Luft und schenkte Joan Beresford, die ihr zu der zauberhaften Party gratulierte, ein strahlendes Lächeln. Morgen würde sie mit Elizabeth sprechen. Ihre Gedanken flogen voraus, und sie malte sich aus, wie sie Sam erzählte, sie hätte seinen Investor gefunden, wie sie sein Lob und ihre Belohnung entgegennahm, und ihr Herz schlug schneller.


    Henry sah sich nach Nell um und vermutete, dass sie schon zu Bett gegangen war. Er war besorgt gewesen, sie so bleich zu sehen und so ausgezehrt und dünn. In gewisser Weise unterstrich das ihre besondere Schönheit, aber er hatte Angst um sie, genauso wie um ein sorglos behandeltes Kunstwerk. Wie Gussie war er schockiert, dass John sie diese letzte schmerzliche Reise zum Cottage allein hatte machen lassen, und sein ritterliches Wesen sehnte sich danach, sie zu schützen, so gut er nur konnte, aber seine Gefühle für sie waren ganz und gar platonisch. Kein körperliches Begehren quälte ihn. Er lächelte über Gillians Kuss und strahlte über Gussies augenfälliges Glück, und er war zufrieden mit der Welt. Er akzeptierte die Grenzen seiner Ehe mit philosophischem Gemüt und konzentrierte sich, wie er es immer getan hatte, auf den Erhalt von Nethercombe.


    Oben lag Nell in einem unruhigen Schlaf. Albträume und eigenartige Vorahnungen störten ihre Ruhe, und sie warf sich hin und her. Erst kurz vor der Morgendämmerung versank sie in einen tiefen, traumlosen Schlummer.

  


  
    Kapitel 12


    Zu Nells großer Überraschung und Erleichterung war Jacks Freude über den erwarteten Familienzuwachs viel größer als sein Kummer über den Verkauf des Cottages. Sie hatte nie geahnt, dass er sich nach einem Bruder oder einer Schwester sehnte, und befürchtet, dass die Neuigkeit ihn entsetzen könnte. Sie hatte sich vorgestellt, dass er die ganze Angelegenheit peinlich fand, und da sie wusste, wie elfjährige Jungen sind, fragte sie sich, wie er in der Schule damit umgehen würde. Wie immer war Jacks Selbstbewusstsein in keinster Weise erschüttert, und kaum war er am ersten Tag in der Schule aus dem Wagen gestiegen, überbrachte er seinen Freunden auch schon die frohe Kunde. Es gab weder Gekicher noch mitleidige Blicke, und Nell hatte das Gefühl, dass Jacks Ausstrahlung so groß war, dass die Mütter seiner Freunde schon bald mit der Bitte um Babys belagert werden würden. Sie fühlte sich ganz schwach vor Dankbarkeit und fuhr mit leichterem Herzen nach Bristol zurück. Der Erlös aus dem Verkauf des Cottages hatte die Last ein wenig leichter gemacht und auch Johns Gemüt aufgehellt. Ermutigt von Jacks Liebe und Optimismus, nahm Nell sich vor, in Zukunft neue Probleme mit John gemeinsam zu lösen, statt zuzulassen, dass sie davon auseinandergetrieben wurden.


    Einige Wochen lang hielt Nell an dem Glauben fest, dass dies möglich sei, aber die finanzielle Situation begann sich schon wieder zu verschlechtern, als Johns Mutter starb. Der Ausflug nach Nethercombe zur Trimestermitte musste wegen der Beerdigung verschoben werden, und John wurde von neuen Schuldgefühlen geplagt. Er hätte mehr Zeit mit ihr verbringen sollen, sie öfter besuchen müssen, aber noch während er dies dachte, wusste er, wie froh er darüber war, dass er nie wieder würde die Demütigung erleiden müssen, gewogen und für zu leicht befunden zu werden. Er erinnerte sich an eine ähnliche Reaktion, als Rupert gestorben war, und er fand hastig Entschuldigungen für sich, indem er sich an all die alten Kümmernisse erinnerte, die seine Mutter und sein Bruder ihm bereitet hatten. Außerdem war da natürlich das Haus. Seine Mutter hatte, was Geld oder Wertgegenstände betraf, sehr wenig hinterlassen, sie hatte nicht einmal einen Wagen besessen, aber das große Haus hatte ihr selbst gehört, und das hatte sie John hinterlassen.


    Nells erste Idee war, in das Haus zu ziehen, das so nahe beim Geschäft lag, und so lange mit Johns Pension auszukommen, bis er eine Arbeit fand. Es war wunderbar zu wissen, dass sie wieder ihr eigenes Heim haben konnten, und sie wagte zu glauben, dass die Dinge sich allmählich zum Besseren wendeten. Sie war schockiert über sich selbst, dass sie diese Erleichterung stärker empfand als die Trauer über den Tod ihrer Schwiegermutter, aber Nell begriff allmählich die Bedeutung des Ausdrucks »ums Überleben kämpfen«, und die Sicherheit ihrer eigenen Familie musste an erster Stelle stehen.


    Jack litt besonders unter dem Tod seiner Großmutter. Er trauerte aufrichtig um die nette alte Dame, die in ihm eine Wiedergeburt Ruperts gesehen hatte. Sie hatte ihm immer große Zuneigung entgegengebracht und war stolz auf all seine Leistungen gewesen. Er bestand darauf, in seinem Sonntagsanzug zur Beerdigung zu gehen, und konnte gut mit der Vorstellung leben, dass sie jetzt mit seinem Großvater und Onkel Rupert in irgendeiner himmlischen Villa wohnte, was seiner Meinung nach viel besser für sie war, als allein in Bournemouth zu leben. Da sie sich immer so sehr über seine Gesellschaft gefreut hatte, bedauerte er, dass er sie nicht häufiger hatte sehen dürfen, aber er war bereit, diesen Umstand philosophisch zu nehmen. Und es war nicht seine Schuld, denn dass die Besuche bei ihr so selten waren, lag daran, dass ihre offenkundige Bewunderung für Jack bei John Groll und Unsicherheit hervorriefen, und so hatten die meisten Besuche stattgefunden, wenn Jack in der Schule gewesen war.


    John beruhigte sein Gewissen weiterhin, indem er sich davon überzeugte, dass sie ihn ohnehin nie geliebt hatte, und er fragte sich, wie viel Geld er auf das Haus aufnehmen konnte. Er wusste, dass er nicht aufgeben konnte, und nachdem er so viel in das Geschäft investiert hatte, musste er es zum Erfolg führen. Er konnte den Gedanken an einen weiteren Fehlschlag einfach nicht ertragen, und er war sich sicher, dass er niemals einen Job finden würde. Wohin er auch schaute, sah er die Opfer der Rezession: Arbeitslose, Freigestellte, Bankrotteure. Solange er täglich in sein Büro gehen, den Kopf über Wasser halten und etwas Eigenes haben konnte, würde er zurechtkommen. Wenn er Tag für Tag im Haus saß, das Zeuge so vieler seiner Misserfolge und so vieler Erfolge von Rupert gewesen war, und sich um Jobs bewarb, die er niemals bekam, würde das, wie er vermutete, sein Untergang sein. Als er Nell mitteilte, dass er so weitermachen wolle wie zuvor, war sie besorgt.


    »Ist das klug?«, fragte sie zaghaft. »Ist es nicht manchmal vernünftiger, seine Verluste zu akzeptieren und auszusteigen?«


    »Ich denke, die Rezession flaut ab«, erwiderte er zuversichtlich. Erst gestern hatte er das im Pub jemanden sagen hören. »Es wäre verrückt, jetzt alles über Bord zu werfen, was wir investiert haben. Und das Haus ist da, wenn wir es brauchen.«


    Es war diese tröstliche Tatsache, die Nell das Gefühl gab, ihm zustimmen zu müssen.


    »Aber wir werden es nicht verkaufen, nicht wahr?«, fragte sie ängstlich. Sie wusste, wenn sie verkaufen würden, würde das Geld auf die gleiche Weise verschwinden, wie es bisher der Fall gewesen war. »Wir werden das Haus behalten, nur für den Fall des Falles. Wir könnten es vermieten. Es würde uns helfen, die Miete hier zu bezahlen.«


    »Keine schlechte Idee. Ich werde mich darum kümmern«, sagte John, der nicht die Absicht hatte, das Haus zu vermieten. Er brauchte Geld, und das Haus war seine einzige Hoffnung. »Keine Sorge. Jetzt wird alles gut werden.«


    Eine aus Verzweiflung geborene Hoffnung ermutigte sie, ihm zu glauben, und da die Schulgebühren für Jacks letztes Jahr im Internat ganz bezahlt waren, hatte Nell das Gefühl, dass sie es sich leisten konnte, sich zu entspannen.


    Sam Whittaker blickte über die Dächer von Exeter und fragte sich, wie lange er die Bank noch daran hindern konnte, die Hand auf seinen Bauplatz zu legen. Die Zinsen auf die fünfzigtausend Pfund – den halben Kaufpreis –, die er sich geliehen hatte, waren stetig gestiegen und beliefen sich jetzt auf mehr als zwölftausend Pfund. Er brauchte mindestens fünfundsechzigtausend, um die Bank ruhig zu stellen und mit den Arbeiten beginnen zu können – aber wer wollte, so wie der Markt derzeit aussah, so viel riskieren? Er setzte große Hoffnungen in Gillian, aber bisher war aus ihren Versuchen, das Geld bei ihren Freunden aufzutreiben, nichts geworden. Sam wandte sich vom Fenster ab und zündete sich eine Zigarette an. Es war ein großer Glücksfall, dass sein alter Freund Jeremy in den Nahen Osten musste und es ihm überlassen hatte, auf seine Wohnung achtzugeben. Er konnte sonst nirgendwohin, außer in sein winziges Cottage in der Provence. Alles andere hatte er verkauft, um die Fünfzigtausend aufzubringen, die die Bank für den Kauf des Bauplatzes in der Nähe von Dartmouth verlangt hatte, und als sein Partner ausgestiegen war, hatte er nicht gewusst, wohin er sich wenden sollte. Wenn er doch nur das Land verkaufen und aus der Sache rauskommen könnte!


    Sam inhalierte tief und dachte an Gillian. Sein Instinkt sagte ihm, dass sie, solange er sich weigerte, mit ihr zu schlafen, nicht in ihrem Bemühen nachließ, ihm zu helfen. Er gab ihr gerade genug von sich, um sie aus dem Gleichgewicht zu bringen und dafür zu sorgen, dass sie nach wie vor bestrebt war, ihm zu gefallen. Obwohl er ihr Bedürfnis – ebenso wie sein eigenes – gern befriedigt hätte, warnte ihn derselbe Instinkt zu warten. Sie tat gewiss ihr Bestes, und er ermutigte sie mit Drinks, Einladungen zum Mittagessen und Liebkosungen und fragte sich gleichzeitig, von wem er sich weiteres Geld leihen konnte.


    Sam blickte auf seine Armbanduhr. Dieses Warten trieb ihn in den Wahnsinn: Die Tage schienen endlos. Er hatte sich mit Gillian zum Mittagessen verabredet, um in Erfahrung zu bringen, ob sie bei ihrer Patentante Erfolg gehabt hatte. Er spielte mit dem Gedanken, Gillian in seine Wohnung einzuladen, und verwarf die Idee sofort wieder. Er musste noch ein bisschen Geduld haben. Sam zog noch ein letztes Mal an seiner Zigarette, ging duschen und betete, dass sie diesmal gute Neuigkeiten für ihn haben würde.


    Die Nachricht, dass Elizabeth soeben zu einem einmonatigen Urlaub außer Landes aufgebrochen war, wirkte wie eine kalte Dusche auf Gillians Pläne und Hoffnungen. Sie war voller Gefühle für Sam – Gefühle, die in ihrer Beziehung zu Henry so offenkundig fehlten –, und während sie in ihrem Schlafzimmer auf und ab ging und versuchte, ihrer Enttäuschung Herr zu werden, stellte sie sich vor, wie das Leben mit Sam sein würde, sollte sie sich mit ihm zusammentun. Er hatte ihr von seinem kleinen Cottage in Frankreich erzählt, von den Vorzügen der Provence und des französischen Klimas geschwärmt, und er hatte angedeutet, dass er von einem betagten Onkel einiges zu erwarten habe, und Gillian begann, sich eine reizvolle Zukunft auszumalen. Zum ersten Mal in ihrem Leben spürte sie sie die überwältigende Macht sexueller Anziehung, die alle Sinne betäubt und das Urteilsvermögen trübt. Noch immer argwöhnte sie nicht, dass Sam bewusst nicht mit ihr schlief: Er war viel zu klug dafür. Er deutete an, dass er sie begehrenswert fand, aber dass er aus ungenannten Gründen nichts mit ihr anfangen könne. Gillian grübelte darüber nach, welche Gründe das sein konnten. Lag es daran, dass sie verheiratet war? Gewiss nicht. Sie hatte keinen Hehl aus ihrer Affäre mit Simon gemacht. Vielleicht hatte sie nicht deutlich genug gemacht, dass sie bereit war für eine Affäre mit ihm. Unwahrscheinlich. Gillian wusste, dass ihr Verhalten ihm gegenüber eindeutig war. Und wo, falls es jemals so weit kam, sollte es stattfinden? Sam sagte, dass er bei einem Freund wohne, und lud sie niemals zu sich ein. Vielleicht war er einfach zu sehr mit seinem Projekt beschäftigt, um sich auf irgendetwas anderes konzentrieren zu können. Sie brauchte etwas, um die Beziehung anzufachen, um alle Hindernisse aus dem Weg zu räumen und dafür zu sorgen, dass Sam endlich Ernst machte. Sobald Sam einen Investor gefunden hatte – davon war Gillian überzeugt –, würden sich die Dinge ändern.


    Als sie wusste, dass Elizabeth wieder zu Hause war, fuhr Gillian zu ihr. Leider hatte Elizabeth noch einen Besucher. Richard erhob sich, als sie ihrer Patentante ins Wohnzimmer folgte, und trotz ihres Ärgers war Gillian beeindruckt von seinem guten Aussehen.


    »Wie schön, dich zu sehen«, sagte er und küsste sie leicht auf die Wange. »Ich glaube, das letzte Mal haben wir uns gesehen, als ich dich an Henry weitergereicht habe, nicht wahr? Ich hoffe doch, dass du nichts bedauerst?«


    »Nein, nein.« Gillian ließ sich in einen Sessel sinken und lachte über eine solch absurde Idee. »Alles ist bestens.«


    »Wie geht es Henry?« Elizabeth gab Gillian eine Tasse Kaffee und setzte sich wieder in ihren Sessel.


    »Sehr gut.« Gillian hielt nach Zucker Ausschau, erinnerte sich daran, dass ihre Patentante noch nie davon gehört zu haben schien, und nippte tapfer an ihrem ungesüßten Kaffee. »Er ist überglücklich, dass sich seine Cottages so gut verkaufen.«


    »Das will ich meinen!«, rief Richard. »Er muss der einzige Mann im Land sein, der im Augenblick Immobilien verkauft.«


    Gillian schwieg. Das war nicht ganz die Reaktion, die sie erhofft hatte.


    »Natürlich ist Nethercombe auch einzigartig, nicht wahr?«, bemerkte Elizabeth. »Die Umgebung ist perfekt. Dieses wunderschöne Grundstück und der Swimmingpool. Es war sehr klug von ihm, den Bewohnern seiner Cottages Zugang zu allem zu gestatten. Ich persönlich fände es grässlich, ständig fremde Leute um mich zu haben, aber es muss ein sehr gutes Verkaufsargument sein.«


    »Wir haben unseren privaten Garten«, meinte Gillian achselzuckend. »Mich stören die Leute nicht besonders. Aber ich denke, du hast recht. Die Umgebung ist sehr wichtig. In der Tat…«


    »Und ihr liegt gleich an der A38«, stellte Richard fest. »Sehr bequem, wenn man schnell irgendwohin muss.«


    »Ich bin mir nicht sicher, ob das eine Rolle spielt«, wandte Gillian ein, die darüber nachdachte, wie weit der Bauplatz in der Nähe von Dartmouth von der nächsten Schnellstraße entfernt war. »Immerhin…«


    »Oh, ich denke, es spielt eine Rolle«, sagte Richard. »Kaum jemand kauft im Augenblick einen Zweitwohnsitz, nicht wahr? Und wenn man ihn als Hauptwohnsitz nutzen will, dann muss man von dort irgendwie zur Arbeit kommen. Man will ja nicht meilenweit entfernt von irgendeiner Straße festsitzen.«


    »Ich denke, das kommt darauf an…«


    »Mir scheint«, sagte Elizabeth, »dass Leute, die sich Wohneigentum in ausgebauten landwirtschaftlichen Anwesen kaufen, auf dem Land, aber nicht allzu weit von der Stadt entfernt leben wollen. Ihr versteht schon? Kleine Gärten, Nachbarn, die ein Auge auf alles haben, wenn sie nicht da sind, Einkaufsmöglichkeiten in der Nähe, und das alles in einer schönen Umgebung. All das hat Nethercombe. Hinzu kommt, dass Henry gerade rechtzeitig angefangen hat. Nicht einmal mit all diesen Vorzügen von Nethercombe würde er jetzt noch damit anfangen.« Sie beugte sich vor, um ein Holzscheit aufs Feuer zu legen.


    Gillian sah sie voller Abneigung an. Wie geziert und adrett und unerträglich spießig sie war! Selbst ihre Holzscheite sahen aus wie frisch gereinigt. Keine Chance, dass Holzläuse Amok liefen oder ein Stück loser Borke in den fleckenlosen Kamin fiel! Sie bemerkte, dass Richard sie ansah, und setzte hastig eine freundlichere Miene auf.


    »Ich denke, im Allgemeinen hast du recht«, sagte sie und hoffte, dass ihre Stimme vernünftig klang. »Obwohl ich glaube, dass es durchaus noch andere realisierbare Projekte gibt.«


    »Gütiger Gott, Gillian!« Richard zog die Augenbrauen hoch und lächelte sie an. »Das klingt aber sehr professionell. Trägst du dich mit der Absicht, eine Makleragentur zu übernehmen?«


    »Natürlich nicht!« Gillian zwang sich, herzlich über seine unerträglich herablassende Bemerkung zu lachen. Nun, er war schließlich Elizabeth’ Steuerberater! »Ich habe nur neulich von einem Projekt gehört, das wirklich gut klingt. Ein wunderbarer Bauplatz mit Meerblick in der Nähe von Dartmouth. Es sind nur drei Wohneinheiten, und der Besitzer hat Käufer für alle drei. Sein Partner musste sich allerdings aus dem Geschäft zurückziehen, und er sucht nach jemandem, der bei ihm einsteigt.« Sie verzog das Gesicht und hoffte, dass ihre Miene lässiges Desinteresse zeigte. »Ich könnte mir vorstellen, dass es sich als Goldmine entpuppt.«


    Elizabeth war sehr still geworden, und ihr Blick war auf Gillians Gesicht gerichtet, aber Richard schnaubte leise.


    »Wohl eher ein Minenfeld. Wenn der Bursche wirklich Käufer hat, sollte er mühelos einen neuen Geldgeber finden. Wenn sie wirklich interessiert sind, werden sie bereit sein, einen Vertrag zu unterschreiben. Es braucht kein Geld den Besitzer zu wechseln, bis die Immolilien gebaut sind, und die Banken würden sogar etwas vorschießen, wenn er die Verträge hat und es wirklich eine erstklassige Lage ist. Wenn die Banken kein Geld leihen, denke ich, gibt es irgendwo ein Problem, und ich kann mir niemanden vorstellen, der so töricht wäre, sich darauf einzulassen.«


    Gillian sah Elizabeth an. Ein eigenartiges Lächeln spielte um die Lippen ihrer Patentante, und sie schüttelte den Kopf.


    »Erzähl mir nicht, dass du all die Geburtstags- und Weihnachtsgeschenke vergessen hast, Gillian«, sagte sie sanft. »Die Antwort ist ein entschiedenes Nein.«


    Gillian versuchte, verwirrt zu wirken, brachte es aber nur fertig, töricht auszusehen. Sie errötete leicht. Richard sah beide verwirrt an, war aber zu gut erzogen, um Fragen zu stellen. Elizabeth stand auf.


    »Möchte noch jemand Kaffee?«, fragte sie, aber Gillian war auch schon aufgestanden, nachdem sie demonstrativ auf ihre Armbanduhr geblickt hatte.


    »Ich fürchte, ich muss los«, sagte sie. »Nur eine Stippvisite, um zu sehen, wie es dir geht. Ich habe zum Mittagessen eine Verabredung in Exeter. Nein, nein. Du musst mich nicht zur Tür bringen. Auf Wiedersehen.«


    Gedemütigt und enttäuscht legte Gillian den Weg nach Exeter in Rekordzeit zurück, aber während sie fuhr, dachte sie angestrengt über die Dinge nach, die Richard gesagt hatte. Auch wenn sie vernarrt war in Sam, Richards Worte ergaben durchaus einen Sinn. Wenn Sam Käufer hatte, sollte es kein Problem geben, und als sie sich später gegenübersaßen, erwähnte sie es. Sam war zu erfahren, um das winzige Aufflackern von Angst zu verraten, das er verspürte, als sie den Finger auf die Wunde legte, von der er gehofft hatte, dass sie unbemerkt bleiben würde. Er hatte bereits zwei Freunde in der Hinterhand, die gegen ein Honorar bereit waren, Interesse an einer der umgebauten Scheunen zu bekunden, aber er wusste, dass Gillian sich nicht leicht würde an der Nase herumführen lassen, und er begriff, dass die Zeit gekommen war, sie fester an sich zu binden.


    »Die Banken sind im Augenblick sehr nervös«, erklärte er ihr und ließ es zu, dass ihre Hände sich auf dem Tisch versehentlich berührten. Er strich über die Innenseite ihres Handgelenks, und sie schauderte ein wenig. »Auf dem Höhepunkt des Booms haben sie zu viel gegen zu wenig verliehen, und sie haben sich böse die Finger verbrannt. Sie sind viel vorsichtiger, als sie es noch vor sechs Monaten waren.« Er lächelte sie an, führte ihre Hand an seine Lippen und bedeckte ihre Finger mit Küssen. Dabei ließ er sie nicht aus den Augen. »Ich kann mich heute einfach nicht auf die Arbeit konzentrieren. Hast du es eilig, nach Hause zu kommen?« Er beobachtete, wie ihre Brust sich hob und senkte, während ihr Atem schneller ging und ihr die Röte in die Wangen stieg. »Jeremy musste ins Ausland.« Er ließ es so klingen, als sei er gerade erst weggefahren. »Ich frage mich, ob du Lust hättest, dir anzusehen, wo ich wohne? Was sagst du dazu?«


    Gillian nickte und versuchte die Art von Unbekümmertheit zu heucheln, die sie in ähnlichen Situationen für gewöhnlich einsetzte.


    »Warum nicht?«, fragte sie mit einem kleinen Achselzucken.


    Aber ihre Stimme war heiser, und ihre Hand zitterte in seiner. Sam lächelte vor sich hin, während er ihr in den Mantel half. Als sie in den kalten Novembernachmittag hinausgingen, legte er einen Arm um ihre Schultern.

  


  
    Kapitel 13


    Nell war nur allzu glücklich darüber, dass sie Gussies Einladung über die Weihnachtstage annehmen konnte, und sie war erleichtert, dass es ihr recht schnell gelungen war, John dazu zu bringen, das Büro über die Festtage zu schließen. Obwohl das Haus seiner Mutter noch kein Bargeld abgeworfen hatte, bewahrte ihn die Aussicht auf ein paar Tage auf Nethercombe vor der Verzweiflung, die er kurz vor dem Verkauf des Cottages verspürt hatte. Trotzdem war er in sich gekehrt und geistesabwesend. Der Immobilienmarkt war seit Monaten wie tot, die Rechnungen stapelten sich, und vereinzelt trafen schon wieder Mahnungen ein. Es war vielleicht möglich, sechzig Prozent vom Wert des Hauses in Bournemouth zu beleihen, aber die Frage, die seine Bank stellte, lautete: Wie würde er das Darlehen zurückzahlen? Auf Johns Vorschlag, die Rückzahlung über kommende Verkäufe zu tätigen, wollte der Bankmanager nicht eingehen. Manche Immobilien standen jetzt schon seit zwei Jahren zum Verkauf, und die Preise fielen immer noch. John gab schließlich das Haus zum Verkauf frei und hoffte auf ein Wunder. Die Anstrengung, den Verkauf vor Nell geheim zu halten, war ungeheuer groß, vor allem, weil sie immer mal wieder erwähnte, wie viel besser sie sich jetzt fühlte, wo sie wusste, dass sie eine sichere Zuflucht hatten.


    Gussie las beim Frühstück den Brief vor, in dem Nell die Einladung annahm, und stieß insgeheim einen Seufzer der Erleichterung aus. Sie hatte befürchtet, dass Nell vielleicht zu stolz sein würde, um das Angebot anzunehmen, und sie und Mrs Ridley hatten bereits große Dinge geplant.


    »Vielleicht werden wir noch eine kleine Party veranstalten«, meinte Henry und lächelte Gillian an, die mit einer Scheibe Toast herumspielte. Sie war während der letzten Wochen sehr still gewesen. Als Gussie ihnen von Nells Schwangerschaft erzählt hatte, hatte Henry sich in einem Aufwallen von Freude gefragt, ob Gillian vielleicht auch in diesem interessanten Zustand sei. Wenn ja, behielt sie es für sich. »Was denkt ihr? Jack hat seine Silvesterparty wirklich genossen, nicht wahr? Wie wäre es mit dem zweiten Weihnachtstag? Sonst könnte es ein wenig langweilig werden, wenn man jung ist, nicht wahr?«


    »Absolut.« Gillian versuchte, sich zusammenzureißen. »Klingt nach einer großartigen Idee. Ich nehme an, Mr Ridley hat den Baum schon ausgesucht?«


    Henry, der immer einen Weihnachtsbaum aus eigenem Besitz nahm, nickte. »Ist schon alles organisiert.« Er wandte sich wieder zu Gussie um, die in Nells Brief versunken war. »Wie geht es John? Er muss ziemlich verzweifelt sein.«


    »Nun, ich denke, der Tod seiner Mutter hat die Dinge vielleicht ein wenig leichter gemacht. Obwohl man das nicht so betrachten sollte. Anscheinend haben sie ein großes Haus in Bournemouth, das sie verkaufen könnten, wenn es zu schlimm wird.«


    Gillian, die sich wieder lustlos mit ihrem Toast beschäftigte, runzelte die Stirn und richtete sich ein wenig auf.


    »Ein Haus?«, erkundigte sie sich beiläufig.


    »Hm? Ja. Das stimmt. Ein großes Einfamilienhaus, sagt Nell. Nicht dass es im Augenblick leicht zu verkaufen wäre, vermute ich. Trotzdem könnte man Geld darauf aufnehmen, nehme ich an, falls sie in Schwierigkeiten wären. Ich hoffe, so weit wird es nicht kommen. Ich weiß, dass Nell es als sicheren Zufluchtsort betrachtet, falls die Situation sich verschlimmern sollte.«


    »Ich kann mir nicht vorstellen, wovon sie überhaupt leben.« Henry wirkte besorgt. »Es muss ein Albtraum sein. Trotzdem ist es uns gelungen, ein weiteres Cottage zu verkaufen.« Er schüttelte den Kopf. »Irgendwie kommt es mir nicht gerecht vor.«


    Gillian schien in eine faszinierende Idee versunken zu sein, und so war es Gussie, die antwortete.


    »Nun, du hast die Preise auf einem sehr vernünftigen Niveau gehalten, mein Lieber. Und die Cottages sind wirklich entzückend.«


    »Ich denke, es ist dein Talent, mit den Kunden umzugehen.« Henry schürzte die Lippen. »Du triffst anscheinend genau den richtigen Ton. Mr Ellison sagt, dass er dir jederzeit einen Job geben würde.«


    »Ach Henry«, erwiderte Gussie, die vor Freude errötete. »Wir haben hier allmählich eine recht hübsche kleine Gemeinschaft, nicht wahr? Die Beresfords sind zauberhaft, und Guy ist ein sehr stiller junger Mann. Und Mrs Henderson wird endlich einziehen. Sie hat für den Verkauf ihres alten Hauses so lange gebraucht, dass ich schon befürchtet hatte, wir würden sie nie hier sehen.«


    »Und was hältst du von dem neuen Burschen?«


    »Mr Jackson«, sagte Gussie nachdenklich. »Er will es als Zweitwohnung. Er ist von seiner Firma freigestellt worden, aber er hat es geschafft, in Plymouth einen neuen Job zu finden. Die Familie soll weiter in Gloucester bleiben, daher haben sie beschlossen, seine Abfindung in das Cottage zu stecken. Es ist natürlich winzig, aber sie können es als Ferienhaus nutzen und als stille Reserve betrachten für Zeiten, wenn die Preise wieder anziehen. In der Zwischenzeit kann er von montags bis freitags darin wohnen. Ich fand den Plan hervorragend.«


    »Das war eine sehr gute Idee, wie ich zu meiner Freude sagen kann.« Henry strahlte sie an. »Jetzt ist nur noch ein Cottage übrig. Wir hatten unglaubliches Glück, nicht wahr?«


    Er sah Gillian an und erwartete, dass sie ihm zustimmen würde, aber sie hatte offenbar nicht zugehört. Trotzdem freute Henry sich darüber, dass ihre Augen glänzten und sie fast wieder die Alte war.


    »Tut mir leid. Ich war meilenweit weg.« Sie lächelte. »Ich habe versucht, mich daran zu erinnern, wo wir den Weihnachtsschmuck untergebracht haben. Es ist nur noch eine Woche bis zum Fest. Ich denke, ich werde kurz nach Exeter fahren und ein wenig einkaufen. Wenn die Woodwards kommen, muss ich noch Geschenke für sie besorgen.«


    »Oh ja«, pflichtete Henry ihr sofort bei. »Etwas Nettes für Jack und etwas Hübsches für Nell. Sollen wir auch ein Geschenk für das Baby besorgen?«


    »Noch nicht.« Gillian schob ihren Stuhl zurück. »Dafür ist noch Zeit genug, wenn es geboren ist. Bis dahin muss Nell gehätschelt werden. Ich werde mich auf die Suche nach etwas Besonderem für sie machen.« Sie verließ den Raum.


    »Das Ganze scheint sie aufgemuntert zu haben.« Henry blickte erfreut drein. »Sie sieht ein wenig spitz aus. Der Gedanke an eine Party wird sie aufheitern.«


    »Hm.« Gussie machte ein nachdenkliches Gesicht.


    Aus irgendeinem Grund läuteten bei ihr Alarmglocken. Was war es? Sie schüttelte den Kopf. Sie wurde alt und bildete sich Dinge ein, das war alles. Henry beobachtete sie, und sie lächelte ihn an. Er grinste zurück.


    »Es wird ein wunderbares Weihnachtsfest werden«, sagte er.


    Erst am zweiten Weihnachtstag, nach der Party – die wegen Jack am Nachmittag stattgefunden hatte –, fand Gillian Gelegenheit, mit John allein zu sprechen. Gussie war mit Nell hinaufgegangen und hatte gesagt, dass sie sich ausruhen müsse, und Jack war mit Henry in der Bibliothek verschwunden, um sich im Fernsehen einen Film anzusehen. John saß im Salon, starrte ins Feuer und wünschte, er könnte für immer hierbleiben. Wie wunderbar, einmal aus der endlosen Tretmühle von Sorge und Angst herauszukommen. Beinahe erstaunt blickte er auf seine Karriere bei der Marine zurück. Konnte dieser unbeschwerte Mann, der das Leben genossen und immer Geld in der Tasche gehabt hatte, wirklich er selbst gewesen sein? Seit Martin weggegangen war, fühlte er sich schrecklich allein. Er wusste, dass Nell während der vergangenen Monate alles darangesetzt hatte, ruhig und sorglos zu bleiben und ihm Liebe und Unterstützung zu schenken. Aber jetzt, wo er sie belog, was das Haus in Bournemouth betraf, lasteten große Schuldgefühle auf ihm, die fast schon in Groll gegen sie ausuferten. Er ließ den Kopf in die Kissen sinken und schloss die Augen. Wie unfair das Leben war! Warum wurde er in die Knie gezwungen und von Problemen belagert, während Henry in Luxus lebte, mit zwei verpachteten Landwirtschaften, verschiedenen Cottages und einem erfolgreichen Ausbau seines Stallhofs? John zog es vor, nicht an die Verpflichtungen zu denken, die Pächter und Land mit sich brachten, nicht an das vorsichtige Haushalten und die Zurückhaltung bei den Ausgaben oder die harte körperliche Arbeit, die Henry leistete. Er wusste nur, dass es für Henry leichter sein musste, als es für ihn selbst war. Aus lauter Selbstmitleid stieß er einen tiefen Seufzer aus.


    »Das klingt für mich wie ein Whiskyseufzer.«


    John zuckte zusammen und öffnete die Augen. Der Raum lag im Halbdunkel. Die schweren Brokatvorhänge waren zugezogen zum Schutz gegen die feuchte Nachmittagsluft, und nur eine einzige Lampe brannte und warf einen Teich aus Licht auf den polierten Mahagonitisch, der am anderen Ende des Raums stand. John sah Gillian im Schein des Feuers vor dem Tisch mit den Drinks stehen. Sie trug dunkle Leggings, die zeigten, wie lang und gerade ihre Beine waren, und einen locker fallenden, seidigen dunkelroten Pullover – der ihr irgendwie immer von einer Schulter zu rutschen schien. Darunter hatte sie offenbar gar nichts an. Er hörte Flüssigkeit in ein Glas gurgeln, und einen Augenblick später stand sie vor ihm und hielt ihm ein schweres Kristallglas hin, das zu zwei Dritteln gefüllt war mit Gold. Er nahm es mit einem überraschten, aber dankbaren Ausruf der Freude entgegen. Sie machte es sich auf dem anderen Ende des Sofas bequem, sah ihn an und hielt dabei ihr eigenes Glas in der Hand. Sie prostete ihm zu.


    »Also, auf uns. Wir hatten bisher kaum Zeit, ein wenig zu plaudern, nicht wahr? Wie läuft es denn so bei Ihnen?«


    John erwiderte ihren Trinkspruch und trank einen Schluck, bevor er antwortete. Während der vergangenen Tage war er sich ihrer Anwesenheit intensiv bewusst gewesen – private Blicke, ein kleines Lächeln hier und da, ein schneller Kuss unter dem Mistelzweig –, und er hatte es genossen. Es gab ihm das Gefühl, wieder der Mann zu sein, der er früher gewesen war, jemand, der gewusst hatte, wie man sich amüsierte, und der immer einen Blick für ein hübsches Mädchen gehabt hatte.


    »Oh, nicht allzu schlecht.« Er hätte ihr gern sein Herz ausgeschüttet und sich ihres Mitleids versichert, aber sein Instinkt warnte ihn, dass das vielleicht nicht klug wäre. Er wollte nicht den Eindruck erwecken, als hätte er die Dinge nicht im Griff.


    »Dieser Seufzer sagte, dass Sie Sorgen haben. Es ist eine kalte Welt im Augenblick, nicht wahr? Und jetzt, wo auch noch ein Baby unterwegs ist…« Ihre Stimme verlor sich, und das Verständnis in ihrem Tonfall verlockte ihn, ihren Standpunkt zu teilen – dass das Baby eher eine Last sein müsse als ein Segen.


    »Es war ein ziemlicher Schock.« Er drehte das Glas in der Hand und beobachtete, wie das Licht des Feuers sich darin spiegelte. »Nell hatte, als Jack geboren war, ein paar Probleme, und dann sah es so aus, als könne sie kein Kind mehr bekommen. Wir sind ein bisschen unvorsichtig geworden, um die Wahrheit zu sagen.« Er schüttelte den Kopf und trank noch einen Schluck Whisky.


    »Armer John.«


    Ihre Stimme war sanft, und als er zu ihr hinüberblickte, lächelte sie ihn mit einer solchen Wärme an, dass er einen Augenblick lang das Gleichgewicht verlor. Dann erwiderte er ihr Lächeln und hob wieder das Glas an die Lippen. Er starrte ins Feuer, während sein Herz eine Spur schneller schlug als gewöhnlich, und eine Vielzahl von Gefühlen stieg in ihm auf.


    »Wie wäre es mit noch einem Drink?«


    Sie kniete sich auf dem Sofa hin und streckte die Hand nach seinem Glas aus, aber John hielt es fest, und nichts schien natürlicher für sie zu sein, als sich mit untergeschlagenen Beinen neben ihn sinken zu lassen. Er spürte die Wärme ihres Körpers, nahm ihren schwachen verführerischen Duft wahr, und als sie den Kopf senkte, strich ihr kurzes blondes Haar über seine Schulter.


    »Ist es nicht irgendwie unfair«, sagte sie, und er musste sich zu ihr hinunterbeugen, um die Worte zu verstehen, »dass Henry so gut gestellt ist, während andere Menschen solche Schwierigkeiten haben?« Da er vor nur wenigen Augenblicken den gleichen Gedanken gehabt hatte, konnte er ihr kaum widersprechen. »Es ist pures Glück, dass er gerade seinen Stallhof ausgebaut hat. Das ist das Einzige, was sich im Augenblick auf dem Immobilienmarkt verkauft. Ich habe einen Freund, der hat auch einen Stallhof. Er sagt, der Markt sei absolut tot.«


    »Das ist er.« John versuchte, die Nähe ihrer Brust zu ignorieren, die sich irgendwie an seinen Arm drückte. »Es ist zum Verzweifeln.« Er trank noch einen Schluck Whisky und versuchte, sich zu konzentrieren. »Kommt Ihr Freund zurecht?«


    »Der arme Sam.« Gillian stieß ein kehliges kleines Kichern aus. »Sein Partner hat ihn sitzen lassen. Probleme mit der Ehefrau oder irgendwas Ähnliches. Er hat ihn einfach hängen lassen.«


    »Das ist mir auch passiert.« In seinem Wunsch, sich mit diesem unbekannten Freund zu identifizieren, machte John den Fehler, sich umzudrehen und sie anzuschauen. Gillian blickte zu ihm auf, die goldbraunen Augen groß vor lauter Mitgefühl, die Lippen leicht geöffnet.


    »Die Menschen können richtige Scheißkerle sein«, sagte sie.


    Er sah sie an und wandte sich dann hastig ab.


    »Er hat den Bauplatz, aber kein Geld, um ihn zu erschließen«, sagte Gillian nachdenklich. »Und drei Leute warten darauf, die Cottages zu kaufen. Eine harte Sache, nicht wahr?« Sie bewegte sich ein wenig, und die Weichheit ihrer Brüste und der Duft in seiner Nase ließen John erzittern.


    »Verdammtes Pech für ihn.« Seine Stimme war heiser.


    »Hm. Sind Sie sicher, dass Sie diesen Drink nicht wollen?« Diesmal legte sie ihre Hand auf seine, die immer noch das Glas hielt. »Wer sich mit ihm zusammentut, wird einen Riesengewinn machen, das steht fest.« Sie beugte sich ein wenig vor, um das Glas zu nehmen, und ihre Wange strich beinahe über seine. »Es ist eine Goldmine. Den Bauplatz muss man gesehen haben, sonst glaubt man es nicht. Es ist wirklich schön hier, aber jener Ort ist spektakulär. Das ist der Grund, warum er Leute hat, die sich um die Cottages streiten, wenn sie erst gebaut worden sind.«


    Ihr Gesicht war nur Zentimeter von seinem entfernt, und als er das Glas losgelassen hatte, nahm er ihr Kinn zwischen die Finger und küsste sie. Sie schien in den Kuss hineinzuschmelzen. Das Blut hämmerte in seinem Kopf und machte ihn blind für alles, außer für das Gefühl ihres Körpers auf seinem. Sie bewegte sich in seinem Arm, und er ließ sie abrupt los.


    »Sag jetzt um Himmels willen nicht, dass es dir leidtut.« Sie lächelte ihn an. »Wenn du nicht bemerkt hast, dass ich mich während der ganzen Weihnachtstage danach gesehnt habe, genau das zu tun, bist du nicht der Mann, für den ich dich halte.«


    Einmal mehr zwang sie ihm ihren Willen auf. Es hätte eines anderen, stärkeren Charakters bedurft, um zu widerlegen, dass er ein heißblütiger Mann war, für den ein Flirt mit der Frau des Gastgebers nicht nur willkommen, sondern fast selbstverständlich war. Sie ging, um die Gläser wieder zu füllen, und John beeilte sich mit einer wie angeboren wirkenden Unbefangenheit, seine Schuldgefühle zu beschwichtigen, indem er sich sagte, dass dies nie geschehen wäre, wäre Nell während der letzten Monate liebevoller gewesen. Williger. Trotzdem suchte er nach einer Möglichkeit, die Spannung zu entschärfen.


    »Hat dein Freund sich an die Banken gewandt?«


    »Meine Güte! Du weißt, wie die Banken im Augenblick sind. Alles muss heutzutage auf Steintafeln geschrieben sein, nicht wahr? Sie haben zu große Angst, sich von der Stelle zu bewegen. Es ist ein Jammer. Schließlich reden wir nur über gut fünfzigtausend. Wer immer das Geld aufbringt, wird es dreifach zurückbekommen.«


    »Wirklich?« John nahm sein frisch gefülltes Glas nachdenklich entgegen. »Klingt gut.«


    »Oh, es ist auch gut. Jeder, der es gesehen hat, sagt es. Schau dir nur an, wie gut Henry zurechtkommt. Der Ausbau von Stallhöfen ist der letzte Schrei. Außerdem hat Sam nur Bargeldkunden. Sie brauchen nicht einmal Hypotheken. Wenn er nur mit dem Umbau anfangen könnte, wäre es eine Frage von Wochen, bis das erste Haus bezugsfertig wäre.«


    John richtete sich auf, und Gillian, die mit untergeschlagenen Beinen neben ihm saß, beobachtete ihn über den Rand ihres Glases hinweg, während sie daran nippte.


    »Mir ist gerade eine Idee gekommen«, sagte er langsam. Er machte eine Pause, und Gillian hielt den Atem an.


    »Wirklich?«, fragte sie leichthin, als sie das Schweigen nicht länger ertragen konnte. »Und was für eine Idee ist das?«


    John sah sie an, aber die Leidenschaft in seinen Augen war verebbt, und diesmal war es Gillians Herz, das zu rasen begann.


    »Vielleicht könnten dein Freund und ich uns zusammentun.«


    Gillian machte ein skeptisches Gesicht und lehnte sich zurück.


    »Wirklich? Wie um alles in der Welt…? Ich meine…« Sie zuckte die Achseln. »Tut mir leid. Ich will nicht unhöflich sein, aber ich dachte nicht, dass deine Situation im Augenblick so rosig ist.«


    »Ah. Nun, in diesem Punkt irrst du dich.« Johns Stimmung hob sich, und seine Erregung wuchs. »Das könnte genau das sein, wonach ich suche. Ich habe das Gefühl, dass dies wirklich Bestimmung ist.«


    »Wenn du es sagst…«, Gillian kuschelte sich enger an ihn und blickte zu ihm auf, »…meinst du…?«


    John beugte sich vor, um sie zu küssen, und sie stellte voller Erleichterung fest, dass alles Feuer aus seiner Berührung gewichen war.


    »Hm, das wäre schön, aber ich habe mich gerade gefragt…«


    »Ja?« Gillian richtete sich auf und nippte an ihrem Whisky. »Was hast du dich gefragt?«


    »Wäre es möglich, dass ich diesen Freund treffe? Nur, um mal mit ihm zu reden. Ohne Verpflichtungen.« Er hatte eine Idee. »Du darfst natürlich zu keiner Menschenseele ein Wort sagen.«


    »Natürlich. Es wird unser kleines Geheimnis sein.« Es gelang Gillian, ihren Ton beiläufig klingen zu lassen. »Nun, warum nicht? Ich bin davon überzeugt, dass er dich liebend gern kennenlernen würde. Wir werden einen kleinen Plan machen und verschwinden, ja?« Sie hielt inne. »Welcher Tag wäre dir denn recht?«, fragte sie beinahe gleichgültig.


    »Hm, wir sind die ganze Woche hier, aber es wäre schön, es bald zu tun. Würde er über die Feiertage zur Verfügung stehen? Wohnt er hier in der Nähe?«


    »In Exeter. Ich sage dir was«, Gillian streckte die Beine aus und stand auf, »ich werde ihn kurz anrufen, ja? Er hat angedeutet, dass er über Neujahr wegfahren wollte.«


    »Oh ja, bitte tu das.« Angesichts von Johns Eifer musste sie sich zügeln, um nicht triumphierend zu lächeln. »Ich würde ihn gern treffen, bevor ich zurückfahre.«


    Gillian stellte ihr Glas auf den Tisch und schlüpfte hinaus, und John richtete den Blick wieder auf das Feuer. Seine Depression hatte sich zerstreut, und Ideen überschlugen sich in seinem Kopf. Er hob sein Glas, und als er den letzten Schluck Whisky trank, fühlte er sich lebendig und erregt. Er spürte es in den Knochen, dass sich die Dinge endlich zum Guten wenden würden.

  


  
    Kapitel 14


    Es sah einmal mehr so aus, als hätte das neue Jahr auf Nethercombe gut begonnen. John schien voller Hoffnungen und Pläne zu sein und war besser gelaunt, als Nell es je erlebt hatte, obwohl sie den Grund dafür nicht kannte. Im Januar 1992 war auf dem Immobilienmarkt der absolute Tiefpunkt erreicht, und ohne das Geschäft mit Sam wäre John verzweifelt gewesen. Nell war verwirrt, aber das tröstliche Wissen um das Haus in Bournemouth verhinderte, dass sie sich allzu große Sorgen machte. Mit diesem Haus als Rückhalt und Johns Pension – zum tausendsten Mal wünschte sie sich, er hätte sie sich nicht ausbezahlen lassen –, konnten sie sich gewiss über Wasser halten, bis er einen Job fand. Die Rezession konnte nicht ewig dauern. Sie richtete ihre Gedanken auf das Baby, das sie erwartete, und entschied, dass sie sich entspannen und sich auf das Kind freuen müsse, dass sie versuchen müsse, ihre Zweifel und Ängste beiseitezuschieben.


    Jack kehrte in die Schule zurück, und Nell fand die Wohnung ohne ihn still und einsam. Sie hatten glückliche Stunden damit verbracht, über das Baby zu sprechen. Sie hatten sich für Namen entschieden, im selben Augenblick ihre Meinung wieder ge-

    ändert, und einen neuen ausgewählt. Sie wurden immer abenteuerlicher. Nell kaufte Wolle und begann mit wenig Geschick winzige Kleidungsstücke zu stricken, während Jack einen langen, gewissenhaften Brief an seine Großeltern und seine Tante in Toronto schrieb und ihnen von dem bevorstehenden Ereignis berichtete.


    »Warum kommen sie uns nie besuchen?« Er unterbrach einen Augenblick lang seine Aufgabe und trat hinter das Sofa. Nell brütete stirnrunzelnd über einem Strickmuster, versuchte, es zu durchschauen, und scheiterte kläglich.


    »Es ist eine ziemlich lange Reise, und es ist sehr teuer«, erklärte sie. »Und dein Cousin ist kränklich. Ich habe es dir erzählt. Pauline war sehr krank, als er geboren wurde, und keiner der beiden ist in der Lage, ein normales, gesundes Leben zu führen. Es ist sehr traurig.«


    »Aber Oma und Opa könnten kommen«, protestierte Jack. »Tante Pauline könnte mit Onkel Philip in Toronto bleiben.«


    Nell, die diesen Gedanken auch schon oft gehabt hatte, wog ihre Antwort genau ab.


    »Pauline ist sehr nervös«, sagte sie schließlich. »Das sind kranke Menschen oft. Sie kann den Gedanken nicht ertragen, dass sie sie allein lassen könnten. Du darfst nicht vergessen, dass Oma und Opa ihre Mum und ihr Dad sind.«


    »Sie sind auch deine Mum und dein Dad«, brummte Jack. »Und dich haben sie allein gelassen, als sie nach Kanada gegangen sind.«


    Nell schwieg und erinnerte sich an die Verbitterung, die sie empfunden hatte, als sie ihr erzählten, dass sie fortgehen würden.


    »Pauline braucht uns, Liebling«, hatten sie gesagt und automatisch von ihr erwartet, dass sie verstehen und akzeptieren würde, dass ihre verwöhnte jüngere Schwester wieder einmal an erster Stelle stand, denn so war es ihr Leben lang gewesen. »Sie wird mit dem Baby einfach nicht fertig. Sie war so krank mit dem Kleinen. Und Philip trinkt. Wir werden natürlich zurückkommen und dich besuchen, und du musst nach Kanada kommen. Es ist so wunderbar dort draußen.«


    Sie hatten alles verkauft, Nell die kleine Summe Geld gegeben, die ihnen als Anzahlung auf das Cottage in Porlock Weir gedient hatte, und waren mit dem Versprechen auf Besuche und Zuschüsse für die Flugkosten aufgebrochen, aber sie waren nie zurückgekommen, und Nell hatte sie nie besucht. Sie und der damals zweijährige Jack schienen ihren Eltern vollkommen gleichgültig gewesen zu sein, und selbst wenn es Nell möglich gewesen wäre, ein wenig Geld für ein Flugticket zusammenzukratzen, wäre sie zu stolz gewesen, um sie um einen Zuschuss zu bitten.


    Jack kletterte über die Sofalehne und landete auf ihrem Schoß, wo er lachend liegen blieb. Nell versuchte, ihr Strickzeug zu retten, aber bevor sie sprechen konnte, veränderte sich seine Miene. Er wurde ernst und sah sie mit runden Augen an.


    »Ich kann es fühlen«, flüsterte er, halb erschrocken, halb erregt. »Ich kann spüren, wie das Baby sich bewegt.«


    Nell lächelte ein wenig. »Er tritt nach dir«, sagte sie. »Geschieht dir recht, nachdem du dich auf ihn geworfen hast. Oder auf sie. Du wirst ein bisschen mehr Respekt zeigen müssen.«


    Aber Jack bewegte sich nicht, und er lächelte auch nicht zurück. Er blieb auf ihr liegen, spürte die flatternden Bewegungen und war voller Ehrfurcht. Sie strich ihm sachte das Haar aus der Stirn und nahm dabei so viele Gefühle wahr – Glück, Dankbarkeit, Angst, Liebe –, dass sie glaubte, sie müsse zerspringen. Jack, der einen Teil dieser Gefühle spürte, legte einen Arm um ihre Taille und drückte sie an sich, so fest er konnte, während er gleichzeitig versuchte, sanft zu sein.


    »Aloysius«, sagte er und kam damit auf ihr früheres Gesprächsthema zurück. »Oder Persephone, wenn es ein Mädchen ist.« Er beobachtete, wie sie lächelte, und war erleichtert. »Was, wenn es Zwillinge sind?«


    »Bloß nicht!«, sagte sie und griff wieder nach ihren Nadeln. »Und was ist mit diesem Brief?«


    Jack seufzte und kroch vom Sofa.


    »Ich werde ihn nach dem Tee fertig schreiben«, versprach er. »Ich bin halb verhungert.«


    Jetzt, wo sie wieder allein war, sehnte Nell sich nach seiner unbefangenen, natürlichen Kameradschaft. Sosehr sie sich auch bemühte, sie konnte ihre Ängste nicht unter Kontrolle halten, und Johns eigenartige fröhliche Zuversicht beunruhigte sie nur noch mehr.


    Für John entwickelten sich die Dinge besser, als er zu hoffen gewagt hatte. Er hatte sich sofort zu Sam hingezogen gefühlt, war beeindruckt von dem Bauplatz gewesen und hatte auf der Stelle geglaubt, dass die Käufer Schlange standen. Wenn sich die Cottages auf Nethercombe so gut verkauften, dann würden diese es auch. Sam war leutselig und charmant und durchaus gewillt, John die Telefonnummern der Leute zu geben, die kaufen wollten, und er ließ sich seine Erleichterung nicht anmerken, als John das Angebot ablehnte und einfach seinen Worten glaubte. Als John anrief, um ihm mitzuteilen, dass seine Bank bereit sei, das Geld auf das Haus in Bournemouth vorzuschießen, wusste Sam, dass er es geschafft hatte. Die Bank bestimmte eine Hypothek von sechzig Prozent vom Wert der Immobilie. Um den genauen Betrag zu ermitteln, musste das Haus also noch geschätzt werden.


    »Wie dem auch sei«, sagte John zu Sam, »man hat mir mitgeteilt, dass ich noch vor Ende Januar in der Lage sein werde, einen Scheck auszustellen. Der Direktor meint, in sechs Monaten würde er den Kredit überprüfen. Was meinen Sie, wie weit wir bis dahin sein werden?«


    »Sechs Monate?«, wiederholte Sam, der den ängstlichen Tonfall in Johns Stimme gehört hatte. »Nun, wenn wir die Dinge pessimistisch betrachten, sollten wir bis dahin den ersten Verkaufsvertrag haben. Die erste Einheit dürfte in sieben Monaten fertig sein. Wie klingt das?«


    Es klang sehr aufregend, und die Tage zogen sich in die Länge, bis John endlich wieder anrufen konnte, um zu sagen, dass das Geld auf seinem Konto sei und er den Scheck ausschreiben könne. Sam kam am nächsten Morgen mit dem Zug nach Bristol, und John holte ihn vom Bahnhof ab und fuhr mit ihm ins Büro.


    »Bevor Sie den Scheck ausstellen«, sagte Sam, während John mit seinem Scheckbuch wedelte, »habe ich hier noch ein oder zwei Papiere, die Sie sich ansehen müssten. Lesen Sie sie zuerst. Wenn Sie zufrieden damit sind, können Sie den Scheck ausstellen.« Er öffnete seine Aktentasche und nahm eine Akte heraus, aus der er ein beeindruckend aussehendes juristisches Dokument zutage förderte. »Das ist die Urkunde über die Grundschuld, sodass niemand das Grundstück verkaufen kann, ohne dass Sie vorher davon erfahren. Es ist natürlich die zweite Hypothek. Die Bank hält die erste. Wie Sie sehen können, habe ich das Dokument schon unterzeichnet, und es wurde von meinem Anwalt beglaubigt. Trotzdem, vielleicht wollen Sie, dass Ihr Jurist es sich einmal ansieht.«


    Beeindruckt las John die Klauseln.


    »Scheint mir in Ordnung zu sein«, sagte er schließlich. »Nicht dass ich das ganze Kleingedruckte verstehen würde. Trotzdem. Danke, Sam. Ich sehe keinen Sinn darin, einen Rechtsanwalt dafür zu bezahlen, das Ganze noch einmal durchzugehen, oder?«


    Sam, der gebetet hatte, dass John nicht seinen eigenen Anwalt konsultieren würde, zuckte die Achseln, schüttelte den Kopf und schlug ihm auf die Schulter. Er erkannte einen verzweifelten Mann, wenn er einen vor sich sah, und ein verzweifelter Mann, der außerdem ein Trottel war, war ein Geschenk der Götter.


    »Ich habe auch eine Geschäftsübereinkunft aufgesetzt«, sagte er und nahm weitere Papiere aus dem Aktenordner. »Sie dürfen keine großen Summen weggeben, ohne richtig geschützt zu sein. Was ist, wenn ich von einem Bus überfahren werde? Oder einen Herzinfarkt bekomme und tot umfalle? Lesen Sie es gründlich durch, und Sie werden sehen, dass ich so fair war, wie ich es nur sein kann. Es sind zwei Kopien. Sie behalten die Kopie, die ich unterschrieben habe, und ich nehme die andere, wenn Sie sie unterschrieben haben. Vorausgesetzt, Sie stimmen dem zu.«


    Er beobachtete, wie John das Dokument las, es unterzeichnete und den Scheck auf »Whittaker Developments« ausstellte. Er hätte einen Eid darauf geschworen, dass John nicht einmal die Hälfte von dem verstand, was er gelesen hatte.


    »Was hält denn Ihre Frau davon?«, fragte er, während er den Scheck in seine Brieftasche schob.


    »Sie weiß nichts davon«, sagte John sofort. »Ich denke, im Augenblick ist es das Beste so. Sie wollte nämlich nicht, dass ich das Haus verkaufe, daher möchte ich, dass alles läuft, bevor ich es ihr erzähle. Es soll eine Überraschung sein.«


    »Die wird es bestimmt, alter Knabe.« Sam lachte, und John lachte auch. »Kommen Sie. Das schreit nach einer kleinen Feier. Haben Sie einen guten Pub um die Ecke? Ich lade Sie auf einen Drink ein.«


    Später, als er wieder in Exeter war, rief er Gillian an.


    »Wo ist denn mein kluges Mädchen?«, fragte er. »Wann willst du dir deine Provision abholen?«


    Während er auf sie wartete, dachte Sam lange und gründlich nach. Es hatte Spaß gemacht, sie um sich zu haben, und der Gedanke, wieder allein zu sein, erschien ihm seltsam unattraktiv. Sie war amüsant und gut im Bett, und sie hatte sich als hervorragende Komplizin erwiesen. Sie würde den Treffen mit verheirateten Kunden eine Aura von Solidität verleihen, und dass sie verfügbar war, sollte das lästige Problem lösen, nach Frauen Ausschau halten zu müssen, wenn er das körperliche Bedürfnis nach Entspannung verspürte. Als Gillian eintraf, hatte er sich entschieden. Er liebte sie, und als es vorbei war, wickelte er sie in eine Decke, setzte sie auf das Sofa vor dem Feuer und brachte ihr einen Drink.


    »Es ist also alles gut gelaufen?« Sie nippte an ihrem Glas und kuschelte sich in die warme, weiche Wolle.


    »Es ist wunderbar gelaufen. Jetzt hör zu: Ich habe vor, für eine Weile nach Frankreich zu fahren. Ich habe dort außer meinem Cottage noch ein kleines Geschäft. Grundstücksentwicklung und so weiter, und ich helfe Briten, Immobilien zu kaufen, ohne dass sie über den Tisch gezogen werden. Du weißt schon, was ich meine. Möchtest du mitkommen?«


    Gillian, deren Herz einen Schlag ausgesetzt hatte, sah ihn an und versuchte zu erraten, was er meinte.


    »Du sprichst von einem Urlaub?«


    »Nein, Schätzchen.« Sam kicherte über ihren Gesichtsausdruck. »Kein Urlaub. Ich werde länger wegbleiben. Das bedeutet, dass du Henry und Nethercombe verlassen und dich in meinem kleinen Cottage in der Sonne einrichten müsstest. Was sagst du dazu?«


    »Henry verlassen…?«


    »Sag nicht, dass du nie daran gedacht hättest. Du weißt, dass du ihn überhaupt nicht hättest heiraten sollen. Ihr seid so verschieden wie Tag und Nacht. Und, um ehrlich zu sein, ich habe das Gefühl, dass du von großem Nutzen für mich sein würdest – und ganz abgesehen davon…« Er streckte die Hand aus, schob die Decke zur Seite und strich über ihre Brüste.


    Sie sah ihn an, ihr Atem ging schneller, und ihre Augen wurden groß und dunkel. Er beugte sich vor, nahm ihr das Glas ab, stellte es auf den Boden und begann sie zu küssen. Sie entspannte sich in seinen Armen und schloss die Augen, und er lächelte in sich hinein.


    »Stell dir nur vor«, flüsterte er, während er mit den Lippen über ihre Wange strich, über ihren Mund, über ihre Augenlider, »stell dir nur vor, du müsstest die ganze schöne Provision dafür verwenden, um deine Barclaycard und deine Konten bei der Bank und bei Dingles auszugleichen. Wäre das nicht eine Schande?« Seine Lippen wanderten zu ihren Brüsten, und sie stöhnte. »Ich brauche dich, Gillian«, flüsterte er. »Was sagst du dazu?«


    »Oh Sam.« Sie zog ihn fester an sich. »Ich weiß nicht. Wann?«


    Sam hob den Kopf. »Nächste Woche«, antwortete er.


    »Nächste Woche!« Gillian riss die Augen auf und starrte ihn an. »Aber ich kann unmöglich…nächste Woche?«


    Sam richtete sich auf und griff nach den Gläsern. Er gab ihr eins und trank selbst einen Schluck.


    »Warum nicht? Was hast du Wichtiges zu tun? Pack ein paar Kleider ein, und wir verschwinden. Da draußen wartet alles auf uns. Du kannst dir alles kaufen, was du brauchst, wenn wir in Frankreich sind. Wozu warten?«


    »Wird John es nicht eigenartig finden, wenn du jetzt wegfährst?« Gillian hüllte sich fester in die Decke. Sie zitterte stark.


    »Warum sollte er?« Sam stand auf. »Ich werde ja nicht selbst bauen. Simon kann ein Auge auf die Dinge haben, und wenn nötig, kann ich zurückrufen. Er kann mich anrufen, sollte es einen Notfall geben. Mach dir deswegen keine Sorgen. Es wird alles geregelt werden, aber ich sehe keinen Sinn darin, unterdessen einen weiteren kalten Winter in Devon herumzusitzen. Nun…«, er zuckte die Achseln, »…es liegt bei dir. Ich werde Ende der Woche abreisen, und ich würde überglücklich sein, wenn ich dich mitnehmen könnte. Auf der anderen Seite kann ich deine Schwierigkeiten verstehen. Für mich ist das leichter, weil ich nicht verheiratet bin. Obwohl natürlich niemand zu wissen braucht, dass wir nicht verheiratet sind, und ich hoffe natürlich, dass sich das zu gegebener Zeit ändern wird…«


    »Wird es das?« Gillian löste sich aus der Decke, stand auf und ging zu ihm, um sich in seine Arme zu werfen. »Oh Sam, ich könnte es nicht ertragen, dich zu verlieren.«


    Sam verbarg sein Lächeln über ihre altmodische Art in ihrem Haar und zog sie fester an sich.


    »Du brauchst mich nicht zu verlieren, wenn du nicht willst«, flüsterte er. »Es liegt bei dir«, fügte er hinzu, hob sie hoch und trug sie zurück ins Schlafzimmer.


    Es war Gussie, die im Stallhof den jüngsten Neuzugang willkommen hieß. Sie gab sich große Mühe, Gillian ihre Position als Herrin auf Nethercombe nicht streitig zu machen. Obwohl Gillian in letzter Zeit stiller und weniger abweisend gewesen war, zeigte sie keinerlei Interesse an den Geschäften des Gutes oder den Geschehnissen im Stallhof. Wie dem auch sei, Gussie hatte ein persönliches Interesse an Mrs Henderson. Sie war es, die Mrs Henderson bei ihrem ersten Besuch und während der darauffolgenden Treffen –

    denn Mrs Henderson war mehrere Male zurückgekommen –

    durch das Cottage geführt hatte. Gussie war es auch gewesen, die sie in das Cottage hineingelassen und ihr vorgeschlagen hatte, dass sie vielleicht ein Weilchen allein dort verbringen solle, um ein Gefühl für das Haus zu bekommen, und sie hatte sie anschließend auf eine Tasse Tee eingeladen. Gussie hatte sie sofort gemocht, was unter anderem daran lag, dass Mrs Henderson Verbindungen zur Armee hatte. Einen Augenblick lang tauchte das alte Mantra wieder auf, und Gussie drückte die Schultern durch – »Soldatentochter, Soldatenschwester« –, während sie bei Tee und Mrs Ridleys hervorragenden Scones Erinnerungen und Erfahrungen austauschten.


    »Aber mein Mann ist bei der Marine«, sagte Mrs Henderson, während sie nach einem zweiten Scone griff und großzügig Marmelade und Sahne daraufstrich. »Das ist in vielerlei Hinsicht etwas ganz anderes. Und jetzt hat er mich verlassen und ist mit einer Marinehelferin zusammengezogen.«


    Gussie, die sich immer für tolerant gehalten hatte, verschluckte sich an einem Krümel und hustete in ihr Taschentuch. Mrs Henderson verdrehte erheitert die Augen. Sie war eine natürliche, freimütige Frau, die viel von Direktheit hielt, und sie hatte sich entschieden, dass es töricht wäre, bei Gussie, die offensichtlich der alten Schule angehörte, Ausflüchte zu machen. Wenn sie das Cottage kaufte, dann war es das Beste, wenn alle die Wahrheit über ihre Situation kannten und sie als die Person akzeptierten, die sie war. Gussie, die gern ihre Privatsphäre schützte, trank hastig einen Schluck von ihrem Tee.


    »Besser?«, fragte Mrs Henderson freundlich. »Gut. Sie brauchen sich keine Sorgen um mich zu machen. Das kommt von dem Leben mit Seeleuten. Wunderbare Scones.«


    Als Gussie jetzt zwischen den hohen Rhododendren umherging, die die Wiesen säumten, konnte sie über ihren vorübergehenden Anflug von Unbehagen lächeln. Es war wichtig, dachte sie, mit der Jugend und der Zeit Schritt zu halten. Durch das Zusammenleben mit Gillian hatte sie ihre Toleranz und Offenheit gewiss weiterentwickelt, und ihre Freundschaft mit Nell hatte ihr Einblick in Dinge verschafft, die sie selbst nie erlebt hatte. Die Sache war die, dass Gussie junge Menschen mochte und ihre Gesellschaft genoss, und der Gedanke, dass diese kleine Gemeinschaft auf dem Besitz wuchs, erfüllte sie mit Freude und Erregung, und sie wollte ein Teil davon sein. Wenn das bedeutete, dass sie ihre prüden Ansichten über Bord werfen musste, dann war sie bereit, es zu versuchen.


    Sie hielt einen Moment lang unter dem steinernen Bogengang inne, durch den man in den ehemaligen Stallhof gelangte. Die Cottages aus Stein mit ihren Schieferdächern säumten drei Seiten des gepflasterten Stallhofs. Die Scheunen auf der vierten Seite waren zu Garagen mit Holztüren umgebaut worden, die auf die Einfahrt hinausführten. Die ehemaligen Scheunen, alle unterschiedlich groß und in einem warmen Cremeton gestrichen, hatten etwas Mediterranes. Eines der Gebäude hatte eine Treppe, die seitlich zu einer erhöht angebrachten Eingangstür führte. Ein anderes hatte zwei Holztüren, halb verglast und groß genug, um ein Pferd mit Wagen durchzulassen. Bei dem kleinen in der Ecke stand ein großer steinerner Trog vor einer Stalltür. Selbst an diesem kühlen Januartag bot der Stallhof einen entzückenden Anblick.


    Gussie ging über die Pflastersteine zur gegenüberliegenden Ecke und klopfte an die Stalltür. Mrs Henderson, die sie hatte kommen sehen, öffnete ihr sofort.


    »Wie nett von Ihnen, mich zu besuchen«, sagte sie herzlich. »Das gibt mir das Gefühl, zu Hause zu sein. Kommen Sie herein. Und bitte fragen Sie nicht, ob ich mich eingelebt habe. Hier herrscht das reinste Chaos.«


    Als Gussie sich umsah, erkannte sie, dass die Frage in der Tat völlig überflüssig gewesen wäre. In dem winzigen Flur stapelten sich Pappkartons, und das Wohnzimmer dahinter schien voller Kisten zu stehen.


    »Ich habe mich gefragt, wie Sie zurechtkommen«, sagte Gussie ein wenig scheu angesichts dieser Unordnung, »und ob Sie vielleicht Lust hätten, zum Mittagessen zu kommen. Ich weiß, dass man sich bei solchen Angelegenheiten so leicht vernachlässigt.«


    »Das ist außerordentlich freundlich von Ihnen.« Mrs Henderson verzog auf komische Weise das Gesicht. »Ich habe den Weg zu den Läden noch nicht gefunden, und ich habe von schwarzem Kaffee und Zigaretten gelebt.«


    Gussie, die über eine solche Mitteilung normalerweise schockiert gewesen wäre, strahlte zurück. Sie fand Mrs Henderson ungemein attraktiv, obwohl sie im Grunde nicht schön war oder auch nur hübsch. Ihr Gesicht war lang und dünn, in ihr kurzes braunes Haar mischten sich graue Strähnen, und ihre Figur war beinahe so knochig wie die von Gussie selbst. Ihr Reiz lag in der Beweglichkeit ihrer Gesichtszüge, in der Wärme ihrer Stimme und in einem eigenartigen Gefühl, als kenne man sie schon seit Jahren.


    »Ich hätte mit dem Milchmann sprechen sollen«, sagte Gussie, die das Gefühl hatte, ihre Pflichten vernachlässigt zu haben. »Dann hätten Sie zumindest Milch und Eier gehabt. Ich werde einen Zettel für ihn hinterlassen.«


    »Nicht nötig«, erwiderte Mrs Henderson fröhlich. »Ich habe den jungen Mann im Cottage bei dem Bogengang erwischt. Gestern Abend habe ich ihn nach Hause kommen sehen, und ich bin gleich hingelaufen und habe ihn angesprochen. Er hat sich bereitgefunden, dem Milchmann eine Nachricht zu übermitteln.«


    »Das ist Guy«, sagte Gussie. »Guy Webster. Im Augenblick wohnen nur Sie beide hier. Die Beresfords kommen derzeit nur im Urlaub her. Guy scheint mir ein ziemlich schüchterner Mensch zu sein, aber er ist sehr freundlich, wenn man ihn kennengelernt hat.«


    »Ich muss zugeben, er wirkte ziemlich nervös«, erwiderte

    Mrs Henderson nachdenklich und zündete sich eine Zigarette an, »als er mich aus der Dunkelheit heranhetzen sah.«


    »Ich kann ihm deshalb keinen Vorwurf machen«, sagte Gussie zu ihrer eigenen Überraschung, »wenn Sie so angezogen waren.«


    Mrs Henderson riss die Augen auf und blickte an sich herunter. Sie trug eine uralte Cordhose, einen weiten Pullover und darüber eine zottelige Schaffellweste, und um ihren Kopf hatte sie einen vielfarbigen Turban gewunden. Ihre Blicke trafen sich, und beide begannen zu lachen.


    »Ich habe einfach nicht nachgedacht«, sagte Mrs Henderson. »Ich habe die Heizung noch nicht in Gang bekommen, und das Auspacken ist so eine schmutzige Arbeit. Er hat sich auch schnell wieder gefangen. Wie dem auch sei, er hat eine Einladung angenommen, heute Abend auf einen Drink vorbeizukommen, daher kann es nicht allzu schlimm gewesen sein.«


    »Vielleicht hatte er Angst, die Einladung abzulehnen«, meinte Gussie, und wieder brachen beide in Gelächter aus.


    »Ich werde Ihr Angebot übrigens annehmen, Miss Merton«, sagte Mrs Henderson. »Mir ist gerade klar geworden, dass ich großen Hunger habe. Ich muss heute Nachmittag wirklich einkaufen gehen.«


    »Sie werden alles, was Sie brauchen, in South Brent finden«, antwortete Gussie, während sie in den Stallhof hinausgingen. »Übrigens, mein Name ist Augusta, aber alle nennen mich Gussie. Ich wünschte, Sie würden das auch tun.«


    »Und ich bin Phoebe«, sagte Mrs Henderson, als sie durch den Bogengang und die Einfahrt gingen. »So, nachdem das geklärt ist, können wir getrost zur Sache kommen. Wer ist der gut aussehende Bursche, den Sie, wie ich gesehen habe, durch Nummer drei geführt haben?«

  


  
    Kapitel 15


    Es war die längste Woche, die Gillian je erlebt hatte, und die kürzeste dazu. Sie war hin und her gerissen zwischen schrecklicher Angst und bebender Erregung, zwischen Schuldgefühlen und Leidenschaft, und die Minuten dehnten sich bis ins Unendliche, und doch kam der Tag ihres Abschieds von Nethercombe rasend schnell näher. Noch nie hatte Nethercombe schöner gewirkt, nie war sein ruhiger Charme reizvoller gewesen. Das Wetter – kalt, regnerisch und stürmisch während der Weihnachtstage und noch bis in den Januar hinein – schien plötzlich seiner Depression und seiner Wutanfälle müde geworden zu sein und begann zu lächeln und zu strahlen. Mehrere starke Fröste hatten die durchweichte Erde hart werden lassen und die nackten Zweige mit Silber überzogen. Tagsüber wölbte sich der Himmel klar, heiter und wolkenlos über dem mit Raureif bedeckten Land. Bei Nacht, nach einem Sonnenuntergang, der die Erde rot färbte, erhob sich der kalte weiße Mond über den hohen Kiefern, und blauer Rauch stieg von den Schornsteinen der Cottages schnurgerade in die kühle, reglose Luft empor. Die plumpe, bleiche Gestalt einer Eule schwebte geräuschlos über die Wiese, und ihr unheimlicher Ruf hallte in der frostigen Stille wider.


    Gillian stand an ihrem Schlafzimmerfenster und fragte sich, wie sie sich dazu überwinden konnte, dies alles aufzugeben. Sie liebte Nethercombe mehr, als sie selbst wusste, aber als sie ins Schlafzimmer zurückging und Henry in seinem heiß geliebten uralten gestreiften Flanellpyjama im Bett sitzen sah, die Brille auf der Nasenspitze, während er einen Artikel in der Field las, flog ihr Herz wieder Sam zu, dem schlaksigen, starken, leidenschaftlichen Sam. Ein winziger Anflug von Verwirrung und Verzweiflung stieg in ihr auf, und Henry blickte besorgt auf.


    »Komm doch ins Bett«, bat er und warf die Decken auf ihrer Seite zurück. »Es ist viel zu kalt, um herumzustehen. Du zitterst ja.« Er hüllte sie zärtlich in eine Decke.


    »Ich habe die Eule beobachtet.« Gillians Zähne klapperten, aber nicht von der Kälte.


    »Braver alter Bursche«, erwiderte Henry und widmete sich wieder seinem Artikel. »Den armen alten Knaben quält wahrscheinlich der Hunger.«


    Gillian kuschelte sich zwischen die Wärmflaschen – Henry konnte Heizkissen nicht ertragen – unter die Decke. Dann schloss sie die Augen und blendete das Schlafzimmer hier auf Nethercombe vollkommen aus. Sam würde sie nie zudecken, sie in Decken einwickeln, als sei sie eine alte Frau. Er konnte ihr die Kleider ausziehen, die Tagesdecke zurückschlagen und jeden Zoll ihrer glatten Haut, ihren geschmeidigen Körper genießen. Sie rollte sich auf ihre Seite, weg von Henry, die Arme vor der Brust verschränkt, die Fäuste geballt. Wenn er doch nur ein leidenschaftlicheres Naturell hätte! Gillian kniff die Augen fest zusammen angesichts all der Ungerechtigkeiten. Wenn Nethercombe doch nur Sam gehörte! Eine verräterische Stimme flüsterte ihr zu, dass dann nicht mehr viel davon übrig wäre, aber es war eine kränkliche Stimme, die leicht zu unterdrücken war unter einer Woge von Sehnsucht nach seinem harten, starken Körper, der sie zerquetschte, sie nahm, sie befriedigte. Gillian stöhnte, und Henry, der diesen Laut irrtümlich für einen Ausdruck von Protest hielt, für das Verlangen nach Schlaf, nahm seine Brille ab, ließ die Field fallen und knipste seine Nachttischlampe aus. Er schlüpfte unter die Decke, schob einen Arm unter Gillians Hals, legte den anderen um sie, zog sie an seinen Körper und schob ihre kalten Füße zwischen seine Waden.


    Gillian lag starr und schweigend da, spürte seinen warmen Atem auf ihrem Hals, die Vertrautheit seines Körpers an ihrem Rücken. Wenn er doch nur Begehren zeigen würde, sie an sich gezogen, ihre Versuchungen weggewischt, sie befriedigt hätte, dann wäre ihre Entschlossenheit sogar jetzt noch ins Wanken geraten. Henrys Hände bewegten sich, zogen sie noch näher.


    »Du zitterst ja«, murmelte er. »Ich weiß nicht, warum du dieses dumme Ding trägst.« Gillian stockte der Atem. »Du solltest dir ein schönes richtiges Nachthemd kaufen.«


    Er wickelte sie fester in die Decke und war sofort eingeschlafen. Gillian starrte grollend und frustriert in die Dunkelheit, aber die Wärme von Henrys Körper und sein regelmäßiges Atmen beruhigten und entspannten sie unmerklich, und schließlich schlief auch sie ein.


    Am Morgen ging sie zu Lydia, die, von einem Scharmützel mit ihrem Ex-Ehemann erfrischt, entzückt war, sie zu sehen.


    »Was ist bloß in mich gefahren, dass ich ihn überhaupt geheiratet habe!«, rief sie und klirrte mit Kaffeebechern und Löffeln. »Ich werde es nie erfahren. Was für eine Närrin ich war!«


    Gillian konnte sich keine bessere Eröffnung wünschen.


    »Oh Mum, ich weiß ganz genau, wie du dich fühlst«, sagte sie klagend.


    Lydia hielt in der Bewegung inne und sah Gillian wachsam an.


    »Wie meinst du das, Liebling? Du kannst unmöglich Henry mit Angus vergleichen. Henry ist so aufmerksam und freundlich. Angus war nie auch nur eine Spur sensibel, dafür aber umso selbstsüchtiger.«


    »Warum hast du ihn dann geheiratet?«, fragte Gillian schlau.


    »Du weißt ja, wie so etwas geht«, sagte Lydia gedankenlos. »Wenn man jung ist, lässt man sich schnell hinreißen. Mädchen sind so töricht. Und natürlich hat er sich bei meiner Familie eingeschmeichelt. Granny und Grandpa haben ihn angehimmelt, dafür hat er natürlich gesorgt. Er hat mich von den Füßen gerissen, und das aus lauter falschen Gründen.«


    »Aber genau das ist es!«, rief Gillian und stürzte sich auf ihre Chance. »Genauso war es bei mir! Ich war hin und weg von Nethercombe und allem. Das Landleben. Du verstehst schon? Henry ist lieb, aber er ist so…nun ja.« Gillian zuckte die Achseln. »Er ist langweilig«, sagte sie schließlich energisch.


    Lydia stellte die Kaffeekanne, die sie unbewusst an die Brust gedrückt hatte, zur Seite.


    »Aber Liebling, welcher Mann ist das nicht?«


    »Mum! Ehrlich! Natürlich sind nicht alle langweilig.«


    Lydia wandte sich wieder dem Kaffeekochen zu, und auf ihren Zügen lag ein skeptischer Ausdruck.


    »Sind sie nicht!« Gillian fühlte sich gezwungen zu protestieren. »Ich kenne jede Menge Männer, die nicht langweilig sind.«


    »Nenn mir zwanzig«, sagte Lydia herausfordernd. »Ich wette, das kannst du nicht.«


    »Das ist doch dumm.« Gillian, ungehalten darüber, dass sie durch diese allgemeine Diskussion abgelenkt worden war, warf alle Vorsicht über Bord. »Wie dem auch sei, ich verlasse Henry.«


    »Gillian! Oh nein, Liebling. Das darfst du nicht! Was ist passiert? Hör mal, komm, und setz dich zu mir, und erzähl mir alles.« Sie drückte Gillian in einen Sessel und stellte den Kaffee neben sie. »Du darfst einfach nicht aus einer Laune heraus so etwas Törichtes tun.«


    »Tu ich nicht.« Gillian starrte verdrossen in ihren Becher. »Es hat nie funktioniert. Von Anfang an nicht. Wir sind einfach…«, sie zögerte, suchte nach einem passenden Ausdruck und erinnerte sich an Sams Worte, »…so verschieden wie Tag und Nacht. Wir haben nichts gemeinsam. Er und Gussie passen besser zusammen. Es ist einfach so trostlos und langweilig.«


    »Oh Darling.« Lydia saß ihr gegenüber, schockiert und bekümmert. »Das habe ich gar nicht gewusst. Aber trotzdem, das musst du dir sehr genau überlegen. Es ist ein so gewaltiger Schritt. Man muss einer Beziehung immer eine Chance geben. Vielleicht, wenn du ein Baby bekämst…«


    »Ah!« Gillian schnaubte geringschätzig, auch wenn sie bequemerweise die Pille nicht nahm. »Wäre ja nett, es mal darauf ankommen zu lassen. Wir lieben uns ungefähr zweimal im Jahr.«


    »Oje.« Lydia erinnerte sich an ihre Gedanken bei der Hochzeit. Sie hatte also doch recht behalten. »Ich verstehe.«


    »Und erzähl mir nicht, dass es im Leben Wichtigeres gibt als Sex. Oder dass Leidenschaften verblassen und es andere Qualitäten sind, die zählen.«


    »Ich würde nicht einmal im Traum daran denken, etwas so Abgedroschenes von mir zu geben«, regte Lydia sich gekränkt auf. »Trotzdem…ich nehme an, du hast jemand anderen kennengelernt?«


    »Ja. Es ist tatsächlich so. Aber es ist nicht nur das. Es reißt mich nicht direkt von den Füßen. Von Anfang an ist alles schiefgegangen.«


    »Es ist doch nicht Simon, oder?« Lydia folgte ihren eigenen Gedankengängen.


    »Nein«, erwiderte Gillian ungeduldig. »Natürlich nicht. Sein Name ist Sam Whittaker. Du kennst ihn nicht.« Sie fragte sich kurz, ob sie die beiden miteinander bekannt machen sollte, verwarf die Idee aber sofort wieder. Sam war nicht der Typ Mann, den man seiner Mutter vorstellte. »Wir fahren nach Frankreich. Er hat ein Haus dort und ein Geschäft.«


    »Frankreich!« Lydia sah sie entsetzt an. »Oh Gillian!«


    »Ich bitte dich, Mum. Es ist nicht so weit weg. Wenn wir uns eingelebt haben, musst du mal kommen. Es wird dir gefallen. Es ist in der Provence.«


    »Aber Gillian. Frankreich! Liebling, bitte überstürze nichts. Was sagt Henry dazu?«


    »Nichts«, antwortete Gillian verdrossen. »Er weiß es noch nicht.«


    »Nun, das ist ja immerhin etwas.« Lydia war erleichtert. Bisher war noch nichts Unwiderrufliches gesagt worden. »Du brauchst Zeit zum Nachdenken.«


    »Ich habe Zeit gehabt.« Gillian stellte ihren Becher auf den Tisch. »Wir fahren am Samstag.«


    »Fahren?«


    »Nach Frankreich. Sam und ich. Am Samstag. Es hat keinen Sinn, Mum. Es ist alles arrangiert.«


    »Am Samstag? Aber was ist mit Henry?«


    »Er denkt, ich fahre zu Lucy.« Gillian errötete. »Es nutzt nichts«, verteidigte sie sich noch einmal, als sie Lydias Gesichtsausdruck sah. »Ich konnte es ihm nicht sagen. Ich werde ihm schreiben, wenn ich dort ankomme. Oh Mum! Sieh mich nicht so an. Ehrlich. Ich habe ein schlechtes Gewissen deswegen. Ich dachte, wenigstens du wärst auf meiner Seite.«


    »Oh Liebling, natürlich bin ich das. Das weißt du. Ich habe nur solche Angst, dass du einen Fehler machst. Ich will doch nur das Beste für dich, Gilly. Das habe ich immer gewollt.«


    Als sie ihren Spitznamen als Kind hörte, brach Gillian plötzlich zusammen. Sie saß auf ihrem Stuhl und weinte wie das Kind, das sie noch immer war, und Lydia eilte zu ihr hinüber, kniete sich neben sie und wiegte den blonden Kopf an ihrer Brust.


    »Ich liebe ihn, Mum«, schluchzte Gillian. »Ich weiß, dass ich es tue. Ich kann es nicht ertragen, weit weg von ihm zu sein. Er ist alles. Für Henry habe ich nie so empfunden.«


    Verwirrt und erschrocken hielt Lydia sie in ihren Armen. Sie sehnte sich danach, wie sie es seit dem Tag der Geburt ihrer Tochter getan hatte, den Zauberstab zu schwingen und ihr jenen stets sich verändernden unerreichbaren Preis zu verschaffen, der als das Glück bekannt ist. Außerstande, die Enttäuschung des Kindes zu ertragen, Gillians Unglück und sogar ihre Langeweile, hatte Lydia sich beeilt, sie mit kleinen Freuden zu verwöhnen, die dazu dienten, die Tränen und das Schmollen wegzuwischen und ein fröhliches Lächeln hervorzulocken. Lydia hatte auch gelernt, den Augenblick zu fürchten, wenn das Interesse nachließ, wenn ein Buch oder ein Spielzeug zur Seite geworfen wurde, wenn sich die glatte Kinderstirn umwölkte, das emporgewandte schmale Gesicht mit dem unzufriedenen Ausdruck weitere Bitten ankündigte. Noch heute konnte Lydia es nicht ertragen, die verdrossen weggedrehte Schulter zu sehen, die hübschen, an den Mundwinkeln heruntergezogenen Lippen. Während sie Gillian fest in den Armen hielt, versuchte sie zu entscheiden, was das Richtige für sie war.


    »Oh Mum.« Gillian wandte ihr das tränenüberströmte, zitternde Gesicht zu. »Sei nicht böse. Es ist schrecklich, mit einem Mann verheiratet zu sein, den man nicht liebt. Du verstehst das. Du hast mir erzählt, wie es mit Dad war.«


    Lydia schwieg. Sie wusste, dass sie in dieser Sache nie die Wahrheit gesagt hatte. Es war schließlich Angus gewesen, der gegangen war, erschöpft von ihren Forderungen, gekränkt, nur als Versorger betrachtet worden zu sein, während seine eigenen Bedürfnisse und Gefühle ignoriert wurden. Hatte sie jemals wirklich über Angus nachgedacht, sich über seine Hoffnungen und Ängste Gedanken gemacht, ihn als etwas anderes betrachtet als eine stets volle Geldbörse? Hatte ihre eigene unablässige Suche nach diesem Phantom namens Glück oder Zufriedenheit, das ihr in der verführerischen Form von Kleidung, Restaurantbesuchen und Reisen erschienen war, ihn fortgetrieben? War es ihr eigenes Vorbild, das Gillians Füße auf diese endlose Straße gesetzt hatte? Lydias Geist schreckte vor diesen furchtbaren Gedanken zurück, und sie zwang sich, auf ihre Tochter hinunterzulächeln.


    »Wir müssen tun, was das Beste für dich ist«, sagte sie. Aber was war das Beste, was war wirklich das Beste für Gillians Wohlergehen? Konnten Entsagung, Selbstlosigkeit, Disziplin wirklich die Lösung sein? Wenn es so wäre, begriff Lydia, würde sie Gillian dieses Verhalten niemals aufzwingen können. Wie konnte sie, die immer so wenig auf diese Tugenden gegeben hatte, sie anderen empfehlen?


    »Oh Mum. Es wäre nicht für lange.« Gillian lächelte unter Tränen. »Wir werden zurückkommen müssen, um uns Sams Bauprojekt anzusehen. Und du musst zu uns kommen. Es wird ein solcher Spaß werden. All dieser wunderbare Wein und die Sonne.« Gillian war schon meilenweit entfernt von Nethercombe, von seiner Schönheit und seinem Frieden. Sie hatte die Hände schon nach dem neuen Spielzeug ausgestreckt. »Danke, dass du mich verstehst. Du bist die beste Mutter, die man sich nur wünschen kann.«


    Aber Lydia, die die Umarmung ihrer Tochter erwiderte, hatte in einem Augenblick plötzlicher Klarheit herausgefunden, dass Wahrheit etwas ganz anderes war.


    Voller Freude betrachtete Phoebe Henderson ihr Cottage. Sie ging von Raum zu Raum, die alle endlich tipptopp in Ordnung waren, und seufzte glücklich. Jetzt konnte sie die Party zu ihrem Einstand planen. In der Umgebung lebten viele Marinefamilien, und Phoebe kannte einige von ihnen. Obwohl ihre Ehe zerbrochen war, war es ihr gelungen, selbst die engsten Freunde ihres Mannes zu behalten. Die meisten waren wie sie der Ansicht, dass Miles Henderson sich das mit seinen unverhohlenen Affären und Indiskretionen selbst zuzuschreiben habe. Nichtsdestotrotz hatten die endgültige Trennung und Scheidung sie sehr traurig gemacht. Miles war ein amüsanter Gefährte gewesen – es hatte Spaß gemacht, mit ihm zusammen zu sein, er war großzügig und freundlich und immer in der Lage gewesen, sie zum Lachen zu bringen, auch wenn sie unter seiner Treulosigkeit gelitten hatte. Nun ja, fast immer.


    Phoebe saß mit einem Stapel Einladungskarten am Küchentisch und zündete sich eine Zigarette an. Manchmal tat das Ganze noch zu weh, um darüber zu lachen. In ihrem Herzen hatte sie geglaubt, was er sagte: dass es nichts bedeute, dass es ein körperliches Verlangen sei, dass sie es sei, die er liebe. Sie hatte sich sehr bemüht, das zu glauben, und es stimmte, dass er sich nie an eine andere Frau gewandt hatte, wenn sie da war und bereit für ihn. Am Ende jedoch war sie außerstande gewesen, weiterzulachen. Phoebe schüttelte den Kopf, legte ihre Zigarette auf den Rand des Aschenbechers und öffnete ihr Adressbuch. Das Ganze war definitiv über einen Scherz hinausgegangen. Als sie herausgefunden hatte, dass Miles sie mit einer ihrer besten Freundinnen betrog, waren Scham und Eifersucht beinahe unerträglich geworden. Aus Angst vor ihren Drohungen, sie würde sich scheiden lassen, hatte er versprochen, treu zu sein, hatte geschworen, dass er seine Lektion gelernt habe und dass seine Tage als Schürzenjäger vorüber seien. Warum hatte sie ihm geglaubt? Ein paar Monate später war er von See zurückgekehrt, und schon kurz darauf, nachdem sie sich viele Male geliebt hatten, hatte er beschämt vorgeschlagen, sie solle sich einer gründlichen Untersuchung durch einen Hautarzt unterziehen. Das war das Ende gewesen. Danach hatte sie ihn nicht mehr in ihrer Nähe ertragen können. Das Gefühl der Demütigung bei diesem Besuch hatte ihr körperliche Übelkeit verursacht, und das konnte sie ihm nicht verzeihen. Es war die Zeit gewesen, als Aids in den Schlagzeilen allgegenwärtig war, und sie wusste, dass es Zeit für eine Trennung wurde.


    Phoebe zog den Rauch ihrer Zigarette tief ein und begann, die erste Karte zu schreiben, wobei sie sich daran erinnerte, wie er sie angefleht hatte, wie er geschworen hatte, dass er niemals wieder eine andere Frau auch nur ansehen würde, und dann hatte er alles verdorben, indem er hinzugefügt hatte, dass Aids schließlich eine Homosexuellenkrankheit sei. Jetzt, fast drei Jahre später, lächelte Phoebe traurig. Die Wahrheit war, dass sie ihn immer noch liebte. Für sie konnte es niemals einen anderen geben. Sein Charakter überstrahlte alles, jeder liebte ihn. Wie hatte sie hoffen können, dass ihr allein gelingen könnte, ihn zufriedenzustellen? Und wie sehr sie ihn vermisste.


    Phoebe schluckte hörbar und warf ihren Stift zur Seite. Sie murmelte die rüdesten Worte vor sich hin, die ihr einfielen, stand auf und schenkte sich ein großes Glas Wein ein. Sie durfte einfach nicht grübeln! Es war vorbei, zu Ende. Sie hatte nicht einmal Kinder von ihm, mit denen sie sich hätte trösten können. Von Anfang an hatte er ihr erzählt, dass er keine Kinder wolle. Später verstand sie auch, warum. Sie war nicht besonders mütterlich veranlagt, und in jenen frühen Tagen war sie damit zufrieden gewesen, alles in ihm zu finden, sodass eine Vasektomie eine vernünftige – sogar selbstlose – Lösung gewesen zu sein schien.


    Phoebe setzte sich wieder hin und schüttelte den Kopf über ihre Naivität. Sie hatte ihn so sehr geliebt, dass sie zu allem Ja und Amen gesagt hätte; es hatte ihr geschmeichelt, zu denken, dass er sie nicht einmal mit ihren eigenen Kindern teilen wollte. Was für eine Närrin sie gewesen war. Und sie liebte ihn immer noch. Sie nahm einen Schluck Wein und griff nach ihrem Schreibstift. Die Party würde ihr guttun, sie würde ihr etwas geben, worauf sie sich freuen konnte, sie würde ihr helfen, ein wenig ruhiger zu werden. Wieder inhalierte sie tief den Rauch ihrer Zigarette und machte sich entschlossen an ihre Aufgabe.

  


  
    Kapitel 16


    Gussie trat auf die Terrasse. Ihr Atem hing wie Rauch in der kalten Luft. Es hatte in der Nacht Schneeschauer gegeben, und der Ostwind ließ die Blätter der Rhododendren erzittern. Ganz deutlich hörte sie den Fluss durch sein felsiges Bett strömen. Die hohen Schultern des Moores blitzten weiß vor dem noch blauen Himmel, während sich im Westen schon wieder dichte weiße Wolken zusammenballten.


    »Wenn man bedenkt, lieber Gott«, sagte Gussie, während sie auf und ab ging, »dass ich ebenso gut in dem winzigen Zimmer in der Hinterhofgasse in Bristol sitzen könnte.« Wie deutlich sie sich an jene Tage erinnerte: nicht genug zu essen, Sorge, die Heizung einzuschalten, und dann die Angst vor dem Geräusch, wenn Briefe auf die Matte fielen – oh, diese beängstigenden Rechnungen – und vor dem diskreten Klopfen an der Tür, wenn ihre Vermieterin gekommen war. Wie dankbar sie für alles hier war!


    »Das Frühstück ist fertig.« Mrs Ridley stand neben ihr. Sie ließ sich von Gussies regelmäßigen Gesprächen mit dem Allmächtigen nicht irritieren. Mrs Ridley gehörte einer anderen Konfession an, aber sie akzeptierte, dass Gussie als Anglikanerin jedes Recht hatte, das spirituelle Kraftwerk anzuzapfen und sich dessen Nutzen zuteil werden zu lassen. Die Tatsache, dass sie es laut auf der Terrasse vor dem Frühstück tat, kümmerte Mrs Ridley nicht im Geringsten. Ihre alte Mum war genauso gewesen, nur dass sie den Friedhof vorzog, wo sie gleichzeitig mit ihren Ahnen plaudern konnte. In Mrs Ridleys Jugend hatte die gewohnte Antwort auf die Frage »Wo ist Mutter?« gelautet: »Unten bei den

    Toten.«


    »Was für ein Morgen, Mrs Ridley!« Gussie wandte sich wieder dem Haus zu. »So wunderschön.«


    »Es ist kalt.« Mrs Ridley war niemals enthusiastisch, das forderte ihrer Ansicht nach nur Probleme heraus. »Ich würde sagen, da kommt noch mehr Schnee.«


    »Ja, Sie haben wahrscheinlich recht. Ich freue mich auf mein Frühstück.« Als sie Mrs Ridley lächelnd ansah, fiel ihr etwas Ungewöhnliches auf, eine Art unterdrückter Erregung in dem normalerweise ausdruckslosen Gesicht. »Ist alles in Ordnung?«


    »Ein Brief von Gillian.« Der Ton klang nichtssagend, aber der Blick war bedeutungsvoll.


    »Von Gillian?« Gussie war verwirrt. »Sind Sie sicher? Gillian schreibt nie. Nicht mal eine Postkarte. Wie dem auch sei, sie wird morgen zu Hause erwartet. Henry will nach Exeter fahren, um sie dort abzuholen.«


    Mrs Ridley sagte nichts, und alarmiert, obwohl sie nicht recht wusste, warum, eilte Gussie gerade in dem Augenblick durch die Balkontür ins Frühstückszimmer, als Henry in der gegenüberliegenden Tür auftauchte.


    »Es wird noch mehr Schnee fallen«, sagte er und wiederholte unwissentlich Mrs Ridleys Worte, während er Gussies Stuhl vom Tisch wegzog. »Die Sumpfmeise sitzt schon heute Morgen im Vogelhäuschen. Ich muss mir überlegen, wie ich die Eichhörnchen fernhalte.«


    Ausnahmsweise antwortete Gussie nicht. Ihr Blick klebte förmlich an dem blauen Luftpostumschlag neben Henrys Teller, und Mrs Ridley machte sich wachsam am Sideboard zu schaffen.


    »Gütiger Gott!«, rief Henry, als er den Namen des Absenders auf der Rückseite des Umschlags las, und Gussies Hand zitterte, als sie den Kaffee einschüttete. »Das ist ein Brief von Gillian. Das ist seltsam, nicht wahr? Ich habe noch nie erlebt, dass sie schreibt.«


    »Vielleicht solltest du ihn öffnen«, sagte Gussie verzweifelt, weil es so aussah, als würde Henry vielleicht den ganzen Morgen auf den Versuch verwenden, den Inhalt zu erahnen, indem er den Umschlag anstarrte. »Ob sie krank ist, was meinst du? Vielleicht kann sie nicht reisen.«


    Henry schlitzte den Umschlag mit dem Buttermesser auf und begann zu lesen. Die beiden Frauen hielten den Atem an. Seine Miene, im ersten Augenblick verwirrt, wurde bekümmert. Er schüttelte den Kopf, als könne er die Worte nicht verstehen, und als er fertig war, war sein Gesicht so grimmig, wie Gussie es noch nie gesehen hatte. Sie schaute Mrs Ridley an und deutete mit dem Kopf kaum merklich zur Seite. Als Mrs Ridley unauffällig aus dem Raum schlüpfte, legte Gussie eine Hand auf Henrys Arm.


    »Schlechte Neuigkeiten?«, fragte sie.


    »Das kannst du laut sagen.« Er sah sie nicht an. »Sie schreibt mir, dass sie nicht zurückkommt. Sie bleibt in der Provence.«


    »Aber…« Gussie wagte kaum, nachzuhaken. »Meinst du, dass sie ihren Urlaub verlängert?«


    »Nein. Nein, das meine ich nicht.« Er faltete den Brief zusammen und legte ihn zur Seite. »Es scheint, als habe sie nicht den Wunsch zurückzukehren. Sie sagt, dass sie hier niemals glücklich gewesen sei und dass sie einen anderen kennengelernt habe. Es war dieser Mann, mit dem sie gefahren ist, nicht Lucy. Anscheinend hat er ein Haus in der Provence, und sie haben die Absicht, sich dort niederzulassen.«


    »Oh Henry.« Gussie sah ihn hilflos an. »Es tut mir so leid, mein Lieber. Was für ein furchtbarer Schock.« Sie war sich bewusst, wie unzulänglich ihre Worte klangen.


    »Es muss sehr schwierig für sie gewesen sein«, sagte er.


    Er sah sie kurz an und wandte den Blick rasch wieder ab, und sie wusste in diesem Augenblick, dass Henry Gillian liebte, vielleicht nicht mit großem Begehren oder auch nur mit romantischer Leidenschaft, aber er liebte sie aus ganzem Herzen und unwiderruflich. Gussie spürte einen Schauer des Erschreckens. Sie hatte angenommen, dass es bei ihm nicht mehr um Liebe ging, nachdem er Gillians Fehler und Mängel erkannt hatte, und dass nur sein Pflichtgefühl die Ehe noch aufrechterhielt. Jetzt begriff sie, dass sie sich geirrt hatte. Henry sah Gillian tatsächlich so, wie sie war, aber er liebte sie trotzdem, vielleicht sogar deswegen. Die Liebe war ein eigenartiges und komplexes Gefühl. Gussie schluckte. Sie fühlte sich irgendwie klein neben der Größe von Henrys Zuneigung, die so umfassend und großzügig sein konnte, und als sie ihn jetzt wieder ansah, hatte sie Tränen in den Augen.


    »Schreibt sie, wer er ist?« Sie musste die Frage einfach stellen. Henry schüttelte den Kopf.


    »Das Schreckliche ist, dass ich keine Ahnung hatte, dass sie so unglücklich war. Ich weiß, dass sie eine Weile gebraucht hat, um sich hier einzuleben, aber ich dachte, das ist nur natürlich. Sie ist im Grunde ein Stadtmensch, aber ich habe geglaubt, dass sie lernen würde, das Leben hier zu lieben. Ich hatte sogar gehofft, dass sie lernen würde, auch mich zu lieben.«


    »Oh Henry!«, rief Gussie gequält.


    Henry lächelte sie an. »Sie ist erheblich jünger als ich, und das spielt eine große Rolle. Ich hätte mich mehr anstrengen sollen. Es überrascht mich nicht, dass sie mich langweilig findet.«


    »Schreibt sie das in ihrem Brief?« Gussies alter Groll kämpfte mit ihrer Scham.


    »Es ist ein freundlicher Brief.« Henry beantwortete die Furcht, die in Gussies Frage lag. »Sie hat versucht, es mir schonend beizubringen. Es kann nicht leicht gewesen sein, diesen Brief zu schreiben. Ich wünschte, sie hätte es mir von Angesicht zu Angesicht sagen können, aber das war wahrscheinlich eher mein Fehler als ihrer.«


    »Ich bitte dich, mein Lieber.« Dies ging zu weit. »Wie könnte es dein Fehler gewesen sein?«


    »Ich habe sie behandelt wie ein Kind«, antwortete er. »Ich wollte sie glücklich sehen, und man macht es sich zu leicht, wenn man denkt, dass man das erreichen kann, indem man jemandem alles gibt, was er will. Man gibt ihm damit aber nicht die Möglichkeit, zu wachsen. Das Wachsen kann ein schmerzhafter Prozess sein, und man versucht, den Betreffenden davor zu schützen. Es ist natürlich herablassend, aber man empfindet es nicht so. Ich habe überhaupt nicht darüber nachgedacht. Das ist es, was so unverzeihlich ist. Es war ein solches Wunder, dass eine so junge, schöne und lebendige Frau es in Betracht zog, mich zu heiraten. Sie einfach hier zu haben war genug für mich. Ich hätte sehen müssen, dass es nicht annähernd genug für sie war.«


    Er stand auf und schob seinen Stuhl akkurat unter den Tisch.


    »Willst du nicht frühstücken?« Gussie beobachtete ihn besorgt.


    »Im Augenblick nicht. Ich möchte diesen Brief sofort beantworten. Sie hat eine Nachsendeadresse.«


    Nachdem er gegangen war, saß Gussie ganz still da und wurde sich des wahren Ausmaßes ihrer Liebe zu Henry bewusst. Hätte jemand sie noch vor Kurzem gefragt, hätte sie gesagt, dass nur eines nötig sei, um Nethercombe perfekt zu machen: Gillian müsse für immer fortgehen. Jetzt wusste sie, dass sie Himmel und Erde in Bewegung setzen würde, um sie zurückzuholen.


    John musste sich dazu zwingen, Sam nicht in regelmäßigen Abständen anzurufen. Das Wissen, dass es mit dem Projekt in Devon voranging, war das Einzige, was ihn aufrecht hielt. Am Ende war die Schätzung des Besitzes in Bournemouth so niedrig ausgefallen, dass er nur gerade die Summe bekommen hatte, die Sam benötigte. John hatte gehofft, das Darlehen würde hoch genug ausfallen, um es ihm zu ermöglichen, einige der wieder aufgelaufenen und stetig anwachsenden Schulden zu bezahlen. Für den Augenblick hatte er sein Konto ausgeglichen, aber viel mehr Spielraum hatte er nicht. Er hatte Angst, seinem Bankdirektor von all den anderen Schulden zu erzählen, weil er befürchtete, dass er es ihm dann nicht gestatten würde, Geld auf das Haus aufzunehmen. Sam hatte ihm erklärt, dass sich die Situation entspannen würde, wenn die Dinge erst in Gang gebracht wären, und versprochen, ihm zu helfen, wenn er wirklich in der Klemme saß. John sah in Sam einen zweiten Martin – gelassen, selbstsicher, umgänglich –, und kaum waren sie im Pub gewesen, hatte er ihm sein Herz ausgeschüttet. Sam war ermutigend und optimistisch gewesen. Und wichtiger noch, er war unbeschwert gewesen und hatte über Probleme gelacht, die John für unüberwindlich hielt. Er hatte John dazu gebracht, mit ihm zu lachen, und ihm Selbstvertrauen gegeben.


    Sams Charisma hatte ihn ein paar Tage lang gestützt und ihm geholfen, mit seinen Gläubigern fertig zu werden und sie hinzuhalten. Es waren so viele. Mit der Miete für die Wohnung und das Büro lagen sie jetzt mehrere Monate zurück, und die Telefonrechnung im Geschäft war seit geraumer Zeit überfällig. Dann war da noch die lange Liste der üblichen Dinge: Autosteuer und Versicherung, Barclaycard, Stromrechnungen, Raten. Wo er auch hinschaute, sah er eine ausgestreckte Hand.


    Immerhin bat Nell nur um sehr wenig, und sie schien zufrieden zu sein, während dieser kalten Wintertage in der warmen Wohnung zu bleiben, zu lesen und für das Baby zu stricken. Bei dem bloßen Gedanken an das Baby stieg Angst in John auf, und er musste sich den neuen Plan ins Gedächtnis rufen, der ihm das Leben retten würde. Einmal mehr wanderte seine Hand zum Telefon, und einmal mehr zog er sie zurück. Nur zwei Wochen waren seit Sams Besuch in Bristol vergangen. Er wollte nicht den Eindruck erwecken, als nörgele er, aber er wünschte, Sam würde ihn kurz anrufen.


    Am Ende der dritten Woche warf John seine Bedenken über Bord und rief in der Wohnung in Exeter an. Niemand ging an den Apparat. Er versuchte es den ganzen Tag über, aber ohne Erfolg. Er versuchte es früh und spät, aber das Telefon klingelte nur, und John begann sich Sorgen zu machen. Er erinnerte sich daran, was Sam gesagt hatte: dass er vielleicht von einem Bus überfahren werden könne. Oder vielleicht war er krank? Er dachte daran, Gillian anzurufen, wusste aber nicht, was er sagen sollte, wenn jemand anderer den Anruf entgegennahm. Unentschlossen und ängstlich wartete er noch ein paar Tage ab. Sam hatte ihm erzählt, dass die Arbeiten auf dem Bauplatz sofort beginnen würden, und er fragte sich, ob Sam dort draußen war. Vielleicht wohnte er in einem Wohnwagen und hielt ein Auge darauf.


    Schließlich traf John eine Entscheidung. Er tankte voll – wobei er beschwörend die Finger kreuzte, als er seine Barclaycard über die Theke schob –, betete, dass niemand bemerken würde, dass seine Steuerplakette seit drei Monaten abgelaufen war, und machte sich auf den Weg nach Devon.


    Guy Webster betrat das Cottage, hob seine Post auf und blickte einen Augenblick lang nachdenklich auf den großen, rechteckigen Umschlag, bevor er die Tür hinter sich schloss. Bertie trottete vor ihm her in die Küche und schaute mit Bedauern und einer gewissen Überraschung in seinen leeren Fressnapf.


    »Du hast gestern Abend alles aufgefressen, du dummes Tier«, murmelte Guy. »Das ist nicht der Haferbreitopf aus dem Märchen, weißt du? Er füllt sich nicht wieder neu, sobald du ihn geleert hast.«


    Bertie wedelte höflich mit dem Schwanz und setzte sich auf seinen Sitzsack in der Ecke. Er starrte hoffnungsvoll auf den Schrank an der Wand, bis Guy, der Phoebes Einladung gelesen hatte, schließlich seufzte und nach dem Napf griff.


    »Ich verstehe den Wink.«


    Er bereitete Berties Fressen vor und dachte an die Party. Ein Problem gab es mit seinem neuen Cottage: Es würde sehr schwierig sein, sich von seinen Nachbarn fernzuhalten und gleichzeitig gute nachbarschaftliche Beziehungen zu ihnen zu pflegen. Es war das Risiko, das er einzugehen beschlossen hatte. Das Cottage hatte so viele andere Vorteile. Guy stellte Berties Napf auf den Boden und ging ins Wohnzimmer, um den Fernseher einzuschalten. Er würde die Einladung annehmen müssen. Er sah keine Alternative, es sei denn, er behauptete, er sei nicht zu Hause, weil er arbeiten, vielleicht ein Boot überführen müsse. Wieder betrachtete Guy die Karte. Die Sache war die: Er wollte nicht gern an einem Samstagnachmittag und -abend wegfahren, nur um den Schein zu wahren. Im Sommer wäre es etwas anderes gewesen. Dann lohnte es sich, sein kleines Büro im Yachthafen länger geöffnet zu halten, und er konnte auf ein Bier und ein Abendessen ins Royal Castle gehen. Wie die Dinge lagen, lohnte es sich im Augenblick ohnehin kaum, das Büro zu öffnen. Die Leute hatten einfach kein Geld. Trotzdem, er überlebte. Mit Vorsicht und mit dem sehr großzügigen Geldgeschenk seines Vaters…


    Guy rutschte in seinem Sessel ein Stück nach vorn. Er hatte noch immer Gewissensbisse, wenn er daran dachte, dass er Geld von dem Mann angenommen hatte, der seiner Mutter so großen Schmerz zugefügt und sich ihm gegenüber als Kind so gleichgültig gezeigt hatte. Er hatte nie Angst vor ihm gehabt wie sein Zwillingsbruder Giles, aber es konnte keinen Zweifel daran geben, dass sein Vater eine sehr unsympathische Person gewesen war, ein Mann, der den größten Teil der Zeit auf See verbracht und wie ein Fremder gewirkt hatte, wenn er nach Hause kam. Er hatte in ihrem gleichmäßigen, glücklichen Zusammenleben stets ein Gefühl von Anspannung geschaffen, beinahe von Angst. Nach der Scheidung war er aus der Marine ausgeschieden und nach Kanada gezogen, wo er immer noch lebte. Guy war inzwischen auf Einladung seines Vaters – und auf dessen Kosten – einige Male dort gewesen, und er wusste sehr gut, dass die Geldgeschenke seines Vaters ein Versuch waren, sich seine Freundschaft zu erkaufen und, schlimmer noch, indirekt die Frau zu treffen, die ihn schließlich verlassen hatte.


    Guy stand abrupt auf, ging zum Kühlschrank und nahm eine Dose Bier heraus. Obwohl sie niemals ein Wort gesagt oder sich etwas hatte anmerken lassen, vermutete er, dass es ihr schwergefallen war, mit seiner Treulosigkeit umzugehen. Aber war es Treulosigkeit? Schließlich war der Mann sein Vater, und Guy war ehrlich genug gegen sich selbst, um zu wissen, dass er einige seiner weniger positiven Charaktereigenschaften von ihm geerbt hatte. Er legte den Kopf in den Nacken und trank direkt aus der Dose. Er liebte seine Mutter, aber das hieß nicht, dass er verpflichtet war, seinen Vater zu ignorieren. Er hatte das auch zu Giles gesagt, und der hatte ihn daraufhin nur angesehen, bis Guy sich unbehaglich fühlte. Wie dem auch sei, er brauchte das Geld, und warum sollte er es nicht annehmen? Sie hatten seit ihrem sechzehnten Geburtstag nichts mehr von Mark Webster bekommen. Schon seit sie zehn waren und ihre Mutter ihn verlassen hatte, gab es von ihm immer nur das Allernötigste.


    Guy fluchte, nahm noch einen Schluck. Er zuckte heftig zusammen, als es an der Tür läutete. Bertie bellte aufgeregt, und Guy schimpfte ihn aus. Als er die Tür öffnete, war seine Miene nicht besonders freundlich, und Phoebe verzog erschrocken das Gesicht.


    »Himmel! Einer von diesen Tagen, nicht wahr? Dann will ich nicht stören.«


    »Unsinn.« Guy schluckte seinen Ärger hinunter und lächelte so freundlich, wie er konnte. »Kommen Sie herein. Es ist zu kalt, um vor der Tür zu stehen.«


    »Nur für einen Augenblick.« Sie folgte ihm hinein. »Ich bin hergekommen, um Sie um einen Gefallen zu bitten.« Guy schwieg abwartend, und Phoebe sah ihn wissend an. »Genau das, was Sie befürchtet haben, hm? Langweilige Nachbarn, die plötzlich auftauchen und Ihnen zur Last fallen?«


    Guy lächelte widerstrebend, und Phoebe grinste.


    »Ich bin gerade erst nach Hause gekommen…«, erklärte er, aber Phoebe schüttelte den Kopf.


    »Also, das ist ein Zeichen von Schwäche, das ich von Ihnen nicht erwartet hätte«, sagte sie tadelnd. »Sie kennen die goldene Regel: Sich niemals entschuldigen, niemals etwas erklären. Als Nächstes werden Sie mich bitten, Platz zu nehmen, und dann, wenn Sie sich wirklich hinreißen lassen und mir einen Drink anbieten, werden Sie sich das niemals verzeihen können.«


    Guy brach in Gelächter aus, und sie lachte mit ihm.


    »Ich brauche nur jemanden, der mich morgen nach Dartmouth mitnimmt. Ich will auf den Markt gehen, und mein Wagen ist noch in der Werkstatt. Er ist nicht durch den TÜV gekommen, und er wird bis morgen nicht fertig sein. Ich treffe mich mit einer Freundin zum Mittagessen, und sie fährt mich zurück, aber wenn Sie mich auf dem Hinweg mitnehmen könnten, würden Sie mir damit das Leben retten.«


    »Ich breche früh auf«, warnte Guy sie, außerstande, seine natürliche Abneigung dagegen, in die Enge getrieben zu werden, ganz zu unterdrücken.


    Phoebe zog die Mundwinkel herunter, verdrehte die Augen und sah Bertie an.


    »Jetzt hat er es mir aber gezeigt«, flüsterte sie ihm zu, und Bertie wedelte mit dem Schwanz. »Hervorragend! Jetzt haben Sie alles zurückgewonnen, was Sie verloren haben, als Sie anfingen, sich zu entschuldigen«, sagte sie gut gelaunt zu dem verärgerten Guy. »Fühlen Sie sich jetzt besser?«


    Sie ging zur Tür, und Guy, der auf dem falschen Fuß erwischt worden war, folgte ihr.


    »Möchten Sie einen Drink?«, fragte er widerstrebend, und sie sah ihn schockiert an.


    »Natürlich nicht«, erwiderte sie geziert. »Ich werde früh schlafen gehen, damit ich morgen rechtzeitig aufstehen kann. Wie früh ist früh? Sechs Uhr?«


    Guys Lächeln war schmallippig, und seine Augenlider senkten sich ein wenig.


    »Viertel nach acht sollte genügen«, sagte er, während er ihr die Tür öffnete.


    Phoebe erriet, dass sie um ein Haar zu weit gegangen wäre, und ihr Lächeln war offen und freundlich und hätte ihn beinahe entwaffnet.


    »Danke«, sagte sie. »Ich bin Ihnen wirklich dankbar.« An der Tür drehte sie sich noch einmal um. »Und keine Panik. Ich werde nicht erwarten, dass Sie während der Fahrt mit mir reden. Auch ich rede morgens vor zehn mit niemandem!«

  


  
    Kapitel 17


    Henry saß an seinem Schreibtisch, rang mit der Steuererklärung und dachte an Gillian. Diesmal staunte er nicht über sein Glück. Er wusste jetzt, dass er an seiner Ehe nicht hart genug gearbeitet hatte, dass er hätte aufmerksamer sein sollen, nachdem er eine Frau geheiratet hatte, die fast zwölf Jahre jünger war als er. Vielleicht war er zu eingefahren gewesen in seinem Lebensstil, um an eine Ehe zu denken. Gillian hatte einmal gesagt, dass er mit Nethercombe verheiratet sei, und in vielerlei Hinsicht entsprach das der Wahrheit. Das Gut beanspruchte und forderte ihn nicht weniger als eine Ehefrau, und wenn er ehrlich war, hatte sich nur sehr wenig geändert, seit er Gillian hierher gebracht hatte. Dennoch liebte er sie. Was sie gebraucht hatte, war die Leidenschaft eines Mannes ihres eigenen Alters gewesen, nicht die zufriedene Wärme eines älteren Mannes. Henry wusste, dass er, was die Lebenseinstellung anging, älter war als in Wirklichkeit, im Gegensatz zu Gillian, die unreifer war. Und darauf hätte er mehr Rücksicht nehmen sollen. Es war töricht, zu erwarten, dass Gillian Nethercombe ebenso sehr liebte wie er und bereit war, wie er dem Gut ihr Leben zu widmen. Wenn sie doch nur ein bisschen mehr Geld gehabt hätten.


    Henry nippte an dem Kaffee, den Gussie ihm gebracht hatte, schob seinen Stuhl zurück und ging zum Fenster hinüber. Er schob die Hände in seine Hosentaschen und blickte auf die Rasenfläche und die Rhododendronbüsche hinunter, die vom Februarregen tropfnass waren. Natürlich hatte der Ausbau des Stallhofs ihn anfangs jeden Penny gekostet. Es war nichts übrig gewesen für Vergnügungen. Aber es hatte funktioniert. Sein Traum war wahr geworden, und jetzt wurde es mit dem Geld schon etwas besser. Geld war jedoch nicht die Lösung. Gillian hätte eine Beschäftigung gebraucht. Er erinnerte sich an ihre Ideen für den Umbau –

    von denen er einige verwendet hatte –, an ihre Begeisterung und ihr Stilgefühl. Irgendwie hätte er diese Talente zum Einsatz bringen sollen. Aber wie?


    Henry seufzte und drehte sich wieder zu seinem Schreibtisch um. Er hatte ihr geschrieben, einen langen Brief, in dem er ihr seine tiefe Traurigkeit beschrieb, seine Sehnsucht nach ihr und seinen Wunsch, dass sie glücklich sein möge. Er hatte gesagt, dass sie auf Nethercombe immer ein Zuhause haben würde, dass er sie bedingungslos wieder aufnehmen würde, sollte sie sich wieder anders besinnen. Seine einzige Bitte war, dass sie nichts Überstürztes tat, sondern sich reichlich Zeit zum Nachdenken ließ. Ganz am Ende hatte er ihr geschrieben, dass er sie liebe und ohne sie unglücklich sei. Das war die Wahrheit. Henry ballte die Fäuste in den Taschen, während er an diesen unbekannten Mann dachte. Anfangs hatte er sich gefragt, ob es Simon war. Er wusste jetzt, dass er es nicht war, aber er hatte nicht die Absicht, Nachforschungen anzustellen. Nur die Menschen im Haus wussten, dass sie weggegangen war, und er konnte den Ridleys und Gussie vertrauen. Henry nahm die Hände aus den Taschen und fuhr sich mit den Fingern durchs Haar. Vielleicht hätte er Gussie nicht nach Nethercombe holen sollen. Aber was hätte er anderes tun können? Es war naiv gewesen, zu denken, dass sie alle glücklich unter einem Dach zusammenleben konnten, aber es hätte funktioniert, wenn Gillian sich ihrer Position sicherer gewesen wäre und sich nicht als Eindringling betrachtet hätte. Er erinnerte sich an ihre Reaktion, als er vorgeschlagen hatte, ihr Wohnzimmer zu renovieren. Sie hatte den Vorschlag als das durchschaut, was er war, eine Bestechung, und er wusste, dass es falsch von ihm gewesen war, sie damit zu beleidigen.


    Gussie streckte den Kopf durch die Tür. »Alan Tremaine sagt, dass du ihn erwartest, mein Lieber.«


    Henry sah auf seine Armbanduhr, schloss die Augen und fluchte leise. Er hatte ganz vergessen, dass er mit seinem Pächter von der Higher Nethercombe Farm einen Termin abgemacht hatte.


    »Schick ihn herein, Gussie«, sagte er und räumte seine Papiere zur Seite. Gussie lächelte ihn mitfühlend an, und er nickte, als wolle er ihr mitteilen, dass er mit der Situation fertig werden würde. »Bringst du uns eine Kanne Kaffee?«, fragte er. Sie zog sich zurück. Henry stand auf, streckte Alan Tremaine die Hand entgegen und verbannte für den Augenblick seine Ehe und Gillian aus seinen Gedanken.


    Nell saß mit hochgelegten Füßen auf dem Sofa und hörte Vaughan Williams’ Fantasia on a Theme by Thomas Tallis, während sie eine winzige Wollstrickjacke zusammennähte. Ihr Vorrat an Babykleidung wuchs und wuchs, und auch wenn einige der Kleidungsstücke nicht ganz so aussahen wie auf den Bildern der Muster, war Nell doch sehr stolz auf ihr Werk. Die Musik besänftigte und beruhigte sie, was sie im Augenblick sehr wichtig fand, da John emotional so angespannt war wie eine gerade aufgezogene Uhr. Nells Magen krampfte sich zusammen, wenn sie seinen verschlossenen, nach innen gerichteten Gesichtsausdruck sah. Irgendetwas stimmte nicht, aber sie hatte fast zu große Angst, um zu fragen. Noch vor Tagen war die Atmosphäre anders gewesen. Es hatte eine unterdrückte Erregung in der Luft gelegen, als hüte er ein wunderbares Geheimnis, von dem er ihr noch nicht zu erzählen wagte. Jetzt hatte sich das geändert, und sie hatte ein schreckliches Gefühl böser Vorahnung. Ein Teil von ihr brannte verzweifelt darauf, es zu erfahren, und ein anderer Teil wollte sich an die Unwissenheit klammern. Doch sie wusste, dass sie jederzeit zusammenpacken und in das Haus in Bournemouth ziehen konnten, und dieses Wissen sorgte bei ihr für ein hohes Maß an innerem Frieden. Sie konnten sich mit Johns Pension irgendwie über Wasser halten, bis er einen Job fand – sie wusste, dass das in der gegenwärtigen wirtschaftlichen Situation schwierig sein würde, aber gewiss würde sich irgendetwas ergeben –, und sie konnten neu anfangen. Das Haus war teilweise möbliert, und es hatte einen wunderschönen Garten, in dem Jack spielen konnte. Sie hoffte beinahe, dass sein Geschäft endlich bankrottging, sodass sie diese furchtbare Spannung hinter sich lassen und wegziehen konnten. Jack hatte ein Stipendium für Sherborne angeboten bekommen, und die Erleichterung war so groß gewesen, dass Nell geweint hatte. Da all diese Dinge zusammenkamen, konnten sie doch gewiss zurechtkommen? Wenn der arme John doch nur seinen Stolz hinunterschlucken und sich eingestehen könnte, dass sein Ausflug ins Immobiliengeschäft eine Katastrophe war. Dann könnte er das Ganze endlich hinter sich lassen! So viele Unternehmen waren in dieser furchtbaren Rezession untergegangen, dass er sich nicht zu schämen brauchte. Da sie seine extreme Empfindlichkeit auf diesem Gebiet kannte, hatte Nell dieses Thema nur indirekt anschneiden können, und in den letzten Tagen hatte sie angesichts seiner Stimmung gar nichts mehr gesagt.


    Die Fantasia war zu Ende, und als Nell sich anschickte, die Kassette herumzudrehen, klingelte es an der Tür. Sie öffnete und sah sich ihrer Nachbarin aus dem oberen Stockwerk gegenüber. Sie lächelte Nell an und blickte mit hochgezogenen Augenbrauen auf deren Bauch.


    »So wie Sie aussehen, steht das freudige Ereignis unmittelbar bevor«, meinte sie munter und hielt ihr einen Brief hin. »Der ist versehentlich bei uns eingeworfen worden.«


    »Oh, danke.« Nell nahm den Brief und zögerte. »Möchten Sie vielleicht…?«


    »Nein danke, meine Liebe. Ich will gerade einkaufen gehen, aber trotzdem danke. Kann ich Ihnen irgendetwas mitbringen? Sie scheinen mir nicht in der geeigneten Verfassung zu sein, selbst einzukaufen.«


    »Mir geht es gut«, sagte Nell, dankbar dafür, dass ihr Friede nicht durch einen Strom von Banalitäten gestört werden würde. »Ehrlich. Aber trotzdem danke.«


    Die Nachbarin machte sich auf den Weg, und Nell ging mit dem Umschlag in der Hand in die Wohnung zurück. Da John sorgsam darauf achtete, die Post morgens mitzunehmen, wenn er ins Büro ging, bekam Nell nie andere Briefe als ihre eigenen zu Gesicht. Sie ging ins Wohnzimmer und riss den Umschlag müßig auf. Der Brief kam von der British Telecom. Während sie ihn las, begann ihr Herz zu hämmern, und sie musste ihn zweimal lesen, um ihn zu verstehen. Die Rechnung war anscheinend nicht bezahlt worden, und da Zahlungsforderungen ignoriert worden waren und man keine Erklärung abgegeben hatte, würde man den Anschluss abschalten und die Angelegenheit in die Hände von Anwälten geben. Selbst jetzt und obwohl die alten Gefühle von Angst sich in ihr regten, konnte sie nicht wirklich in Panik geraten. Sie war sich ziemlich sicher, dass sie – sobald John dazu überredet werden konnte, aufzugeben – nach Bournemouth ziehen und mit umsichtiger Haushaltsführung überleben konnten. Dennoch schien der Nachmittag endlos zu sein, und als Nell Johns Schlüssel im Schloss hörte, verspürte sie eine Mischung aus Erleichterung und Furcht.


    »Hallo.« Sie lächelte ihn an, als er hereinkam, blieb aber auf dem Sofa sitzen. »Wie geht es dir?«


    »Gut.« Seine Stimme klang stumpf, und er beugte sich vor, um sie zu küssen, ohne sie dabei anzusehen.


    »Das hier ist heute gekommen«, sagte sie ohne Einleitung und hielt ihm den Brief hin. »Mir war nicht klar, dass die Dinge so ernst sind. Ich wünschte, du hättest es mir erzählt.«


    Er stand da und sah den Brief an, und das Licht warf einen wenig schmeichelhaften Schatten über sein Gesicht. Nell fiel plötzlich auf, wie alt er aussah, viel älter als seine zweiundvierzig Jahre.


    »John.« Ihr Ton war bestimmt, und John sah sie stirnrunzelnd an. »Warum geben wir nicht alles auf? Schreiben es einfach ab?«


    »So, wie du es ausdrückst, klingt es ganz einfach.« Seine Stimme war immer noch vollkommen leblos, und Nell stand auf und ging zu ihm. Sie legte die Arme um ihn und blickte flehentlich zu ihm auf.


    »Es könnte so einfach sein«, sagte sie sanft. »Es ist keine Schande, wenn man weiß, wann man aufgeben muss. Diese Rezession haben so viele Leute nicht überstanden.«


    »Und was dann?« Er machte keine Anstalten, ihre Umarmung zu erwidern. »Stempeln gehen? In eine Obdachlosenunterkunft ziehen? Der Vermieter würde uns bestimmt nicht hierbleiben las-

    sen.«


    »Aber warum sollten wir das tun? Wir können nach Bournemouth gehen. Ich bin davon überzeugt, dass wir zurechtkommen würden…«


    »Um Himmels willen, fang nicht schon wieder mit Bournemouth an!« Er schob sie von sich und drehte ihr den Rücken zu. »Du weißt, wie ich dazu stehe.«


    »Ja, aber ich weiß nicht, warum.« Nell war verwirrt und voller Angst. »Es ist so dumm, so weiterzumachen. Na schön, das ist glücklicherweise keine sehr große Rechnung, und wir benutzen dieses Telefon ohnehin kaum, aber was ist mit den anderen Rechnungen und der Miete? Ist das alles bezahlt? Warum unnötig Rechnungen auflaufen lassen? Ich weiß, dass das Geschäft nicht funktioniert. Das kann es auch nicht. Den Makleragenturen geht es so schlecht wie nie zuvor, das habe ich in den Nachrichten gesehen. Warum Geld wegwerfen? Haben wir nicht schon genug verloren?« Sie sah, wie sein Rücken sich versteifte, und biss sich auf die Unterlippe. Sie musste vorsichtig sein und sich genau überlegen, was sie sagte. »Oh John.« Sie legte eine Hand auf seinen Arm. »Bitte. Wir könnten so glücklich sein. Es ist ein entzückendes Haus und mehr oder weniger möbliert, und es hat sogar einen Garten. Wir könnten jetzt, wo Jack sein Stipendium hat, wenn wir uns ein bisschen einschränken, von deiner Pension leben. Und jetzt, da das Baby kommt…«


    »Um Gottes willen!« Er fuhr herum, und der Zorn und der Hass in seinem Gesicht ließen sie zurückprallen. »Halt einfach den Mund! Okay? Halt den Mund! Ich will nichts über Bournemouth oder das verdammte Baby hören! Okay?«


    »John, bitte!«


    Er starrte ihn ihr angsterfülltes, flehendes Gesicht und verspürte den Drang, sie zu schlagen, sie auf den Boden zu werfen, in ihren dicken Bauch zu treten. Er hob die Hand, als wolle er tatsächlich zuschlagen, und entsetzt über sich selbst und diesen Ausbruch von Gewalt in ihm, stieß er sie rückwärts aufs Sofa und floh aus dem Raum. Die Wohnungstür schlug zu. Nell kauerte in der Ecke des Sofas, und ein raues Schluchzen stieg in ihr hoch. Sie rollte sich so klein zusammen, wie es in ihrem Zustand möglich war, und begann richtig zu weinen. Nach einer Weile war ihr schwindelig und übel, und sie zwang sich, sich zu entspannen und sich aufzurichten. Wenn sie so weitermachte, würden die Wehen vorzeitig einsetzen. Was immer geschah, sie musste an das Baby denken. »Das verdammte Baby«, wiederholte sie leise und begann wieder zu weinen. Sie schlang sich die Arme um den Leib, als wolle sie dem Bewohner darin versichern, dass er geliebt wurde. Dann schleppte sie sich in die Küche und machte sich einen Tee. Sie fühlte sich krank und erschöpft und gab sich große Mühe, sich zu beruhigen. Es war schwierig. Sie hatte solche Angst. Johns Temperament hatte sie schon oft bekümmert, aber noch nie hatte er sie mit solchem Abscheu und solchem Hass angesehen, als hätte er ihr gern wehgetan. Bei dem Gedanken daran stieß Nell ein leises Wimmern des Entsetzens und des Elends aus. Angenommen, er kam betrunken zurück? Nicht länger imstande, sich zu beherrschen, wie es ihm vorhin im letzten Augenblick noch gelungen war?


    Sie ging mit ihrem Becher ins Wohnzimmer zurück, setzte sich zitternd in die Ecke des Sofas, nippte an ihrem Tee und versuchte, nicht zu weinen. Was sollte sie tun? Sollte sie ihn aussperren? Der bloße Gedanke daran erfüllte sie mit Entsetzen. Es schien ein so schreckliches Eingeständnis des eigenen Versagens zu sein. Was konnte mit ihm los sein? Warum weigerte er sich so standhaft, aufzugeben und nach Bournemouth zu gehen? Wer würde schon davon erfahren? Die Familie, die er zu beeindrucken versucht hatte, gab es nicht mehr. Weigerte er sich deshalb, in das Haus in Bournemouth zu ziehen, weil es ihn an sein Unglück erinnerte? Aber was dann? Musste ihrer aller Leben wegen seiner übertriebenen Unsicherheit zerstört werden?


    Nell schüttelte den Kopf. Sie hatte einfach keine Antwort auf diese Frage. Es war, als lebe sie mit einem Fremden zusammen, und das war sehr beängstigend. Mit großer Willensanstrengung fasste sie sich ein wenig, ging wieder in die Küche und machte sich ein Abendessen, das sie nicht wollte und das sie kaum runterbringen konnte. Sie wusste jetzt, dass sie John nicht aussperren konnte. Irgendwie würde das das endgültige Ende sein. Sie analysierte nicht, warum sie so empfand, sie wusste nur instinktiv, dass es so war. Schließlich hüllte sie sich in eine Decke, setzte sich aufs Sofa und wartete. Der Abend machte langsam der Nacht Platz und die Nacht dem Morgen, und John kam immer noch nicht nach Hause.


    In der Frühe klingelte das Telefon. Nell wachte auf, sah sich um und erhob sich steif vom Sofa. Furcht umklammerte ihr Herz. Vielleicht war es die Polizei…Sie griff nach dem Hörer.


    »Nell?« Es war Johns Stimme, und Nell schloss, schwach vor Erleichterung, die Augen. »Nell. Es tut mir so leid. Kannst du mir jemals verzeihen?«


    »Wo bist du?«


    »Ich habe die Nacht im Büro verbracht. Nell…«


    »Mir geht es gut. Ehrlich. Ich habe mir nur solche Sorgen gemacht, als du nicht nach Hause gekommen bist.« Nell bemühte sich um einen gelassenen Tonfall.


    »Ich konnte mir nicht vorstellen, dass du mich im Haus haben wolltest. Oh Nell…«


    »Es ist alles gut.« Sie wurde einfach nicht mit dem Prozess seines Verfalls fertig, mit der Verwandlung vom Tyrannen in einen Schwächling. »Es ist in Ordnung, John. Aber wir müssen reden. Wir können so nicht weitermachen. Wir müssen ein paar Entscheidungen treffen.«


    »Ich weiß. Ich weiß. Hör zu. Gib mir nur ein paar Tage Zeit. Ich verspreche, dass ich dann mit dir über alles reden werde. Aber gib mir ein paar Tage, eine Woche, und stell keine Fragen. Danach werden wir reden. Bitte.«


    »In Ordnung.« Nell war zu erschöpft, um Einwände zu erheben. »Eine Woche. Aber mehr nicht.«


    »Ja. Ich verspreche es. Es tut mir wirklich leid, Nell.« Sie konnte hören, dass er weinte, und sie versteifte sich vor Abscheu. Alles, was sie sehen konnte, waren der Hass und die erhobene Hand.


    »Also gut.« Sie zwang sich, Wärme in ihre Stimme zu legen. »Ich sehe dich heute Abend.«


    Sie legte den Hörer auf, denn sie war nicht bereit, seine Selbstanschuldigungen noch länger zu ertragen. Sie war zu müde. Schließlich zog sie die Vorhänge auseinander, um das trübe graue Morgenlicht hereinzulassen. Sie spürte, wie das Baby trat, und lächelte ein wenig vor sich hin. Sie durfte nicht aufgeben. Sie wandte sich ab, ging ins Badezimmer und drehte die Wasserhähne auf. Sie würde baden, sich anziehen und sich etwas zum Frühstück machen. Das Leben musste weitergehen.

  


  
    Kapitel 18


    Als Lydia die Tür öffnete und Elizabeth vor sich stehen sah, war ihr erster Instinkt, ihr die Tür vor der Nase zuzuschlagen. An der armen Lydia hatten während der Wochen nach Gillians Aufbruch nach Frankreich so viele Gefühle genagt, dass sie sich krank und erschöpft fühlte. Sie wollte niemanden sehen und erst recht nicht Elizabeth. In ihrer Angst, dass Henry anrufen könnte, hatte sie die Telefonleitung gekappt, und dann hatte sie sich plötzlich, mitten in der Nacht, vorgestellt, dass Gillian versuchte, sich mit ihr in Verbindung zu setzen, und sie nicht erreichen konnte. Sie war aus dem Bett gesprungen, hatte das Telefon mit zitternder Hand wieder eingestöpselt und gebetet, dass ihre Tochter nicht in Schwierigkeiten war und mit ihr reden musste. Gillian hatte schon zweimal geschrieben, was in Lydia den Verdacht weckte, dass die Dinge nicht ganz so wunderbar waren, wie ihre Tochter es sich vorgestellt hatte. Das Telefon blieb still, aber einige Tage später bekam Lydia einen Brief von Henry. Es war ein freundlicher, taktvoller Brief, und sie hatte –

    wieder einmal – geweint und sich gefragt, wie um alles in der Welt Gillian so töricht sein konnte, ihm den Rücken zuzukehren.


    »Ich kann mir denken, dass du vielleicht sprachlos vor Freude bist, mich so unerwartet zu sehen«, bemerkte Elizabeth trocken, »aber hättest du etwas dagegen, wenn ich reinkomme?«


    »Elizabeth. Entschuldige. Ja, natürlich. Komm rein. Es war nur die Überraschung«, sagte Lydia geistesabwesend. Sie trat zur Seite, um Elizabeth vorbeizulassen, und folgte ihr dann ins Wohnzimmer. »Entschuldige.«


    Elizabeth musterte sie forschend. »Geht es dir gut, Lydia?«, fragte sie. »Du siehst schrecklich aus. Bist du krank gewesen?«


    Ein gewisses Maß an Stolz, gemischt mit der alten Feindseligkeit, half Lydia, die Schultern durchzudrücken, und sie reckte das Kinn vor.


    »Mir geht es gut.« Mit einem einzigen Blick erfasste sie Elizabeth’ maßgeschneidertes Kostüm, dessen kurzer Rock ihre langen Beine vorteilhaft zur Geltung brachte. Mit ihrem glatten dunklen Haar und dem dezent geschminkten Gesicht sah sie jünger aus als fünfzig. Es war klar, dass Elizabeth ausgerechnet an einem Morgen auftauchen würde, als sie ein altes Sweatshirt übergestreift und sich keine Mühe mit ihrem Make-up gemacht hatte! »Du siehst natürlich wunderbar aus«, sagte sie grollend.


    Elizabeth lachte. »Ich war mit Kunden zusammen, die ein entzückendes altes viktorianisches Haus gekauft haben, das restauriert werden muss. Ich muss geschäftsmäßig aussehen, das weißt du. Es hat keinen Sinn, deswegen zickig zu werden. Ich wollte dich zum Mittagessen einladen.«


    Sie zog fragend die Augenbrauen hoch, und Lydias Feindseligkeit verschwand. Kummer trat an ihre Stelle.


    »Oh Elizabeth«, sagte sie, erfasst von dem Drang, ihr Herz auszuschütten. »Alles ist so furchtbar. Ich weiß einfach nicht, was ich tun soll.«


    »Himmel«, sagte Elizabeth mit einer Gelassenheit, die man sich für die Probleme anderer Leute vorbehält, »was ist denn nur los?« Sie setzte sich, schlug die Beine übereinander und betrachtete Lydia nachdenklich. »Hat es zufällig etwas mit Gillian zu tun?«


    »Sie hat Henry verlassen und ist mit irgendeinem Mann nach Frankreich auf und davon«, sagte Lydia tonlos. Dann setzte sie sich neben Elizabeth aufs Sofa und brach in Tränen aus.


    »Gütiger Gott!« Der Schreck riss Elizabeth aus ihrer Seelenruhe heraus. »Oh, wirklich, Lydia! Was um alles in der Welt ist denn in sie gefahren?«


    »Sie sagt, sie liebt ihn«, schluchzte Lydia und versuchte, den Tränenstrom mit Küchenkrepp zu stillen, den sie sich für Notfälle in den Ärmel gesteckt hatte. »Sie sagt, sie hätte Henry nicht heiraten sollen. Es sei alles ein Fehler und sie habe ihn nie geliebt.«


    »Ja, hm, das kann ich nachvollziehen. Wer ist der Mann?«


    »Ich weiß es nicht.« Lydia schniefte und putzte sich die Nase. Sie war untröstlich. »Ich habe ihn nie kennengelernt. Sein Name ist Sam Whittaker oder so.«


    »Ehrlich, Lydia.« Elizabeth seufzte und verdrehte die Augen. »Du bist wirklich ein hoffnungsloser Fall. Kein Wunder, dass Gillian solch eine Närrin ist.«


    »Für dich ist das gut und schön«, jammerte Lydia. »Du hast nie ein Kind gehabt. Du weißt nicht, wie qualvoll das sein kann.«


    »Dafür danke ich Gott«, stimmte Elizabeth ihr inbrünstig zu. »Also, wo ist sie?«


    »In der Provence. Er hat ein Haus dort. Sie sagt, es sei ein kleines Haus auf dem Land und recht hübsch, aber sie spricht natürlich kein Französisch, und er ist geschäftlich viel unterwegs.« Lydia runzelte die Stirn. »Irgendetwas stimmt da nicht ganz. Du verstehst? Ich denke, sie hat geglaubt, in Frankreich gäbe es nur Sonne und Wein und Romantik, und ich habe das Gefühl, dass es so nicht ist.«


    Die beiden Frauen sahen sich an.


    »Du meinst, sie will wieder zurückkommen?«, fragte Elizabeth.


    »Oh, so weit würde ich nicht gehen«, sagte Lydia sofort. »Ich dachte nur, sie würde eine Zeit lang im siebten Himmel schweben. Ich war erstaunt, so bald von ihr zu hören.«


    »Vielleicht ist ihnen das Geld ausgegangen«, sagte Elizabeth zynisch und hob entschuldigend die Hände, als Lydia heftig protestierte. »Tut mir leid, tut mir leid. Aber du musst zugeben, Lydia, dass sie ein überaus teures Kind ist.«


    »Sie weiß gute Dinge zu schätzen«, verteidigte Lydia ihre Tochter.


    »Wem sagst du das«, murmelte Elizabeth und lächelte Lydia an. »Du hast sie schrecklich verwöhnt, als sie klein war. Das ist das Problem«, fügte sie hinzu, aber ihre Stimme war trotz der Stichelei warm, und Lydia reagierte mit einem kläglichen Lächeln und einem Ausdruck von schlechtem Gewissen.


    »Sie war so ein hübsches kleines Ding«, sagte sie sehnsüchtig, »und ich hatte vorher zwei Fehlgeburten, vergiss das nicht…«


    »Ich weiß.« Elizabeth tätschelte sie freundschaftlich und beeilte sich, sie abzulenken. Sie wollte keine emotionalen Szenen. »Also, was ist? Hast du eine Adresse?«


    »Ja. Aber ich musste ihr versprechen, dass ich sie niemand anderem gebe. Henry schreibt postlagernd.«


    Elizabeth zog fragend die Augenbrauen hoch. »Henry schreibt?«


    Lydia brachte ihr eigenes Erstaunen mit einem kurzen Achselzucken zum Ausdruck. »Anscheinend stehen die beiden miteinander in Verbindung.«


    »Nun, das ist ein gutes Zeichen. Du hast wahrscheinlich recht. Sie hat einfach nicht nachgedacht. Aber würde Henry sie zurücknehmen?«


    »Oh ja.« Lydia war sich sehr sicher. »Er hat mir einen sehr charmanten Brief geschrieben. Wie es aussieht, fühlt er sich für die Situation verantwortlich. Er ist ein so netter Mann.«


    »Nun denn«, sagte Elizabeth energisch. »Vielleicht wird sich alles zum Besten wenden.«


    »Wenn sie nur ihren Stolz runterschlucken und zurückkommen würde«, erwiderte Lydia besorgt.


    »Stolz ist ein sehr teures Gut«, sagte Elizabeth trocken. »Nicht jeder kann ihn sich leisten. Ich bin mir ziemlich sicher, dass Gillian weiß, was für sie gut ist, wenn die Zeit kommt.«


    Sie stand auf und blickte auf Lydia hinunter.


    »Ich gebe dir fünf Minuten, um dich umzuziehen. Komm. Es wird dir guttun, ein bisschen aus dem Haus zu gehen. Aber beeil dich. Richard erwartet uns, und wir sind schon spät dran.«


    John saß allein in seinem Büro. Wenn er früher schon einmal gedacht hatte, das Leben sei zum Verzweifeln, so war das nichts im Vergleich zu dem, was er jetzt vor sich hatte. Er hatte solche Angst, dass er kaum sprechen, essen oder denken konnte. Warum war er ein solcher Narr gewesen? Er schüttelte den Kopf und vergrub das Gesicht in den Händen. Es hatte alles so plausibel geklungen, und Sam hatte einen ehrlichen Eindruck gemacht. Er hatte ihm den Bauplatz und die Zeichnungen gezeigt und die Urkunden über die zweite Hypothek. John schrie beinahe auf vor Zorn und Abscheu über seine eigene Leichtgläubigkeit. Warum war er nicht zu einem Rechtsanwalt gegangen oder hatte mit seiner Bank gesprochen? Warum hatte er dem Wort eines Mannes geglaubt, den er gerade erst kennengelernt hatte, und sich einfach von sechzigtausend Pfund getrennt? Sechzigtausend! John ließ die Faust auf den Schreibtisch krachen und stand auf. Er schob die Hände tief in die Taschen. Sein Gehirn schien zu brennen in seinem schmerzenden Kopf, während er nach einem Ausweg suchte.


    Die Fahrt nach Exeter, die jetzt fast einen Monat zurücklag, war nutzlos gewesen. Er war auf den Bauplatz gefahren und hatte allen Mut verloren, als er gesehen hatte, dass er leer und verlassen dalag, umpeitscht vom Meereswind. Er war durch die schlammigen Fahrrinnen zurück zu seinem Wagen gegangen und weggefahren, über die Feldwege nach Totnes und zurück auf die A38 nach Exeter. Nur mit Mühe hatte er Sams Wohnung gefunden und mit wenig Hoffnung geklingelt. Zu seiner Überraschung war die Tür sofort geöffnet worden, und ein wildfremder Mann hatte vor ihm gestanden.


    »Oh! Ich…ist…?«, stammelte John, bevor er versuchte, sich zusammenzureißen. »Ich suche Sam Whittaker.«


    Jeremy widerstand dem Drang, »Willkommen im Club« zu sagen und schüttelte lächelnd den Kopf.


    »Tut mir leid. Er ist nicht mehr hier.«


    »Nicht hier? Meinen Sie, er ist umgezogen? Haben Sie eine Adresse?«


    »Er hat die Wohnung für mich gehütet, während ich im Ausland war. Es ist meine Wohnung«, erklärte Jeremy, der John um ein Haar hineingebeten hätte, um ihm einen ordentlichen Drink zu geben. Der arme Bursche sah ziemlich krank aus. »Ich habe keine Ahnung, wo er ist. Ich weiß nur, dass er im Ausland ist.«


    »Im Ausland?«


    Sam gehört hinter Gitter, dachte Jeremy, der erriet, dass er einen seiner üblichen Tricks abgezogen hatte. Er wünschte, er hätte ihm die Wohnung nie überlassen, aber Sam war verzweifelt gewesen, und sie waren alte Freunde.


    »Offenbar. Er hat einen Brief dagelassen. Anscheinend wird er länger wegbleiben. Falls er überhaupt zurückkommt. Er hat irgendwo in Frankreich ein Haus.« Jeremy zuckte mitfühlend die Achseln. Er hatte nicht die Absicht, sich in die Angelegenheit hineinziehen zu lassen. »Tut mir leid, mein Freund.« Er schloss die Tür.


    John starrte sie einige Sekunden lang an, bevor er davonstolperte. Das Blut pulsierte so heftig in seinem Kopf, dass er sich für eine Weile an die Wand lehnen musste, bevor er auf die Straße hinausgehen konnte. Er versuchte, sich einzureden, dass die Dinge sich vielleicht doch noch wie geplant entwickeln würden und dass Sams Verschwinden nicht bedeutete, dass der Bauplatz nicht erschlossen werden würde. Doch warum das wochenlange Schweigen, warum keine Nachsendeadresse, warum keine Telefonnummer?


    Zurück im Büro, hatte die Furcht sein Gehirn ausgeschaltet. Sie paralysierte sein Denken, und er saß einfach nur da, stundenlang, frierend und ohne sich zu bewegen. Er fühlte sich außerstande, irgendetwas zu tun, und wusste nur, dass etwas passieren musste. Irgendein Wunder musste geschehen, das alles wieder in Ordnung brachte. Wie sollte er sonst weiterleben?


    Aber es tauchte keine magische Lösung auf. Alles, was passierte, war sein Streit mit Nell. Seine ohnmächtige Wut auf sich selbst und die schiere Angst, ihr die Wahrheit zu sagen, hatten zu einem erschreckenden, unverzeihlichen Wutausbruch geführt. Danach war ihm übel gewesen vor Abscheu und Reue, aber der Ausbruch hatte zumindest den Nebel durchdrungen, der ihn lähmte, und hatte ihn aktiv werden lassen. Er hatte sich daran erinnert, dass auf den Plänen für den Umbau, die Sam ihm gezeigt hatte, der Name des Architekten stand. Es war ein so eigenartiger Name gewesen, dass er ihm im Gedächtnis geblieben war, und Sam hatte ihn mehrere Male genannt: Simon Spaders. John hatte nicht lange gebraucht, um die Adresse ausfindig zu machen, und als Simon sich am Telefon meldete, war eine Welle der Erleichterung in John hochgestiegen. Er hatte erklärt, wer er war und was geschehen war, und danach hatte ein langes Schweigen geherrscht.


    Simon hatte derweil fieberhaft nachgedacht. Er hatte damals für Sam die Pläne gezeichnet, weil er nichts Besseres zu tun gehabt hatte – und dafür aus heiterem Himmel einen Scheck von Sam erhalten, der ihm für seine Arbeit dankte und mitteilte, dass die Frist abgelaufen sei. Die Bank beschlagnahme das Grundstück und er kehre nach Frankreich zurück und nehme Gillian mit. Simon konnte sich nicht entscheiden, was überraschender war: die Tatsache, dass Sam Gillian mitgenommen hatte, oder dass er ihn für seine Arbeit bezahlt hatte. Simon beschloss, das Geld anzunehmen und sich bedeckt zu halten, aber dies hier war etwas anderes. Simon wusste jetzt, wie er bezahlt worden war und warum. Es war im Grunde eine Bestechung. Er war schockiert.


    »Hören Sie«, hatte er schließlich gesagt, »vergessen Sie, dass Ihnen übel mitgespielt worden ist. Lassen Sie uns überlegen, was man tun kann, um ein bisschen was von Ihrem Geld zu retten. Wussten Sie, dass die Bank den Bauplatz beschlagnahmt hat und versteigern lassen wird?«


    »Versteigern? Aber ich habe eine zweite Hypothek darauf.«


    »Gütiger Gott!« Simons Gedanken überschlugen sich. »Dann wird vielleicht doch noch etwas für Sie übrig bleiben. Es überrascht mich allerdings, dass niemand Sie verständigt hat. Augenblick mal! Wurde Ihre Hypothek ins Grundbruch eingetragen?«


    »Das weiß ich nicht. Sam hat die Urkunde aufgesetzt und unterzeichnet. Ich bin davon ausgegangen, dass er alles Notwendige getan hat.«


    Simon seufzte. »Hören Sie, geben Sie mir eine Minute Zeit«, sagte er. »Ich melde mich wieder bei Ihnen.«


    John hatte in gequälter Anspannung gewartet, aber als das Telefon klingelte, war es Sams Bank gewesen. Jetzt wurde alles schmerzhaft klar. Die Bank hatte den Bauplatz übernommen, zur Versteigerung angemeldet und erwartete – angesichts der Höhe von Sams Schulden und der ihr entstehenden Kosten –, dass gerade genug bleiben würde, um den geschuldeten Betrag auszugleichen.


    »Aber was ist mit meinen sechzigtausend?« John brachte die Worte kaum über die Lippen.


    Der Bankmensch zuckte die Achseln und sagte, man müsse auf einen guten Preis hoffen. Er müsse abwarten. Ob er bei der Auktion zugegen sein wolle? Nein. Nun, man würde ihn auf dem Laufenden halten.


    Also wartete John. Nell hielt ihr Versprechen und sagte nichts mehr von einem Umzug nach Bournemouth, und obwohl die Atmosphäre angespannt und belastet war von unausgesprochenen Gedanken, gelang es ihnen, höflich miteinander umzugehen, wie Fremde. Noch einmal betete John, ein Wunder möge geschehen. Dass der Bauplatz für einen Preis verkauft werden würde, der genügte, um ihm sein Geld zurückzugeben. Wenn das passierte, würde es keine weiteren Einwände mehr geben. Er würde das Büro schließen, das Darlehen abzahlen und nach Bournemouth ziehen. Nell hatte recht. Sie würden irgendwie klarkommen, und zumindest würde es all diese schrecklichen Sorgen nicht mehr geben. Er stellte sich vor, wie sie sparsam und friedlich zusammenlebten: Nell, die mit dem Baby spielte, und er selbst, beschäftigt mit Gartenarbeit. Er konnte irgendeinen leichten Job bekommen. Es kümmerte ihn nicht, was es war, solange keine Verantwortung damit verbunden war. Sie würden mit den Kindern an den Strand und in den New Forest gehen und glücklich zusammenleben. Plötzlich kam es ihm vor wie das Paradies. Warum hatte er es nicht früher begriffen? Das Wunder musste geschehen. Es musste! Er wollte es erzwingen: Die Fäuste geballt, die Arme vor der Brust verschränkt, ging er im Büro auf und ab. Er betete, wie er noch nie zuvor gebetet hatte, und verdrängte den Gedanken daran, Nell sagen zu müssen, dass sie alles verloren hatten.


    Am Morgen nach der Auktion bekam er im Büro mehrere Briefe. Der erste kam von Barclaycard: Er müsse seine Karte sofort zurückgeben, und sie würden die Sache mit seinen Schulden in die Hände ihrer Anwälte legen. Der zweite Brief kam von British Telecom, die ihn davon in Kenntnis setzte, dass der Telefonanschluss des Büros Ende der Woche abgeschaltet werden würde, es sei denn, der ausstehende Betrag würde zur Gänze bezahlt. Das dritte Schreiben war ein Gerichtsurteil wegen seiner Schulden bei der Gesellschaft, bei der er den Fotokopierer geleast hatte. Sie hatte ihn sich schon lange zurückgeholt, wollte aber immer noch das Geld, das er ihr schuldete.


    Als das Telefon klingelte, griff John sofort nach dem Hörer. Es war der Vermieter, der fragte, wann die ausstehenden Mieten bezahlt werden würden. Er war nicht bereit, noch länger zu warten, und wenn John bis zum Wochenende das Geld nicht auftreiben konnte, würde er räumen lassen. John erklärte, dass er auf die Nachricht über den Erlös einer Auktion vom Vortag warte. Sobald er das Geld in Händen halte, würde er die Miete zur Gänze bezahlen. Der Vermieter war wenig überzeugt und sagte, er würde später noch einmal anrufen. John stand auf und ging umher. Nicht einmal Kaffee und Milch konnte er sich noch leisten. Wären da nicht das Kindergeld, das sie für Jack bekamen, und die winzige Pension, sie würden hungern müssen.


    Wieder klingelte das Telefon, und John hechtete über den Schreibtisch, um den Anruf entgegenzunehmen. Es war der Makler, der mit dem Haus in Bournemouth befasst war. Jemand habe es sich angesehen und sei sehr beeindruckt gewesen. Der Betreffende sei bereit, siebzigtausend Pfund anzubieten.


    »Siebzigtausend!«, wiederholte John ungläubig. »Siebzigtausend! Sie machen Witze. Kurz nach Weihnachten ist es auf hunderttausend geschätzt worden.«


    »Kommen Sie, Mr Woodward.« Die Stimme klang erschöpft. Zweifellos brauchte der Makler einen Verkaufserfolg. John spürte flüchtig so etwas wie Mitgefühl. »Eine Schätzung ist nur eine Zahl auf einem Stück Papier. Ich brauche Ihnen nicht zu erzählen, dass ein Haus genau das wert ist, was jemand dafür zu zahlen bereit ist.«


    »Kommt nicht in Frage«, sagte John. »Das Angebot ist lächerlich.«


    »Das Angebot ist in bar.« Die Stimme klang noch erschöpfter. »Greifen Sie zu. Er ist seit drei Monaten der Erste, der es sich angeschaut hat. Der erste Käufer seit letztem Herbst.«


    John zögerte. Siebzigtausend. Das deckte noch nicht einmal die Schulden. Und was dann? Wohin würden sie gehen? Was konnten sie tun? Er musste mehr bekommen, viel mehr.


    »Sagen Sie ihm, ich gehe auf fünfundneunzig runter.«


    »Ist das Ihr Ernst?« Selbst das Lachen war erschöpft. »Er hat die Wahl zwischen einem Dutzend guter Immobilien, keine davon über fünfundsiebzig. Er macht nur deshalb ein Angebot auf Ihre Immobilie, weil seiner Frau der Garten gefällt.«


    Johns Blick fiel auf den Stapel Briefe mit ihren Forderungen und Drohungen. Furcht krampfte ihm den Magen zusammen.


    »Nein«, sagte er. »Ich kann einfach nicht. Fünfundneunzig, darunter geht nichts.«


    »In Ordnung.«


    Die Leitung war tot. John stand auf und ging wieder im Zimmer auf und ab. Er war benommen von Hunger und Furcht. Er hatte sich zu krank gefühlt, um zu frühstücken, und er hatte kein Geld, um sich ein Mittagessen leisten zu können. Als mitten am Nachmittag das Telefon klingelte, griff er mit einer aus Verzweiflung geborenen Ruhe nach dem Hörer. Es war die Bank.


    John schloss die Augen und schluckte hörbar. Sein Herz schlug so schnell, dass er glaubte, er müsse daran ersticken.


    »Wie…?« Er räusperte sich. »Wie ist es gelaufen?«


    Der Anrufer klang so munter, dass seine Lebensgeister jubilierten. Das Wunder musste geschehen sein. Gott sei Dank! Gott sei Dank!


    …und so, erklärte ihm die Bank, würden wahrscheinlich dreitausend für ihn übrig bleiben. Natürlich würde es ein Weilchen dauern…


    Dreitausend? Drei…


    Die Bank war der Ansicht, dass alle recht gut aus der Sache herausgekommen waren, wenn man alles bedachte, und die Stimme am Telefon dröhnte noch ein Weilchen weiter und gratulierte sich zu ihrer Leistung. Irgendwann legte John den Hörer auf. Er saß ganz still da, und erst eine Weile später fiel ihm das Angebot für das Haus in Bournemouth wieder ein. Plötzlich wurde er aktiv, öffnete Schubladen und suchte zwischen seinen Papieren nach der Telefonnummer.


    Die erschöpfte Stimme meldete sich.


    »Hier spricht John Woodward. Sie haben heute Morgen wegen eines Angebots für das Haus angerufen. Ich habe meine Meinung geändert. Ich werde es annehmen.«


    »Der Interessent hat, fürchte ich, inzwischen ein Gebot für ein anderes Objekt abgegeben.«


    »Rufen Sie ihn an!«, rief John. »Bitte! Sagen Sie ihm, ich nehme die siebzig. Versuchen Sie es, bitte!«


    »Okay.« Die Stimme klang resigniert. »Wenn Sie es sagen. Ich melde mich dann wieder bei Ihnen.«


    John stand angespannt und reglos neben dem Schreibtisch. Warum zum Teufel hatte er nicht mit beiden Händen zugegriffen? Dann hätten sie immerhin den größten Teil der Schulden bezahlen können. Der Gedanke, bei null von vorne anzufangen war verlockend und wunderbar, verglichen mit der Schreckensvision, die sich vor ihm ausgebreitet hatte. Schon beim ersten Klingeln nahm er den Hörer ab.


    »Ja?«


    »Entschuldigung, Mr Woodward. Er bleibt dabei. Ich fürchte, er hat ein sehr gutes Geschäft gemacht. Der Verkäufer wusste, wie glücklich er sich schätzen konnte, und ist darauf eingegangen.« In der Erschöpfung schwang Tadel mit. »Es ist zu spät jetzt. Pech.«


    John wandte sich von seinem Schreibtisch ab und ging ins Bad. Er stand einige Sekunden lang da und fragte sich, was er dort suchte. Dann lehnte er sich an die Wand, und einen Augenblick später schien es ihm am einfachsten zu sein, neben der Toilette zu Boden zu sinken und die Knie anzuziehen. So saß er da, während die Zeit verstrich. Er wusste kaum noch, wer er war, und er wünschte, dass jemand kommen und es ihm sagen würde. Schließlich, als niemand kam und es dunkel wurde, bettete er die Stirn auf die Knie und begann zu weinen.

  


  
    Kapitel 19


    Phoebes Party war ein großer Erfolg. Die Lichter, die durch ihr Fenster in den Stallhof fielen, leiteten ihre Gäste über die Pflastersteine zur Haustür, die weit offen stand. Guy beobachtete die Prozession und lauschte den lautstarken Begrüßungen, bevor er sich schließlich zu den anderen gesellte. Er hasste Partys, und er hatte nie viel Sinn darin gesehen, zu viel zu trinken und sich töricht zu benehmen inmitten einer Gruppe von Menschen, die er nicht kennenlernen wollte und von denen er hoffte, dass er sie nie wiedersehen würde. Er schlüpfte unauffällig hinein und wollte gerade eine Flasche Wein auf den Küchentisch stellen, als Phoebe hinter ihn trat.


    »Hallo«, sagte sie. »Wie nett von Ihnen, eine Flasche mitzubringen. Ich habe mich gefragt, ob Sie wohl kommen würden. Ich dachte, das Kreischen würde Sie vielleicht abhalten. Keine Sorge, es wird schon nicht allzu schlimm werden. Vielleicht macht es Ihnen sogar Spaß.«


    Guy fragte sich, ob er das Leben einfacher finden würde, wenn ihm das Lächeln leichter fiele. Seine Miene war von Natur aus ernst, beinahe abweisend, und er wusste, dass das in gesellschaftlicher Hinsicht ein großer Nachteil war. Er beobachtete Menschen, die strahlten, grinsten und lächelten, und er fragte sich, wie ihnen das anscheinend so mühelos gelang. Es ärgerte ihn sehr, dass man ihn ständig fragte, ob es ihm gut gehe, oder ihm riet, ein fröhlicheres Gesicht zu machen. Phoebe betrachtete ihn nachdenklich, und wie gewöhnlich hatte er das Gefühl, dass sie wusste, was er dachte. Es war sehr beunruhigend, fast schon ärgerlich.


    »Das klingt gut«, sagte er und hoffte, sie auf diese Weise von der Fährte abzulenken. »Ich würde die Party nicht versäumen wollen.«


    Sie grinste ihn an, und er wusste, dass er sie nicht getäuscht hatte.


    »Gussie ist hier«, sagte sie. »Kommen Sie und helfen Sie ihr ein wenig. Ich denke, sie findet meine Freunde etwas überwältigend. Henry konnte nicht kommen. Er muss zu einer Gemeindesitzung oder etwas in der Art, und Gillian ist nicht da.«


    Gussie wirkte ganz und gar nicht überwältigt. Guy registrierte neidisch, dass sie sich auch ohne seine Unterstützung bestens zu amüsieren schien. Trotzdem bahnte er sich einen Weg durch das Gedränge und begrüßte sie. Bevor sie antworten konnte, trat eine dunkelhaarige junge Frau vor ihn hin und blickte lächelnd zu ihm auf.


    »Hallo, Guy. Erinnerst du dich an mich?«


    Das war die Art von Gesprächseröffnung, die Guy besonders fürchtete, aber als sie lächelte, machte es bei ihm klick.


    »Sophie? Wie könnte ich dich vergessen?«, erwiderte Guy mit unbeholfener Galanterie. »Obwohl ich sagen muss, dass du dich verändert hast. Keine Zöpfe mehr, wie ich sehe. Und…nun, wir wollen nicht über die anderen Verbesserungen sprechen.«


    Das Mädchen sah aus wie die junge Audrey Hepburn, und sie verzog ein wenig das Gesicht.


    »Du hast dich fast gar nicht verändert«, sagte sie.


    »Das liegt daran, dass ich schon erwachsen war, als wir uns das letzte Mal begegnet sind. Es muss drei Jahre her sein. Bei der Grillparty der Wivenhoes, nicht wahr? Was machst du hier?«


    »Ich bin mit Mum hier.« Sophie deutete auf die dünne, dunkelhaarige Frau, die mit Gussie sprach, und Guy sah, dass es Annabel Hope-Latymer war. »Sie ist eine alte Freundin von Phoebe«, sagte Sophie. Annabel und Gussie kamen auf sie zu.


    Annabel hauchte ihm einen Kuss auf die Wange, während sie Gussie die Verbindung erklärte, und Sophie betrachtete unter halbgesenkten Lidern Guys Gesicht.


    »Also, wie ist dein Cottage denn so?«, fragte sie ihn.


    »Sehr klein«, antwortete Guy, »aber für mich genau richtig. Ich bin ganz begeistert.« Er zögerte einen Augenblick lang, und sie sah ihn mit großen grauen Augen in ihrem schmalen, spitzen Gesicht an. »Du musst es dir einmal ansehen«, sagte er unbekümmert. Sophies Gesicht leuchtete auf.


    »Das wäre schön!«, rief sie. »Wann?«


    Annabel brach in Gelächter aus. »Jetzt sehen Sie mal zu, wie Sie da wieder rauskommen«, sagte sie zu Guy, und er lächelte, ohne es zu wollen.


    »Wann würde es denn passen?«, fragte er mutlos und schloss Annabel in die Einladung ein.


    »Oh, sehen Sie nicht mich an«, sagte sie sofort. »Sie werden keine alten Leute dabeihaben wollen.«


    »Nein, werden wir nicht«, stimmte Sophie ihr prompt zu, obwohl sie ihre Mutter angrinste. »Nur ich und Gemma. Du würdest Gemma doch gern wiedersehen, nicht wahr, Guy? Sie kann fahren. Ich habe meine Führerscheinprüfung noch nicht bestanden, aber sie schon, und ihre Mum erlaubt ihr, ihren Wagen zu fahren. Wie wäre es mit morgen?«


    »Warum nicht?«, fragte Guy, und sein Mut sank noch mehr. Jetzt würde sein Sonntag von zwei kichernden, plappernden Mädchen ruiniert werden.


    »Wunderbar! Wir kommen gegen Mittag. Ist das in Ordnung? Du kannst uns zum Mittagessen in das Church House Inn in Rattery ausführen. Ich finde es toll da.«


    »Sophie!« Annabel schüttelte den Kopf, verzog das Gesicht und schaute Guy an. »Wie Sie sehen können, hat sie sich nicht verändert.«


    Sophie schnitt eine Grimasse und sah Guy schelmisch mit einem flehentlichen Lächeln an.


    »Ich gehe sonntags oft ins Church House«, sagte er, um Annabel zu beruhigen, und lächelte Sophie an. »Also schön, gegen Mittag.«


    Er blickte zu Gussie hinüber und fragte sich, ob sie auch eine Einladung erwartete, aber obwohl sie ihn gütig ansah, sahen ihre Augen aus, als sei sie mit ihren Gedanken ganz woanders.


    »Ein Jammer, dass Henry und Gillian nicht hier sind«, bemerkte Annabel. Gussie zuckte zusammen und blickte wachsam drein.


    »Ja«, begann sie. »Ja…« Sie zögerte und wirkte ungeheuer erleichtert, als Phoebe den Kopf zwischen Sophie und Annabel hindurchstreckte.


    »Darf ich irgendjemandem nachschenken?«, fragte sie.


    »Ja«, sagte Gussie entschieden. Guy war überrascht. Er hatte nicht gedacht, dass sie viel Alkohol trank. »Wie nett. Ja, bitte.«


    Annabel blickte versonnen in ihr halb volles Glas, und Sophie hielt ihr hoffnungsvoll ihr leeres Glas hin.


    »Himmel!«, rief Phoebe. »Guy kümmert sich nicht um euch, hm?« Sie grinste über Guys verärgerte Miene. »Na los«, sagte sie zu ihm. »Sie kommen besser mit und holen eine Flasche. Sie werden sie für diese Truppe brauchen.«


    »Also, was halten Sie von meiner Überraschung?«, fragte sie ihn, als sie in der Küche waren und sie die Flaschen durchsah.


    »An welche spezielle Überraschung denken Sie?«, fragte Guy grimmig. »Darauf hinzuweisen, dass ich ein Butler bin und doch kein Gast?«


    »Nein, diese Überraschung meinte ich nicht«, sagte Phoebe, die sich von seinem Gesichtsausdruck nicht beirren ließ. »Ich spreche davon, dass ich Ihre Freundin aus Kindertagen für Sie hergeschafft habe. Als Abby erzählte, dass Sophie am Wochenende zu Hause sei, dachte ich, Sie würden sich vielleicht freuen, sie zu sehen. Sie ist hübsch, nicht wahr?«


    »Sehr.« Guys Tonfall hätte jede andere Person erstarren lassen, aber Phoebe lachte.


    »In Ordnung. Sie brauchen nicht mehr den Butler zu spielen und den anderen Getränke zu bringen. Ich verstehe den Wink.«


    »Versprochen?«, fragte Guy kalt, griff nach der Flasche und ging zu Sophie zurück.


    Henry, der von seiner Sitzung heimgekehrt war, rang mit sich, ob er noch zu Phoebes Party gehen oder lieber am Feuer in der Bibliothek bleiben sollte. Da er wusste, dass man Fragen nach Gillian stellen würde, beschloss er, zu Hause zu bleiben. Er wusste, dass Gussie so etwas weit besser handhabte als er. Er schenkte sich einen Whisky ein, setzte sich ans Feuer und dachte an Gillian. Er war hocherfreut – und erstaunt – gewesen, als er einen weiteren Brief von ihr erhielt. Trotz des wachsamen Tonfalls, der aus den Zeilen sprach, und obwohl der Brief nur kurz war, war Henry sich ziemlich sicher, dass es richtig war, mit ihr in Verbindung zu bleiben. In seinen eigenen Briefen klang er unbefangen und sorglos. Er erzählte von Nethercombe, von den neugeborenen Lämmern, vom Sturm, dem ein paar Bäume in der Allee zum Opfer gefallen waren, und von den Geschehnissen in ihrer kleinen Stallhofsiedlung. Er schrieb, wie ein Freund es tun würde, und sprach klugerweise nicht von sich selbst, sondern konzentrierte sich auf die kleinen Dinge des Alltags.


    Wenn Gillian diese Briefe in Sams Steinhaus las, isoliert, weil sie nicht Französisch sprechen konnte, hatte sie Heimweh nach all den Dingen, die sie früher einmal verachtet hatte. Wenn Sam öfter zu Hause gewesen wäre oder wenn sie hätte Freundschaften schließen können, wäre es vielleicht anders gewesen, denn körperlich war sie nach wie vor in Sams Bann. Die Dorfbewohner waren jedoch schon älter und betrachteten sie ihrer Meinung nach mit Argwohn, und obwohl Sam ihr versicherte, dass alle sie für ein verheiratetes Paar hielten, machte die Tatsache, dass es nicht so war, sie unsicher. Voller Sehnsucht dachte sie an ihre Gespräche mit Lucy und Lydia, und die Tage kamen ihr sehr lang vor, während Sam seinen mysteriösen Geschäften nachging. Wenn er zurückkehrte, konnte sie alles vergessen, sobald sie in dem durchgelegenen Doppelbett in seinen Armen lag, aber wenn sie ihn anflehte, sie auf

    seine Fahrten mitzunehmen, lehnte er mit der Begründung ab, dass sie sich langweilen würde, weil sie immer auf ihn warten müsse. Er schlug vor, dass sie ihre Zeit damit verbrachte, Französisch zu lernen, und kaufte ihr ein paar Bücher, aber Sprachen zu lernen war Gillian nie leichtgefallen, und sie legte die Bücher zur Seite und schlenderte im Dorf umher. Es lag weit landeinwärts und nicht an der dichter bevölkerten Küste, sodass Gillians Traum, bei subtropischen Temperaturen Sonnenbäder zu nehmen, ein Traum blieb, und als der Mistral aufkam, fragte sie sich, warum sie sich jemals über das Klima in Devon beklagt hatte.


    Wenn sie Henrys Briefe las, wurde ihr bewusst, dass sie englischer war, als sie es sich vorgestellt hatte, und häufig besann sie sich auf Einzelheiten von Nethercombe: die großen weißen, kerzenähnlichen Blüten der Kastanien in der Allee, das zarte Grün der jungen Buchenblätter, der smaragdfarbene Rasen und das Rauschen des Flusses nach einem starken Regen. Sie erinnerte sich an frostige Nächte, in denen das Bellen von Füchsinnen zu hören war, und an den Ruf der Eule, die im Wald jagte, an träge heiße Vormittage auf der sonnigen Terrasse mit dem Geruch von frisch gemähtem Gras in der Nase. Wenn sie ab und zu einen Ausflug in den kleinen Dorfladen machte – wo sie sich mühsam mit Gesten und einigen schlecht ausgesprochenen Wörtern verständlich zu machen versuchte –, dachte sie an Val und Brian im Minimarkt in South Brent mit ihrer gut gelaunten Freundlichkeit, und sie erinnerte sich an ihre Scherze mit Patsy auf dem Postamt. Nicht einmal das viel gepriesene französische Brot war so gut wie das von Mary in der Bäckerei neben der Kirche.


    Sie war so glücklich, Sam zu sehen, wenn er zurückkam – und ihr jedes Mal Geschenke mitbrachte –, dass er ihre Einsamkeit nicht erriet, und seine körperliche Macht über sie war – noch – groß genug, um sie denken zu lassen, dass sich alles dafür lohnte. Die Briefe von Henry und von Lydia – es war sogar ein kurzer Brief von Lucy gekommen – verstärkten noch die unsichtbaren Fäden, die sie an ihr eigenes Land, insbesondere an Devon, banden, und während sie darauf wartete, dass Sam seine Versprechungen von einem gemeinsamen Leben erfüllte, las sie sie wieder und wieder.


    Henry konnte nur ahnen, welche Wirkung seine Briefe hatten, und er ließ sich weiterhin von seinem Instinkt leiten. Er wusste, dass er Gillian liebte, und er wollte sie zurückhaben, und regelmäßig und ohne Druck auszuüben mit ihr in Verbindung zu bleiben, schien ihm der einzige Weg zu sein, wie er sein Ziel erreichen konnte.


    Als die Mädchen am Sonntag ankamen – Gemma fuhr den Wagen ihrer Mutter –, ging Guy, der auf ein Motorgeräusch gewartet hatte, durch den Bogengang, um sie zu begrüßen. Unter den Bäumen am Rand der Einfahrt war ein Parkplatz für Besucher angelegt worden, und er wies Gemma ein. Sie schaltete den Motor aus, sprang mit einer schnellen, fließenden Bewegung aus dem Auto und umarmte ihn, bevor er reagieren konnte.


    »Als würde man ein Bügelbrett umarmen«, sagte sie später zu Sophie, die hin- und hergerissen war zwischen Eifersucht und Bewunderung für Gemmas Kühnheit.


    »Meine Güte!« Guy, der auf so offene Freundlichkeit nicht zu reagieren wusste, konnte nicht widerstehen, sie ein wenig aufzuziehen. »Bist du jetzt nicht zu groß, um einfach fremde Männer zu umarmen?«


    »Oh, so fremd bist du nicht, Guy«, sagte sie provokativ. »Und so groß bin ich nun auch wieder nicht.«


    »Hm…« Er tat so, als ließe er den Blick über ihre Kurven wandern, und sie gab ihm einen Boxhieb gegen seinen Arm. »Au!«


    Sophie kam um den Wagen herum. Sie war nicht allzu erfreut über diese schnelle Wiederaufnahme einer alten Freundschaft.


    »Ich könnte töten für eine Tasse Kaffee«, sagte sie. »Ich habe das Frühstück verpasst. Gibt es vielleicht eine Chance?«


    »Es ist alles fertig«, erwiderte Guy munter, verblüfft über das Gefühl von Wärme, das sich in seinem Herzen ausbreitete. Am Ende machte es doch großen Spaß, die beiden zu sehen. »Kommt rein.«


    Sie folgten ihm durch den Bogengang, stießen Entzückensschreie aus und machten sich auf verschiedene Dinge aufmerksam, dann gingen sie in die Hocke, um Bertie zu umarmen, der Guy nach draußen gefolgt war und die beiden vorsichtig begrüßte.


    »Ist er nicht ein Schatz!«, sagte Sophie. »Er ist genau wie Gus.« Gemma, die Berties seidige Ohren kraulte, blickte auf. »Erinnerst du dich an Gus, Guy? Deine Mutter hat ihn gezüchtet, nicht wahr?«


    Guy machte Kaffee, während die Mädchen das Cottage inspizierten, das er am Morgen aufgeräumt und geputzt hatte, und sie tranken den Kaffee in seinem Wohnzimmer. Aus einem der Fenster konnte man den Stallhof sehen und aus dem anderen den Rasen hinter dem Cottage und die Rhododendronbüsche unterhalb des Swimmingpools.


    »Ein Swimmingpool!« Gemma machte große Augen. »Jetzt wissen wir, wo wir im Sommer hingehen werden, Sophie. Poolpartys! Was für ein Spaß!«


    »Wir werden nach dem Mittagessen ein bisschen spazieren gehen, wenn ihr wollt«, meinte Guy. »Aber wir sollten langsam zum Pub aufbrechen. Sonntags wird es da schnell voll.«


    »Ich werde fahren, wenn du möchtest«, bot sich Gemma an. »Dann kannst du mehr als ein kleines Glas Bier trinken. Oder scherst du dich nicht darum, dass man keinen Alkohol trinken soll, wenn man fahren muss?«


    »Und ob ich das tue«, sagte Guy sofort. »Ich kann es mir nicht leisten, meinen Führerschein zu verlieren.«


    »Nun denn. Wir werden Mas Wagen nehmen. Mir macht es nichts aus, wenn ich nichts trinke.« Gemma hakte sich bei Guy unter, während sie zum Wagen gingen. »Es ist die Gesellschaft, an der ich mich berausche!« Sie sah ihn an und verdrehte die Augen, und er erwiderte ihr Lachen, angesteckt von ihrer Unbeschwertheit.


    »Was ist mit Bertie?« Sophie fühlte sich wieder wie das fünfte Rad am Wagen. Sie war sich schmerzlich bewusst, dass Gemma ein Jahr älter war und mehr Erfahrung hatte als sie und dass sie ihr eine längere und engere Beziehung zu den Websters voraushatte. »Darf er nicht in den Pub?«


    »Oh doch.« Guy zog die Heckklappe des Wagens hoch, und Bertie sprang hinein. »Er hat mehrere Freunde im Pub. Der Wirt hat einen Golden Retriever namens Shandy, und ein Stammgast hat auch einen Retriever namens Duke. Im Churchhouse kommt er immer auf seine Kosten. Ich werde mich vorne hinsetzen, damit ich dir den Weg zeigen kann.«


    Sophie schlüpfte nach hinten und fragte sich, ob es so eine gute Idee gewesen war, Gemma mitzunehmen. Aber wie hätte sie sonst herkommen sollen? Sie saß grübelnd da, während Guy und Gemma sich vorne unbefangen unterhielten. Sie sprachen über Gemmas Brüder Oliver und Saul, über Guys Zwillingsbruder

    Giles und über gemeinsame Freunde. Sophie betrachtete Guys Profil, wenn er sich an Gemma wandte.


    Er ist wirklich nett, dachte sie, und ihr Herz hämmerte.


    Die zehn Jahre Altersunterschied machten ihn nur umso begehrenswerter. Neben den Jungen ihres eigenen Alters war er ein Mann und damit eine Herausforderung. Sie sah Gemma an – ihre Freundin fuhr mühelos und gekonnt, und sie lachte und plauderte entspannt –, und sie spürte noch einen Stich der Eifersucht. Sie war so hübsch mit ihren langen blonden Haaren und den blauen Augen, der schlanken Figur und den langen Beinen. Sie würde eine Schönheit werden. Einen deutlicheren Kontrast zu ihrem eigenen dunkelhaarigen, burschikosen Charme konnte sie sich nicht vorstellen. Auf der anderen Seite wusste Sophie recht gut, dass Gemma mit den meisten Menschen beiderlei Geschlechts offen und freundlich umging, und außerdem hatte sie eine ziemlich ernste Beziehung zu einem Marineoffizier, der ungefähr in Guys Alter war. Nein, entschied Sophie, sie war nicht wirklich eine Bedrohung, aber es wäre schön gewesen, wenn auch sie Guys Aufmerksamkeit erregen könnte. Vielleicht würde es ihr im Pub gelingen…


    Guy streckte die langen Beine aus und lehnte sich in seinem Sitz zurück. Er amüsierte sich bestens. Er stellte sich die hochgezogenen Augenbrauen vor, wenn er mit zwei zauberhaften Mädchen ins Churchhouse kam, und lächelte vor sich hin. Auf dem Heimweg machte er oft im Pub Halt auf ein schnelles Bier, und er hatte sich einer kleinen Gruppe von Stammgästen – alle männlich – angeschlossen. Manchmal blieb er zum Abendessen und saß neben einem der beiden fröhlich brennenden Holzfeuer, während Bertie hoffnungsvoll auf kleine Leckerbissen wartete. Ab und zu zogen Gil oder David – die in der Bar halfen – ihn auf, weil er so selten in weiblicher Gesellschaft war. Daher würde es Spaß machen, mit zwei Mädchen aufzutauchen. Und was für Mädchen! Guy zog im Geist die Augenbrauen hoch, verschränkte die Arme vor der Brust und blickte geradeaus. Phoebe hatte ihm am Ende doch einen Gefallen erwiesen!


    »Wohin jetzt?« Gemma hatte eine Kreuzung erreicht, und Guy richtete sich auf.


    »Geradeaus«, sagte er. »Es ist jetzt nicht mehr weit.« Er drehte sich zu Sophie um, die schweigend auf der Rückbank saß. »Hast du Hunger?«


    »Und ob.« Sie hoffte, dass ihr Blick vertraulich war, und als er ihr zuzwinkerte, raste ihr Herz, und sie war sich sicher, dass sie verliebt war und dass sie keinen Bissen herunterbekommen würde!

  


  
    Kapitel 20


    Als John am Freitagabend aus dem Büro zurückkam, wirkte er sehr müde, und Nell begriff, dass ihr Gespräch zumindest bis auf den nächsten Tag verschoben werden musste. Die Woche, die sie ihm zugestanden hatte, war vorüber, und sie konnten es sich einfach nicht leisten, noch mehr Zeit zu verschwenden. Bestimmte Entscheidungen mussten jetzt einfach gefällt werden. Nell bemerkte, dass John mehrere Plastiktüten sowie eine vollgestopfte Aktentasche bei sich hatte, die er direkt in sein kleines Arbeitszimmer brachte, und sie vermutete, dass er das Büro ausräumte und dass immerhin eine Entscheidung bereits gefallen war. Ihr Herz flog ihm zu, und sie blieb still. Sie fürchtete eine neue Szene. Das Baby konnte jetzt jeden Tag kommen, ihr Rücken schmerzte, und sie war todmüde. Sie war erleichtert gewesen, dass Jack sich bereit erklärt hatte, an dem Skiausflug der Schule teilzunehmen, statt zu Hause zu bleiben und auf die Geburt des Babys zu warten. Sie hatte ihm erklärt, dass das Baby vielleicht noch ein oder zwei Wochen auf sich warten lassen würde, sodass er wahrscheinlich rechtzeitig wieder zurück wäre. Wie es aussah, hatte sie drei Wochen Zeit, um sich in Bournemouth einzuquartieren, bevor Jack für die Ferien nach Hause kam.


    Sie stand erschöpft auf und ging durch den Flur, um an die Tür des Arbeitszimmers zu klopfen. Sie konnte hören, wie es raschelte und Schubladen geöffnet und wieder geschlossen wurden. Als sie klopfte, herrschte tödliche Stille.


    »John?«, rief sie. »Möchtest du etwas zu Abend essen?«


    Wenige Sekunden später wurde die Tür geöffnet, und er blickte auf sie hinunter. Sein Gesicht war gerötet, und sie sah ihn ängstlich an.


    »Ich habe keinen Hunger«, sagte er und machte Anstalten, die Tür wieder zu schließen.


    »John«, erwiderte sie, nachdem sie eine Hand auf den Griff gelegt hatte. »Geht es dir gut?«


    »Bestens«, antwortete er. »Danke«, fügte er nach einer Pause hinzu.


    Er stand einen Augenblick lang da, als würde er auf das Echo seiner eigenen Stimme lauschen, dann lächelte er sie höflich an und machte die Tür sanft, aber entschieden zu. Nell blieb eine Weile davor stehen. Jetzt blieb alles still. Schließlich ging sie ins Wohnzimmer zurück, setzte sich hin und gönnte ihrem schmerzenden Rücken ein wenig Ruhe. Ihr Verdacht wurde am Samstagmorgen bestätigt, als John nicht wie üblich ins Büro ging. Er hatte unruhig geschlafen und im Schlaf vor sich hin gemurmelt, während sie wach neben ihm gelegen hatte. Als er aufwachte, hielt sie den Atem an. Er lag ganz still neben ihr und atmete kaum, und schließlich stand er leise auf.


    »Ist alles in Ordnung, Liebling?«, fragte sie und versuchte, ihre Stimme leicht und normal klingen zu lassen. »Kannst du nicht schlafen?«


    »Um Gottes willen!«, hörte sie ihn murmeln, und der unterdrückte Zorn in seiner Stimme ließ ihr Herz rasen. »Schlaf weiter.«


    Sie stützte sich auf einen Ellbogen und sehnte sich nach dem Trost normaler Worte, normaler Zuneigung.


    »Reg dich nicht auf«, bat sie. »Bitte. Ich mache mir nur Sorgen, weil du so müde aussiehst.«


    »Himmel!«, schrie er. »Begreifst du denn nicht? Es ist schlimm genug, wenn man nicht schlafen kann. Jetzt habe ich auch noch ein schlechtes Gewissen, weil ich dich geweckt habe. Schlaf einfach weiter!«


    Nell lag da und versuchte, nicht zu weinen, versuchte, den schweren Bauch bequemer zu lagern, und sehnte sich nach einer Tasse Tee. Sie hatte Angst, aufzustehen und sich einen Tee zu machen. Nach einer Weile stieg Groll in ihr auf. Warum sollte sie wie eine Gefangene hier liegen und Durst und Unbehagen ertragen, nur um seine Schuldgefühle zu lindern? John kam nicht ins Bett zurück, und als Nell spät aufstand, nachdem sie nach einer ganzen Weile in einen tiefen Schlaf gefallen war, war er schon angezogen. Er machte ihr Kaffee. Seine Miene war verschlossen und unzugänglich, und er reagierte auf ihre Gesprächsversuche unbefangen, aber mit einer Endgültigkeit, die sie schließlich zum Schweigen brachte. Dann schloss er sich wieder im Arbeitszimmer ein, und Nell saß am Küchentisch, knabberte an einer Scheibe Toast und versuchte, sich auf einen Brief von Gussie zu konzentrieren. Ihre Verzweiflung wuchs. Schließlich, als sie es nicht länger ertragen konnte, stand sie auf, eilte über den Flur und hämmerte an die Tür.


    »John!«, rief sie und betete, dass sie nicht den Mut verlieren würde. »Bitte, John. Ich will mit dir reden.«


    Diesmal wurde die Tür sofort geöffnet. Als sie sein Gesicht sah, sog sie entsetzt die Luft ein. Sie konnte den Whisky in seinem Atem riechen.


    »Was willst du?« Er starrte sie an, als sei sie eine Fremde und obendrein unwillkommen.


    »Oh John.« Flehend verschränkte sie die Finger ineinander. »Bitte, sei nicht so. Bitte, komm heraus und rede mit mir.«


    Mit einem merkwürdigen Gesichtsausdruck schloss er die Tür hinter sich und folgte ihr ins Wohnzimmer.


    »Nun?« Er hörte sich an, als komme er einer unvernünftigen Bitte um etwas nach, das sich seinem Verständnis entzog, und sie hätte am liebsten geschrien und ihn geschlagen. Alles nur, um ihn hinter dieser undurchdringlichen Fassade hervorzuholen.


    »Du hast gesagt, dass wir Ende der Woche reden könnten.« Sie bemühte sich, ruhig zu bleiben. »Ich denke, die Zeit ist gekommen, John. Meinst du nicht auch?«


    »Wenn du es sagst.« Er sah sie weiterhin mit so etwas wie Verachtung an, aber hinter dieser Fassade nahm Nell Angst wahr. Sie schärfte seine Stimme und flackerte in seinen Augen. Sie fasste Mut.


    »Das sage ich allerdings. Ich will wissen, was aus uns wird. Ob du dich dafür entschieden hast, das Geschäft zu schließen, und ob wir in Bournemouth leben werden. Das Baby kann jederzeit kommen, und ich muss es wissen.«


    »Dann sollst du es wissen.« Er kam ihr so nahe, dass sie zurückwich. Ein Muskel zuckte unter seinem Auge, sein Mund zitterte, und die Worte kamen zwischen den Zähnen hervor. »Ich bin bankrott. Das ist es, was aus mir wird. Das Geschäft ist geschlossen, und die Gerichtsvollzieher sind jetzt da und holen die Möbel ab, um sie zu verkaufen. Und nein«, er schrie jetzt, »wir werden nicht in Bournemouth leben! Es gibt kein Haus mehr. Ich habe Geld auf das Haus aufgenommen und verloren. Die ganzen sechzigtausend Pfund. Nun? Ist das alles, was du wissen musst?«


    Nell wurde schwindlig, und der Raum schien sich um sie zu drehen. Sie streckte eine Hand aus, und John nahm sie, führte Nell zum Sessel und drückte sie hinein. Er trat zurück und beobachtete sie mit vor der Brust verschränkten Armen. Sie presste die Hände auf die Augen, dann sah sie ihn an.


    »Aber warum bist du wütend auf mich?«, rief sie. »Es ist nicht meine Schuld. Nichts davon ist meine Schuld. Wenn du auf mich gehört hättest…« Sie brach ab, aber es war zu spät.


    »Oh nein. Nein.« Er legte die Hände auf die Armlehnen des Sessels, und die Furcht, die Schuldgefühle und der Schmerz brachen sich in einer gewaltigen Flamme des Zorns Bahn, die sie zu versengen schien, während sie im Sessel kauerte. »Natürlich ist das nicht deine Schuld. Es war nie deine Schuld, nicht wahr? Du bist immer so selbstgefällig! Gibst Ratschläge, sagst mir, was ich tun soll, und siehst zu, während ich es falsch mache! Falsch! Falsch!«, schrie er sie an, und sein Gesicht war nur wenige Zentimeter von ihrem entfernt. Dann ließ er den Sessel los, fasste sie an den Schultern und schüttelte sie. »Du bist so verdammt clever, nicht wahr? Du machst nie etwas falsch. Und weißt du, warum? Weil du verdammt noch mal nie irgendetwas tust. Verstehst du?« Er schubste sie zurück gegen die Lehne. »Nun, ich habe es zumindest versucht. Und ich habe es falsch gemacht. Wirklich falsch. So verdammt falsch, dass nichts jemals wieder richtig sein kann!« Er atmete stoßweise und blickte auf sie hinunter, während sie weinte, die Augen weit aufgerissen vor Angst und die Arme schützend über den Bauch gelegt. Schließlich wich der Zorn aus seinem Gesicht, und ein Ausdruck unendlichen Abscheus und Selbsthasses trat auf seine Züge. »O Gott«, flüsterte er. Er streckte die Hände nach ihr aus, aber sie wich instinktiv vor ihm zurück und drückte sich gegen die Rückenlehne des Sessels. Er sah sie einen Augenblick lang wild an, dann wandte er sich ab, verließ den Raum und ging über den Flur. Die Tür des Arbeitszimmers schlug zu.


    Nell umklammerte ihren Bauch. Ein heftiger Schmerz durchzuckte sie. Sie warf den Kopf zurück, um aufzuschreien, doch plötzlich erstarrte sie, als sie einen Schuss hörte. Dann war es still. Nell blieb sitzen, hielt den Atem an und lauschte, dann sprang sie auf und eilte in den Flur.


    »John!«, schrie sie. »John!«


    Sie riss die Tür auf, blieb wie angewurzelt stehen und umklammerte die Klinke. John saß auf seinem Stuhl. Sein Hinterkopf war eine einzige klaffende Wunde. Nell stöhnte, zitterte und begann zu würgen. Sie stolperte hinaus in den Flur und rang nach Luft. Die Schmerzen in ihrem Bauch kamen jetzt regelmäßig, und sie schleppte sich ins Wohnzimmer und fiel neben dem Telefon auf die Knie. Sie wählte 999 und schrie vor Schmerz auf, als eine Stimme sich meldete.


    »Ich brauche einen Krankenwagen!«, rief sie, während ihr die Tränen über die Wangen strömten. »Oh bitte, kommen Sie schnell. Es ist mein Mann. Er hat sich erschossen.« Wieder stieß sie Schmerzensschreie aus und übertönte die gelassene Stimme, die nach ihrem Namen, ihrer Adresse und ihrer Telefonnummer fragte. Zitternd verdrängte sie ihre Panik und zwang sich, die Informationen so deutlich zu geben, wie sie es vermochte. »Kommen Sie schnell!«, flehte sie, und als sie den Hörer auflegte, stieg eine neue Welle von Übelkeit in ihr auf. Zwischen den Wehen kam ihr der Gedanke, dass John vielleicht nicht tot war. Angenommen, er war nur verletzt? Stöhnend vor Entsetzen mühte sie sich hoch, aber als sie die Tür erreichte, platzte die Fruchtblase, Fruchtwasser schoss ihr an den Beinen hinunter. Der Schmerz kam wieder und durchbohrte sie mit einer solchen Heftigkeit, dass sie das Bewusstsein verlor.


    Vom Grund eines großen Teichs, wo sie mit einem schwarzen, Schmerz verursachenden Gewicht gekämpft hatte, schien sie nach oben zu schwimmen. Ächzend brach sie zu Licht und Luft durch. Sie lag da und lauschte auf die Geräusche, die verebbten und wieder zurückfluteten – eine Glocke läutete, irgendwer hämmerte, Stimmen, die irgendetwas riefen. Dann folgte Stille. Schließlich hörte sie, wie Holz splitterte und Schritte sich eilig näherten. Der Schmerz zog sie zurück in den Teich, und sie schrie auf. Wie in einem Traum sah sie nebelhaft Gestalten, jemanden, der sich über sie beugte, der den Mund öffnete und wieder schloss. Sie sah Füße vorbeilaufen und hörte Stimmen.


    »O Gott! Ja, das ist Mrs Woodward. Mrs Woodward? Können Sie mich hören, meine Liebe? O Gott.« – »Aus dem Weg, Madam, bitte. Kommen Sie, Schätzchen. Es wird alles gut werden. Kommen Sie…« – »Er ist tot. Wir müssen die Polizei verständigen. Wo ist das Telefon?« – »Mein Gott! Wird sie es schaffen?« – »Keine Ahnung. Wir müssen sie nach Southmead bringen. Dave holt die Trage. Kommen Sie, Schätzchen…«


    Nell stieß einen Schrei aus und rang wieder mit dem Ungeheuer, versuchte, ihren Körper von dessen Gewicht zu befreien. Sie wurde hochgehoben und getragen, und sie nahm helles Sonnenlicht wahr. Jetzt bewegte sie sich. Wieder beugte sich jemand über sie, und sie hörte das beharrliche hohe Heulen einer Sirene. Die Bewegung verebbte, und sie sah weiße Kittel, ängstliche Gesichter, hörte gesenkte Stimmen, spürte Hände, die sie berührten, die sie entkleideten und wuschen, die sie abtasteten, bevor der Schmerz wieder mit ihr rang, und sie wehrte sich nicht mehr dagegen.


    Schläfrig öffnete sie die Augen. Sie lag in einem abgedunkelten Raum. Ihr Körper war leicht und frei und leer, und sie schien zu schweben. Allmählich wurde ihr bewusst, dass jemand ihre Hand hielt, und als sie langsam den Kopf auf dem Kissen drehte, sah sie Gussie. Sie versuchte, den Kopf zu heben, aber die Anstrengung war zu groß.


    »Gussie?« Es war kaum mehr als ein Atemzug, aber der Griff um ihre Hand wurde fester.


    »Ja. Ich bin hier.«


    Nell runzelte verwirrt die Stirn, aber sie war zu müde, um der Sache auf den Grund zu gehen. Irgendetwas Schreckliches war geschehen, aber sie konnte sich einfach nicht daran erinnern…


    Als sie wieder aufwachte, saß Gussie noch immer da, aber jetzt war der Raum voller Sonnenlicht, und Nell erinnerte sich mit furchtbarer Klarheit an alles, was geschehen war.


    »Gussie! Mein Baby, Gussie! Und John. O Gott! Er…oh Gussie…«


    »John ist tot, meine Liebe. Er hat sich erschossen. Sie müssen jetzt sehr tapfer sein.«


    »O Gott!« Nell sah wieder die schleimige, glänzende Wunde vor sich, das viele Blut. Sie mühte sich, sich aufzusetzen, und Gussie stand auf, ohne ihre Hand loszulassen. »Die Wehen. Das Baby wollte auf die Welt. Geht es ihm gut, Gussie? Wo ist es?«


    »Das Baby ist gestorben, Nell. Sie haben versucht, es zu retten, aber es war zu spät.«


    Nell starrte sie an. Sie schüttelte den Kopf.


    »Nein, Gussie…«


    »Doch, meine Liebe. Es tut mir so leid.«


    »Nein!«


    Der Schrei hallte in dem kleinen Raum wider, und Gussie legte die Arme um sie. Nell kämpfte, und plötzlich erschlaffte sie. Sie starrte in Gussies Gesicht, das nur Zentimeter entfernt war, und schüttelte wieder den Kopf.


    »Nein, Gussie«, flehte sie.


    Tränen stiegen in Gussies Augen und rollten über ihre Wangen. Nell beobachtete sie, und ihr Gesicht verzog sich vor Schmerz.


    »Mein Baby!«, schrie sie. »Ich will mein Baby.«


    Sie kämpfte und weinte, und die Tür wurde geöffnet. Einmal mehr hörte sie Stimmen, und dann war da nur noch gesegnete Dunkelheit.


    Als sie wieder etwas kräftiger war, fand Nell sich bereit, eine Aussage bei der Polizei zu machen. Man hatte inzwischen ermittelt, dass es Selbstmord war, und Henry, der nach dem Anruf von Nells Nachbarin sofort mit Gussie nach Bristol gefahren war, blieb in der Wohnung und tat, was er konnte, damit die Dinge zügig abgewickelt werden konnten. Er war entsetzt über den Zustand von Johns geschäftlichen Angelegenheiten. Jeder Tag brachte etwas Neues ans Licht, und Nells Zukunft sah düster aus.


    »Sie wird ihren Teil von Johns Pension bekommen, aber das ist alles«, berichtete er Gussie eines Abends. »Er hatte bei jedem Schulden. Er hat sich sogar seine Versicherungspolicen auszahlen lassen. Selbst wenn das Haus in Bournemouth morgen zu einem guten Preis verkauft würde, wenn überhaupt, würde nur wenig übrig bleiben. Nell wird den Wagen und alles verkaufen müssen, das ihr ein paar Pennys einbringt.«


    »Gott sei Dank, dass sie all die kostbaren Sachen nach Nethercombe gebracht hat.« Gussie sah schnell zu Henry hinüber, der im Dorf als Friedensrichter amtierte. »Du wirst doch niemandem von diesen Sachen erzählen, oder?«, fragte sie ängstlich.


    »Natürlich nicht«, sagte Henry entrüstet. »Ein paar Möbelstücke! Wie geht es ihr heute?«


    »Sie wird kräftiger, aber…« Gussie seufzte und schüttelte den Kopf. »Was für ein schrecklicher Schlag. Seinen Ehemann und sein Baby zu verlieren und dann herauszufinden, dass man aus seiner Wohnung geworfen wird und kein Geld hat.«


    Auch Nell hatte inzwischen darüber nachgedacht. Nach und nach fügten sich die losen Enden zusammen, und schon bald würde sie sich der Zukunft stellen müssen.


    »Aber habe ich überhaupt eine Zukunft, Gussie?«, fragte sie eines Abends in der Wohnung, nachdem Henry ihr ein wenig Zeit und eine Atempause erkauft hatte.


    Jack war nach Hause gekommen, und Nell hatte ihm die Wahrheit gesagt. Er stand blass, aber betont aufrecht neben ihr, als sie John und das Baby begruben, dem sie, wie sie es während der glücklichen, friedlichen Tage zusammen geplant hatten, den Namen Henry Augustus hatten geben wollen. Nell weinte um ihr Baby und versuchte, mit einem anderen Gefühl als Wut an John zu denken, und Jack legte den Arm um sie und versuchte, sie zu trösten.


    »Natürlich haben Sie eine Zukunft.« Gussies unsentimentales, realistisches Mitgefühl gab ihr Mut, aber Nell seufzte.


    »Oh Gussie. Das möchte ich ja glauben, aber ich weiß nicht, was ich tun soll oder wo ich hingehen soll. Wovon sollen wir leben? Wo sollen wir leben? Ich kann nicht fassen, dass wir kein Zuhause mehr haben.« Ihre Stimme zitterte, und sie schluckte die Tränen hinunter, die jetzt stets dicht unter der Oberfläche lauerten. Sie fühlte sich noch immer so schwach. »Ich habe solche Angst.«


    »Meine liebe Nell.« Gussie hob den Blick von Jacks Pullover, den sie flickte. »Wie meinen Sie das? Ich dachte, Ihnen wäre klar, dass Sie und Jack, sobald Sie stark genug sind und alles geregelt ist, zu uns kommen werden.« Sie betrachtete Nells verwirrtes Gesicht und schnalzte ungeduldig mit der Zunge. »Also wirklich, Nell! Was denken Sie sich nur? Wo um alles in der Welt sollten Sie zu Hause sein, wenn nicht bei uns auf Nethercombe?«

  


  
    Kapitel 21


    Als mehrere Wochen verstrichen waren und kein Brief von Henry kam, wurde Gillian nervös. Die Tage schleppten sich dahin. Sam hatte ein Büro in Avignon, in das er an den meisten Tagen fuhr, obwohl er ihr immer wieder versprach, dass er schon sehr bald in der Position sein würde, die meisten seiner Aufgaben an jemanden zu delegieren, den er eingestellt hatte und gerade ausbildete. Als sie ihn fragte, wie sich die Dinge auf dem Bauplatz in Dartmouth entwickelten, sah er sie mit leerem Gesichtsausdruck an.


    »Oh. Ja. Tut mir leid. Ich habe im Augenblick viel im Kopf. Alles läuft bestens. Es gibt keine Probleme. Übrigens, ich habe einen Termin mit einem englischen Ehepaar. Die beiden wollen sich eine unserer Immobilien ansehen. Ich möchte, dass du mitkommst.«


    »Oh…« Gillian sah ihn überrascht an. Früher einmal hatte er ihr gesagt, sie könne ihm sehr nützlich sein, aber abgesehen davon, dass sie John gefunden hatte, war nie wieder die Rede davon gewesen, dass sie sich mit seinen Angelegenheiten befassen sollte. »Warum denn das?«


    Sam schürzte die Lippen und zuckte die Achseln. »Ich hätte dich einfach gern dabei. Als meine Ehefrau natürlich.«


    Furcht stieg in ihrem Herzen auf.


    »Aber wer sind die beiden? Angenommen, sie kennen mich…?«


    »Ich bitte dich, Liebling! Sie kommen aus dem Norden. Er hat eine kleine Fabrik oder so was, und er hat ein hübsches Sümmchen verdient und will es ausgeben, aber da er einen typischen harten nordenglischen Kopf hat, möchte er auch, dass ihm seine Investition Geld einbringt.« Er grinste sie an. »Und ich will ihm helfen. Wie heißt noch gleich das alte Sprichwort: Ein Dummkopf und sein Geld bleiben nicht lange Freunde. Wie dem auch sei«, er zwinkerte ihr zu, »du verleihst dem Ganzen einen Hauch von Klasse.«


    »In Ordnung. Aber du musst mir erzählen, worum es geht.«


    »Selbstverständlich.« Sam betrachtete sie eingehender. Sie schien ein wenig von ihrem Glanz verloren zu haben. »Wie wäre es mit einem neuen Kleid für diesen Anlass? Ich will, dass du gut aussiehst. Wohlhabend. Sie werden zwar so erleichtert sein, dass du Englisch sprichst, dass es keine allzu große Rolle spielen wird, was du anhast, aber trotzdem, es wird Zeit, dass du dir etwas gönnst.«


    Nicht einmal die Aussicht auf ein neues Kleid konnte Gillians Laune bessern, aber Sam, der kurz vor einem ziemlich heiklen Abschluss stand, war zu beschäftigt, um es zu bemerken. Als wieder eine ganze weitere Woche verstrichen war und sie immer noch keinen Brief bekommen hatte, schluckte Gillian ihren Stolz herunter und schrieb an Henry. Sie hatte plötzlich Angst, dass ihre kurzen, zurückhaltenden, unregelmäßigen Antworten so entmutigend gewesen sein könnten, dass er aufgegeben hatte, und ein kurzes Aufflackern von Angst, über das sie nicht nachdachte, trieb sie an ihren kleinen Schreibtisch. Sie schrieb freundlicher als gewöhnlich und erkundigte sich, wie es allen gehe und ob sie ein schönes Osterfest gehabt hätten.


    In der Woche nach dem Treffen mit Sams Kunden wartete auf dem Postamt ein Brief auf sie, und sie eilte mit einem überraschend starken Gefühl der Erleichterung damit nach Hause.


    Sie las den Brief mehrere Male, und Schock und Entsetzen keimten in ihr auf. Sie konnte diese schrecklichen Neuigkeiten einfach nicht fassen: John tot, das Baby tot, Nell krank und mittellos. Die Seiten flatterten auf ihrem Schoß, während sie vor sich hin starrte. Fakten rückten an die richtigen Stellen, Gespräche nahmen neue Bedeutungen an, und die Einzelteile fügten sich zu einem schrecklichen Ganzen zusammen. Ihr wurde schwindlig, als sie versuchte, alles zu verstehen. Natürlich wusste Henry nicht, dass Gillians Geliebter der Mann war, der die Verantwortung für diese Katastrophe trug. Er beschrieb schlicht und ohne Umschweife, wie John –

    nachdem er von einer Bekannten eines Maklers davon erfahren hatte – von dem Besitzer des Bauplatzes in die Irre geführt worden war. Er erzählte mit nüchternen – und daher eindringlichen –

    Worten von dem Ausmaß des Betrugs, unter dem Nell zu leiden hatte. John hatte nicht länger damit leben können und es seiner Frau allein überlassen, die schrecklichen Konsequenzen zu tragen. Gillian saß benommen und schockiert da. Sie war in die widersprüchlichsten Gefühle verstrickt, und das schmählichste davon war die Angst, dass ihr Anteil an der ganzen Angelegenheit offenbar werden könnte. Und was dann?


    In diesem Augenblick begriff Gillian ohne den Schatten eines Zweifels, dass sie nach Nethercombe und zu Henry zurückkehren wollte. Aber was würde sein, wenn er herausfand, dass sie es war, die John zu diesem Schritt verleitet hatte und dann mit Sam davongelaufen war? Mit zitternden Händen hob sie die Seiten und las weiter. O Gott! Die Polizei hatte Simon befragt, dessen Name auf den Zeichnungen in Johns Schreibtisch gestanden hatte. Simon, so schrieb Henry, hatte auf Sams Bitten die notwendige Arbeit getan und war dafür bezahlt worden, aber seither hatte er nichts mehr gehört und nur über die Gerüchteküche erfahren, dass der Bauplatz versteigert worden war. Henry nahm an, dass Sam ins Ausland gegangen war. Anscheinend hatte John Simon angerufen, und dieser hatte ihn an die Bank verwiesen.


    Gillian holte tief Luft. Immerhin hatte Simon sie nicht in die Sache hineingezogen, und niemand sonst wusste etwas…Ihre Hand flog an ihre Lippen. Lydia wusste es! Sie kannte Sams Namen, und sollte sie mit irgendjemandem auf Nethercombe sprechen oder mit Elizabeth…Gillians Herz raste. Sie konnte sich gut vorstellen, dass Lydia in ihrer gedankenlosen Art etwas ausplauderte. Gillian sah sich verzweifelt um. Es gab kein Telefon in dem kleinen Haus, und im Laden war sie bestimmt nicht allein. Trotzdem…


    Lydia war erstaunt, dass sie einen Anruf von ihrer Tochter bekam, und erst nachdem ihr allmählich dämmerte, dass in Gillians Stimme eine gedämpfte Verzweiflung mitklang, hörte sie auf zu plaudern und begann zuzuhören. Sie begriff, dass Gillian an einem öffentlichen Ort war und nicht belauscht werden wollte.


    »Ich will nach Hause kommen, Mum«, sagte sie. Lydia umfasste den Hörer fester und bemühte sich, ihrer Tochter zuzuhören. »Es war alles ein schrecklicher Fehler, und ich will zurückkommen.«


    »Oh Liebling. Meinst du…? Wenn du nach Hause sagst…?«


    »Nach Nethercombe.« Es war beinahe ein Weinen. »Oh Mum, ich weiß, dass Henry mich wieder aufnehmen wird.« Sie senkte die Stimme. »Mum?«


    Gillians Stimme war nur noch ein Flüstern, und auch Lydia redete automatisch leise.


    »Was? Was ist los?«


    »Du hast doch niemandem von Sam erzählt, oder?«


    Lydia dachte schnell nach. Hatte sie es getan? Mit wem hätte sie darüber reden können?


    »Nein, gewiss nicht, Liebling. Ich habe mit niemandem auf Nethercombe gesprochen, obwohl Henry einen sehr netten Brief geschrieben hat. Ich habe dir erzählt…«


    »Ja. Ja, du hast es in deinem Brief erwähnt. Mum, sag nichts, zu niemandem. Versprichst du es? Ich werde als Erstes zu dir kommen.«


    »Oh Liebling, ich freue mich ja so sehr.« Die unter der Oberfläche lauernden Tränen sammelten sich in ihren Augen. »Ich bin mir sicher, dass du das Richtige tust.«


    »Ich weiß. Ich werde mich bald wieder melden. Nur, Mum, erwähne Sams Namen niemandem gegenüber, in Ordnung? Niemandem.«


    »Natürlich nicht, mein Liebling. Ich verspreche es. Warum sollte ich das auch tun?«


    »Ich habe kein Kleingeld mehr, Mum. Ich rufe bald wieder an, wenn ich Pläne gemacht habe. Bis dann.«


    Im nächsten Augenblick war die Leitung tot. Lydia saß da, den Hörer an die Brust gedrückt, und weinte vor Erleichterung. Schließlich legte sie auf. Sie fühlte sich schwach vor Dankbarkeit und fragte sich, warum Gillian so sehr darauf beharrt hatte, dass niemand Sams Namen erfahren dürfe. Sie schenkte sich einen großen stärkenden Drink ein, versuchte, sich an Sams Familiennamen zu erinnern, und war einigermaßen schockiert darüber, dass sie den Namen des Mannes, mit dem ihre Tochter davongelaufen war, vollkommen vergessen hatte. Missbilligend schüttelte sie den Kopf. Sie war wirklich ein hoffnungsloser Fall. Sie trank einen großen, beruhigenden Schluck Gin Tonic und lächelte vor sich hin. Das hatte erst kürzlich jemand zu ihr gesagt. Wer könnte es gewesen sein? Lydia trank noch einen Schluck und musste beinahe würgen. Elizabeth! Es war Elizabeth gewesen. Sie hatte etwas in der Art gesagt, als sie, Lydia, ihr erzählt hatte, dass Gillian Henry verlassen hätte und – Lydia verzog das Gesicht, während sie beinahe gewaltsam ihr Gedächtnis durchforschte – o Gott! Ja! Elizabeth hatte gefragt: »Wer ist der Mann?«, und sie hatte es ihr erzählt. Ja! Sie war sich ziemlich sicher, dass sie ihr den Namen gesagt hatte. Aber würde Elizabeth sich daran erinnern? Und wenn ja, spielte es eine Rolle? Schließlich war es unwahrscheinlich, dass Elizabeth nach Nethercombe fuhr und anfing, mit Henry über diesen Sam zu plaudern. Trotzdem…


    In qualvoller Unentschlossenheit stand Lydia auf und umklammerte ihr Glas, während sie nach dem Telefonhörer griff. Sollte sie mit Elizabeth darüber sprechen und dadurch vielleicht ihren Argwohn erregen, oder sollte sie schlafende Hunde besser nicht wecken und auf das Beste hoffen?


    Gillian kam der Tag endlos vor. Immer wieder sah sie den erschossenen John vor sich, sah, wie Nell unter Schmerzen ein totes Kind zur Welt brachte, sah die Beerdigung…Sie stellte sich Nells Verzweiflung vor, als sie herausgefunden hatte, dass sie völlig mittellos war, und Jacks Reaktion auf den Verlust seines Vaters. Anscheinend hatten Henry und Gussie sie nach Nethercombe geholt. Sie konnte nirgendwo sonst hingehen, wie Henry in seinem Brief schrieb. Es klang fast wie eine Erklärung für sie, wie eine Entschuldigung. Vielleicht dachte er, dass, wenn Nell im Haus lebte, es noch unwahrscheinlicher würde, dass Gillian nach Hause zurückkehrte. Gillian, die entsetzt war über die Folgen ihrer Doppelzüngigkeit und ihrer Lügen, saß reglos da. Ein Teil von ihr betete, dass es irgendeinen Fehler gab, irgendeine Art von Missverständnis, dass Sam von jeder Schuld freisprach – und somit auch sie selbst –, aber in ihrem Herzen wusste sie, dass ihr diese Erleichterung nicht vergönnt sein würde.


    Als Sam am späten Nachmittag zurückkam, war sie bereit für ein klärendes Gespräch mit ihm, und sie stellte fest, dass seine Magie erloschen war und damit auch seine Macht über sie. Sie fühlte sich schwach angesichts ihrer eigenen Dummheit. Er küsste sie, und sie zwang sich, nicht zu erschauern in seinen Armen. »Wie geht es meiner Schönen? Jim Mortlake hat sich heute nach dir erkundigt. Du hast sehr großen Eindruck auf ihn gemacht, das muss ich sagen. Die Dinge entwickeln sich blendend.« Er schenkte sich ein Glas Wein ein und prostete ihr zu. »Du gibst einen unwiderstehlichen Köder ab, mein Liebling.«


    »Du meinst, so wie ich es bei John getan habe?«


    Er sah sie an, neigte den Kopf ein wenig zur Seite und kniff die Augen zusammen, als versuchte er, hinter die Bemerkung zu schauen. Er nickte. »Wenn du so willst.«


    »Wie läuft es denn so? Mit John. Macht sich der Bauplatz? Hörst du manchmal von der Sache?«


    »Komisch, dass du das erwähnst.« Er leerte sein Glas mit einem einzigen großen Schluck und wandte sich ab, um es wieder zu füllen. »Ich habe heute mit John gesprochen. Er hat mich angerufen, um mir von den Fortschritten auf dem Bauplatz zu berichten. Keine Probleme, soweit ich es sehen kann.«


    »Ich kann ein ziemlich großes Problem sehen.«


    »Oh?« Er drehte sich mit hochgezogenen Augenbrauen wieder zu ihr um. »Und das wäre?«


    »Das wäre die Kommunikation mit dem Jenseits. Wie hat er das nur geschafft?«


    Sam stieß ein verwirrtes kleines Lachen aus. Er lächelte sie an und schüttelte den Kopf.


    »Tut mir leid. Habe ich irgendetwas verpasst? Ich verstehe dich nicht.«


    »Mit ihm gesprochen.« Er ist tot. Er hat sich erschossen, als der Bauplatz versteigert wurde, und Nell hat ihr Baby verloren und wäre beinahe selbst gestorben.«


    Sam stand stocksteif und mit leerer Miene da. Gillian wusste, dass sein Gehirn hinter dieser undurchdringlich glatten Fassade mit Lichtgeschwindigkeit arbeitete.


    »Also?«, fragte sie ihn. »Vielleicht möchtest du deine Antwort gern umformulieren.«


    »Woher hast du das?«


    »Ich habe einen Brief von Simon bekommen«, log sie. »Als John dich nicht finden konnte, hat er Simon angerufen. Die Bank hat den Bauplatz versteigert, aber für John blieb kein Geld mehr übrig. Also hat er sich das Leben genommen.«


    »So ein Narr.« Sams hübsches Gesicht war verzerrt von Verachtung. »Was für ein verdammter Idiot.«


    »Ist das alles, was du zu sagen hast?« Gillian klammerte sich grimmig an ihre Ruhe. »Nur dass er ein verdammter Idiot war?«


    »Nur ein Idiot kann sich so reinlegen lassen. Himmel! Er hat sich nicht einmal die Mühe gemacht, das Ganze von seinem Rechtsanwalt überprüfen zu lassen. Also ehrlich!«


    »Und dafür hat er es verdient zu sterben?« Gillian kochte allmählich die Galle über. »Du hast ihn belogen und betrogen!« Sie war aufgestanden. »Du hast ihn getötet, Sam! Du hättest genauso gut selbst abdrücken können, anstatt ihn in der Scheiße sitzen zu lassen!«


    »Oh nein, das habe ich nicht getan!« Er stand vor ihr, seine Hände lagen auf ihren Unterarmen. Sie wich zurück, und er schüttelte sie. »Sieh mich nicht so an. Was ist mit dir? Wer hat ihn denn beschwatzt? Wer hat sich denn an ihn rangemacht und ihn verführt? Oh, ich kenne dich! Vergiss das nicht! Ich wäre ihm nie begegnet, wenn du nicht gewesen wärst, weil du Geld für deine Barclaycard und deine endlosen Rechnungen brauchtest. Du hast ihn genauso gut getötet wie ich.«


    Stöhnend ließ sie sich in einen Sessel sinken und vergrub das Gesicht in den Händen. Sam beobachtete sie. Seine Gedanken sprangen hin und her. Er wog ab, verwarf, berechnete. Dann ging er zum Tisch, schenkte sich Wein nach und füllte auch für sie ein Glas.


    »Hier.« Er hielt es ihr hin. »Trink etwas und sei nicht so dumm. Ich habe John nicht getötet, und auch du hast John nicht getötet.«


    Gillian ließ die Hände sinken und starrte ihn an. Er drückte ihr das Glas in die Hand, und sie nahm es entgegen und nippte automatisch daran. Er nickte und holte tief Luft, als habe er sich erfolgreich an einer gefährlichen Klippe vorbeinavigiert, dann setzte er sich neben sie und griff nach ihrer anderen Hand. Sie lag schwach und leblos in seiner, während Gillian ihn ansah.


    »John hat John getötet«, sagte er sanft. »Nicht ich oder du. John hat sich das Leben genommen, weil er ein Verlierer war, ein Versager. Er hatte nie irgendetwas zuwege gebracht, und er konnte es nicht länger ertragen. Einer wie John hat in der Geschäftswelt nicht die geringste Chance. Er brauchte mein Angebot nicht anzunehmen, oder? Kein vernünftiger Mann hätte bei einer solchen Gelegenheit alles eingesetzt, was er besaß.«


    Gillian wandte den Blick von dem gut aussehenden Gesicht ab und versuchte, nicht auf die vernünftigen, beruhigenden Worte zu hören.


    »Du hast sein Geld gestohlen. Du hattest überhaupt nicht die Absicht, den Bauplatz zu entwickeln. Du hast ihn belogen und sein Geld genommen, und dann hast du ihn sich selbst überlassen.«


    Sam lehnte sich zurück und stieß ein leises Lachen aus. »Wir, Schätzchen. Versteh das richtig. Wir. Vertu dich da nicht. Deine Hände sind genauso blutig wie meine.«


    »Nein!«, rief sie. »Nein! Ich wusste nicht, dass du gelogen hast. Ich dachte, du wolltest den Bauplatz erschließen und dass er sein Geld zurückbekommen würde. Das weißt du.«


    Sam verzog das Gesicht. »Aber wer wird dir glauben?« Seine Miene veränderte sich ein wenig, als er bestimmte Bemerkungen und Verhaltensmuster abwog und sich dabei ein Zweifel in seine Gedanken stahl. »Gewiss würde jemand wie dein lieber alter, aufrechter Henry dir keinen Glauben schenken.« Er musterte sie eingehend. »Du denkst doch nicht etwa daran, es ihm zu erzählen, oder?« Als sie schwieg, brach er in Gelächter aus. »Ich glaube, du hast tatsächlich daran gedacht. Ich glaube, du wolltest tatsächlich nach Nethercombe zurück, du wolltest tatsächlich deinen schrecklichen, mörderischen Geliebten hier zurücklassen und dem lieben, treuen alten Henry dein Herz ausschütten.« Er schüttelte den Kopf, und sein Blick war verächtlich. »Was für ein Kind du doch bist. Hast du wirklich gedacht, du könntest zurückgehen?«


    »Ich gehe zurück!« Gillian reckte das Kinn vor und starrte ihn an. »Henry will mich zurückhaben.«


    Er sah sie an und nickte langsam.


    »Ich verstehe. Du hast ihn dir warmgehalten, nur für den Fall des Falles. Was für ein verlogenes Miststück du doch bist. Zuerst mit Simon, dann mit mir. Und wie viele dazwischen? Ah, wen schert das? Also schön, geh. Geh zurück. Aber du weißt, dass du es ihm niemals erzählen kannst, nicht wahr? Es wird auf deinem Gewissen lasten, wann immer du ihn ansiehst. Und diese alte Tante oder was auch immer sie ist. Aber eins sage ich dir, Gillian! Wenn du auch nur eine Andeutung machst, lasse ich die Bombe platzen. Jede kleine Einzelheit kommt dann ans Tageslicht. Denk darüber nach.« Er stand auf. »Ich gehe. Ich werde morgen Abend zurück sein. Wenn du abreisen willst, dann nur zu. Du kannst mit dem Taxi zum Bahnhof fahren. Wenn du noch hier bist, wenn ich zurückkomme, will ich nie wieder etwas von John oder Nethercombe hören, und ich werde deine volle Unterstützung bei all meinen Geschäften erwarten. In Ordnung?«


    »Du meinst, mit Leuten wie den Mortlakes? Ich nehme an, es ist die gleiche Art von Schwindel wie bei der Sache mit John, und du wolltest mich dabeihaben, damit es überzeugend wirkte?«


    »Genau.«


    Er beobachtete sie einen Augenblick lang. Sie kauerte in dem Sessel und starrte ihn an. Schließlich wandte er sich ab und legte ein bisschen Kleingeld und ein paar Geldscheine auf den Tisch.


    »Bist du sicher, dass du zurückgehen willst?« Er sah sie noch einmal an, und jetzt war er wieder der alte Sam, charmant und spöttisch, der ihr die glatten, einfachen Pfade der Versuchung zeigte. »Wir geben ein gutes Team ab. Das Leben ist hart, und du musst nehmen, was es zu bieten hat, das ist alles.« Er lächelte schief, um anzudeuten, dass sie das eigentlich verstehen müsste – schließlich war sie selbst eine Sünderin –, dass Überleben alles war, was zählte.


    Sie sah John vor sich mit einem Loch im Kopf und hörte Nell, wie sie unter den Schmerzen der Wehen und des Verlusts aufschrie, und sie wandte das Gesicht ab.


    Seine Miene veränderte sich, und er zuckte die Achseln. »Ganz wie du willst.«


    Er ging hinaus und zog leise die Tür hinter sich zu.

  


  
    Kapitel 22


    Guy fühlte sich ausgesprochen gut. Seine Freundschaft mit Gemma und Sophie verlieh seinem Leben eine neue Dimension, die alles, was er tat, mit einem besonderen Glanz adelte. Er konnte nicht verstehen, warum das so war. Er hatte schon früher Freundinnen gehabt – eine sehr ernsthafte Beziehung an der Universität –, aber keine hatte ihn so entspannt, sein Herz so für die Bedürfnisse anderer zugänglich gemacht! Während der Osterferien waren die Mädchen regelmäßig in dem kleinen Wagen von Gemmas Mutter zu Besuch gekommen. Zu dritt hatten sie mit Bertie Spaziergänge im Moor unternommen, waren in den Pub gegangen und hatten die Ländereien von Nethercombe erkundet. Guy hatte ihnen sein Büro in Dartmouth gezeigt, sie zum Mittagessen ins Royal Castle eingeladen und zu Segelpartien auf seinem Boot. Er vermutete, dass Sophie glaubte, in ihn verliebt zu sein, und statt ihre Hoffnungen zunichte zu machen und ihre Gefühle im Keim zu ersticken, wie er es früher mit unerwünschten weiblichen Bewunderern gemacht hatte, ging er sehr sanft mit ihr um. Mit seinem guten Aussehen erregte er Aufmerksamkeit – junge Mädchen sahen in seiner wortkargen Unzugänglichkeit eine Herausforderung –, und er hatte normalerweise keine Bedenken, ihre Avancen abzuweisen. Da Gemma stets in der Nähe war, blieb Sophies Leidenschaft unausgesprochen, und Guy konnte großzügig sein. Gemma benahm sich wie eine jüngere Schwester. Es machte Spaß, mit ihr zusammen zu sein, und sie neckte ihn auf eine Weise, mit der Guy, der in dieser Hinsicht sehr empfindlich war, durchaus umgehen und darauf mit gleicher Münze reagieren konnte.


    Als die Ferien vorbei waren und die Mädchen wieder zur Schule mussten, war Guy überrascht gewesen, wie sehr er sie vermisste. Sein Leben, mit dem er bis dahin zufrieden gewesen war, erschien ihm jetzt flach und langweilig, und obwohl er die Sticheleien im Churchhouse und insbesondere von Phoebe gelassen ertrug, war er verwirrt. Schließlich war er in keines der Mädchen verliebt, und obwohl Gemma sehr attraktiv war – Sophie war zu dünn, und er bevorzugte Blondinen –, verspürte er nichts von jener unbequemen Begierde, die ihm das Leben in der Vergangenheit manchmal ungemütlich gemacht hatte. Also, warum vermisste er sie so

    sehr?


    Am ersten Wochenende, nachdem sie abgereist waren, machte er mit Bertie – der sie genauso sehr zu vermissen schien wie er – einen langen Spaziergang über den Pfad, der über die Felder von Nethercombe ins offene Moor führte. Die Aprilluft war weich und warm, und Guy spürte, wie er auf die Schönheit der Welt um sich herum reagierte. Er kannte das Moor schon sein Leben lang, aber heute sah er es mit neuen Augen und mit einem unvertrauten Glück, in das sich Melancholie mischte und eine ungenannte Sehnsucht.


    Als er in den Stallhof zurückkam, sah er Phoebe vor ihrer Tür stehen. Sie blickte zum Himmel. Bertie lief mit wedelndem Schwanz auf sie zu, und sie bückte sich, um ihn zu streicheln, und winkte Guy grüßend zu.


    »Die Schwalben sind zurück«, sagte sie, und in ihrer Stimme schwang fast so etwas wie Jubel mit. »Sehen Sie nur!«


    Er blickte auf und sah sie über sich vor dem blauen Himmel kreisen. Sie beobachteten die Vögel einen Augenblick lang, und Guy lächelte über ihre Freude.


    »Das Problem ist«, sagte sie, und ein ängstlicher Unterton stahl sich in ihren Jubel, »ich denke, wir haben ihnen ihr Zuhause gestohlen. Ist das nicht schrecklich? Stellen Sie sich nur vor, Sie machen die ganze weite Reise und müssen entdecken, dass irgendwelche gedankenlosen Mistkerle sich ihr Haus unter den Nagel gerissen haben? Sie können es sich doch vorstellen, oder?«


    »Ich nehme an, sie werden einen anderen Platz finden«, sagte Guy, der sich von seinen Gefühlen nicht so weit hinreißen ließ, um seine neu entdeckte Leidenschaft auf einige Schwalben zu übertragen. »Es gibt hier immer noch jede Menge alter Gebäude.«


    »Die sind wahrscheinlich schon vergeben.« Phoebe sah ihn ernst an. »Ich stelle fest, dass Sie kein Naturschützer sind.«


    »Nein, bin ich nicht«, antwortete er sofort. »Ich schere mich keinen Deut um die Wale oder das schwarze Rhinozeros. Gewisse Spezies fallen der Evolution zum Opfer. Eines Tages werden wir an der Reihe sein. Welchen Unterschied macht es für Ihr Leben, ob der Riesenpanda ausstirbt? Denken Sie, dass wir jetzt hier wären, wenn unsere Vorfahren darauf bestanden hätten, zu versuchen, den Dinosaurier oder das Mammut zu retten?«


    »Ich habe das Gefühl, dass diese Argumentation einen Fehler hat…«, begann Phoebe und hielt inne, als Gussie im Bogengang auftauchte. Sie winkte ihr zu.


    »Wir beobachten die Schwalben«, rief sie, »und Guy hat mir gerade erklärt, dass eine Schwalbe noch keinen Sommer macht! Ich weiß, ich kann mich immer darauf verlassen, dass er mich davon abhält, sentimental zu werden oder mich allzu sehr zum Narren zu machen.« Sie grinste über Guys Miene. »Wie geht es Ihnen, Gussie? Kommen Sie herein und trinken Sie eine Tasse Tee. Sie beide.«


    »Ich möchte im Augenblick nicht, aber trotzdem vielen Dank, meine Liebe.« Gussie schloss Guy in ihr Lächeln ein. »Ich bin froh, dass ich Sie beide angetroffen habe. Die Sache ist die…« Sie hielt inne. »Oje. Es ist wirklich sehr schwierig.«


    Phoebe und Guy sahen sie überrascht an.


    »Spucken Sie’s aus«, sagte Phoebe ermutigend. »Hat Guy die Buchenallee verwüstet und überall seine Initialen in die Bäume geschnitzt?«


    »Natürlich nicht. Ich weiß nicht, wie ich es sagen soll«, sagte Gussie. »Man kann solche Dinge nicht verschweigen.«


    »Himmel!«, rief Phoebe erschrocken. »Was ist denn nur los?«


    Also erzählte Gussie ihnen, während sie im warmen Aprilsonnenschein standen, von Nell und John und dem Baby und dass Nell so lange auf Nethercombe wohnen werde, wie sie es brauchte.


    »Ich wollte Sie nur vorwarnen, damit Sie, wenn Sie sie sehen, nicht…nun. Sie wissen schon. Man sagt so schnell das Falsche, wenn man nicht Bescheid weiß.«


    »Natürlich«, stimmte Phoebe ihr entsetzt zu. »Wie schrecklich. Das arme Mädchen muss völlig am Ende sein. Ich habe sie noch nicht kennengelernt, aber Sie brauchen sich keine Gedanken zu machen. Ich werde über nichts reden, was sie aufregen könnte.«


    »Natürlich nicht.« Guy war schockiert. Er erinnerte sich an Nells unirdische Schönheit am Abend der Party. »Keine Sorge.«


    »Es ist ganz und gar unverzeihlich, Ihnen diese privaten Dinge über ihr Leben zu erzählen, aber ich wusste, dass Sie verstehen würden.« Gussie klang bekümmert. »Ich hoffe nur, dass sie es auch verstehen wird. Es ist eine sehr schwierige Entscheidung, aber ich weiß, dass das Ganze unter uns bleiben wird. Es ist eine unerträgliche Einmischung von meiner Seite, aber ich möchte sie beschützen, so gut ich kann. Nun, ich werde wieder nach Hause gehen.« Sie lächelte die beiden dankbar an und verschwand durch den Bogengang.


    »Wie furchtbar«, sagte Phoebe ernst. »Und auch das Kind zu verlieren. Das arme Mädchen.«


    Guy schwieg. Er fühlte sich unwohl in solchen Situationen, und er hasste Tratsch oder Spekulationen.


    »Kommen Sie auf einen Drink mit herein, Guy«, sagte Phoebe plötzlich. »Das hat mich richtig aufgeregt. Bitte, kommen Sie doch mit.«


    Und Guy, der sich nichts sehnlicher wünschte, als die Füße hochzulegen und sich mit einem Bier vor den Fernseher zu setzen, verstand vage ihr Bedürfnis, folgte ihr ins Haus und schloss die Tür hinter sich.


    So kam es, dass Nell allein und ungehindert über das Gelände von Nethercombe wanderte und nach irgendeiner Formel suchte, die ihr Frieden und Vergessen bringen würde. Als die Taubheit sich gelegt hatte, konnte sie nur eines empfinden: Wut auf John. Er hatte ihr Leben und das von Jack verpfuscht. Er war zu feige gewesen, sich den Konsequenzen zu stellen, und hatte den bequemen Ausweg gewählt und dadurch den Tod ihres Babys verschuldet. Sie konnte die schmerzhafte Leere spüren, erinnerte sich unter Tränen an den winzigen Sarg und schlang automatisch die Arme um sich, als müsse sie sich selbst stützen. Sie konnte kein Mitleid empfinden mit John, geschweige denn Trauer oder Liebe. Es hatte so viele Dinge gegeben, wenn auch einige davon unbedeutend waren, die ihr unverzeihlich schienen. Sie konnte noch nicht an John selbst denken, der verzweifelt und in seiner eigenen kleinen Privathölle feststeckte, ohne zu wissen, in welche Richtung er sich wenden sollte. Sie sah nur sehr deutlich, dass ihm an ihr oder an Jack nicht viel gelegen hatte, sonst hätte er ihr Leben niemals auf solche Weise aufs Spiel gesetzt. Er hatte sogar zugelassen, dass sie Jack mit einem Wagen, der nicht versichert war, von der Schule abholte und wieder zurückbrachte. Er hatte ihr alles genommen und alles zerstört. Alles, bis auf Jack.


    Bevor Jack in die Schule zurückkehrte, nahm sie all ihren Mut zusammen und sagte ihm die Wahrheit. Sie war so großherzig, wie sie nur sein konnte, und gab der Rezession und dem Mann, der John um sein Erbe betrogen hatte, so viel Schuld wie möglich. Außerdem erklärte sie ihm, dass sein Vater vorübergehend nicht bei Sinnen gewesen sei, nachdem er den Betrug entdeckt hatte. Die Waffe hatte in seiner Schreibtischschublade gelegen, und die Versuchung war zu groß gewesen. Jack hörte mit zusammengezogenen Brauen zu und versuchte zu verstehen.


    »Aber hat er denn nicht an uns gedacht?«, hatte er gefragt, als ihre Stimme sich verlor. »Was aus uns wird? Wenn er sich solche Sorgen gemacht hat, dass er sich das Leben nehmen konnte, was hat er denn geglaubt, wie wir zurechtkommen würden?«


    »In solchen Situationen denkt man überhaupt nicht«, erwiderte Nell. »Es ist so, als wäre man plötzlich nicht mehr man selbst. Man denkt nicht rational oder normal, wenn du verstehst, was ich meine. Das dürfen wir nicht vergessen.«


    Während Nell durch den Wald und über die Felder ging, versuchte sie verzweifelt, sich daran zu erinnern und John zu verzeihen. Jack schien das leichter zu fallen. Schon mehrmals waren Jungen von der Schule abgegangen, weil ihre Eltern sich getrennt hatten und sie wegen der Rezession die Gebühren nicht mehr bezahlen konnten, und es gab sogar Fälle von Selbstmord. Nell hatte ihm jedoch nicht die ganze Wahrheit gesagt, was den Tod des Babys betraf. Sie hatte ihm erzählt, dass das Baby sich in der Gebärmutter gedreht hätte und es nicht mehr ausreichend mit Blut versorgt worden sei, weil es sich in der Nabelschnur verfangen hätte. Und der Krankenwagen hätte sich viel zu langsam durch den dichten Verkehr am Samstagmorgen zum Krankenhaus gekämpft. Sie wusste instinktiv, dass es Jack sehr schwerfallen würde, seinem Vater zu verzeihen, wenn dieser in irgendeiner Weise für den Tod des winzigen Bruders verantwortlich gemacht werden konnte, den keiner von ihnen jemals kennengelernt hatte. Es war fast eine Erleichterung gewesen, als das Trimester anfing und sie sich entspannen konnte. Sie brauchte nicht mehr so zu tun, als erhole sie sich schnell und als gebe es keinen Grund zur Sorge. Die Schule war gut vorbereitet und nahm ihn für sein letztes Halbjahr auf, und Jack, der erleichtert war, dass seine Mutter auf Nethercombe Zuflucht gefunden hatte, ließ sie in der Obhut von Gussie und Henry zurück.


    Sie hätte nicht in besseren Händen sein können. Gussie war eine Frau vom alten Schlag. Sie glaubte, dass nichts einer Genesung förderlicher sei als frische Luft, viel Ruhe und gutes, einfaches Essen. Sie hielt nichts von den modernen Methoden, die endlose Gespräche beinhalteten und in die tiefsten Niederungen der Seele eintauchten. Was immer jemand sagte, der einen großen emotionalen Schocks erlitten hatte – aus Gussies Sicht war es verzerrt und unglaubwürdig. Nell, die es gehasst hätte, jemandem ihre intimsten Gedanken zu offenbaren, war dankbar für ihr Schweigen, und allmählich begannen die Schönheit und der Friede auf Nethercombe, zusammen mit Gussies und Henrys Liebe und Fürsorge, sie zu heilen.


    Als der Mai näher kam, erhielt Henry einen Brief von Gillian, in dem sie fragte, ob sie nach Hause kommen könne. Sie sei bei Lydia in Exeter, und sie sei dankbar, schrieb sie, wenn sie sich mit ihm treffen und mit ihm reden könne. Henry war so überwältigt vor Erleichterung und Glück, dass er am liebsten unverzüglich nach Exeter geeilt wäre und Gillian mit nach Hause genommen hätte. Er erzählte Gussie von seinen Plänen, und diese legte die kalte Hand der Vernunft auf seine fiebrige Erregung.


    »Wir können nicht darauf warten, dass Gillian nach Nethercombe zurückkehrt und feststellt, dass Nell hier lebt«, erklärte sie, als offenkundig wurde, dass Henry keinen Grund für eine Verzögerung sehen konnte. »Es wäre keiner der beiden Frauen gegenüber fair. Das musst du doch verstehen, mein Lieber.«


    Henry legte die Stirn in Falten und gab sich Mühe, zu begreifen.


    »Aber Gillian weiß von Nell«, sagte er. »Ich habe ihr geschrieben und ihr alles darüber erzählt. Sie war außer sich.«


    »Davon bin ich überzeugt«, erwiderte Gussie, »aber es wäre trotzdem sehr schwierig für beide.«


    »Wirklich?«


    Gussie sandte ein kurzes Gebet gen Himmel und bat um Hilfe. Sie hatte sich auf diesen Fall vorbereitet, seit sie wusste, dass Gillian wieder in Exeter war. Jetzt musste sie nur noch Henry dazu bringen, ihren Plänen für sie alle zuzustimmen.


    »Du musst mir vertrauen, mein Lieber. Ich bin eine Frau, und ich weiß, wie Frauen empfinden. Schließlich ist es sehr wichtig, dass deine Ehe eine Chance auf einen Neuanfang bekommt.«


    »Oh ja«, pflichtete Henry ihr bei. »Aber warum sollte…?«


    »Du und Gillian, ihr werdet Zeit für euch allein brauchen. Andererseits kommt die Zeit, da auch Nell mehr Unabhängigkeit brauchen wird.«


    Henry blickte verwirrt drein, und Gussie schenkte ihm Kaffee ein, erleichtert darüber, dass diese Unterredung stattfand, während Nell bei Phoebe im Stallhof zu Mittag aß.


    »Verstehst du, es könnte sich alles wirklich gut entwickeln, Henry«, sagte sie, weil sie das Gefühl hatte, dass hier etwas Positives vonnöten war. »Wir müssen einfach flexibel sein.«


    Henry nickte gehorsam und trank einen Schluck. Selbstverständlich war er bereit, flexibel zu sein.


    Gussie nippte an ihrem heißen Kaffee und fasste Mut. »Ich habe mir Folgendes gedacht. Angenommen, die Ridleys ziehen aus dem Torhaus aus und kommen hier zu uns ins Haus…Mrs Ridley wäre sehr froh, wenn sie nicht mehrmals am Tag hin und her gehen müsste. Sie ist nicht mehr so jung wie früher, und sie hasst es im Winter, wenn es dunkel ist…« Gussie hielt inne. In ihrem Bemühen, plausibel zu klingen, hatte sie einen falschen Ton angeschlagen. Mrs Ridley war durch und durch eine Frau vom Land, und die dunklen Wege bargen keine Schrecken für sie.


    »Fürchtet Mrs Ridley sich in der Dunkelheit?«, fragte Henry, den diese doch recht überraschende Neuigkeit ablenkte.


    »Nein«, sagte Gussie. »Nein, nicht die Dunkelheit. Aber es ist schrecklich im Winter. Immer muss sie bei Regen und Kälte hin und her gehen, dafür sorgen, dass das Feuer noch brennt, und sich gleichzeitig um zwei Häuser kümmern. Nun, sie könnten diese sehr hübsche kleine Wohnung im hinteren Teil des Hauses haben. Damals, bei deinen Eltern, wurde sie als Dienstbotenquartier benutzt, und man könnte sie im Handumdrehen herrichten.«


    »Nun, wenn es das ist, was den beiden gefallen würde«, sagte Henry nach kurzem Nachdenken. »Von unserem Standpunkt aus wäre es sehr bequem. Aber bist du dir sicher, dass sie das Torhaus nach all den Jahren verlassen wollen?«


    »Natürlich haben Mrs Ridley und ich ein- oder zweimal über das Thema gesprochen«, sagte Gussie, deren Diskussionen und Pläne mit Mrs Ridley überaus umfangreich gewesen waren, »und sie wären sehr glücklich, wenn sie bei dieser Gelegenheit in ein kleineres Quartier umziehen könnten.«


    »Es wird nicht schwierig sein, die Wohnung wieder in ein gemütliches kleines Heim zu verwandeln. Aber was hat das mit Nell und Gillian zu tun?«


    »Nun, mein Lieber, es bedeutet, dass Nell in das Torhaus ziehen könnte, wo wir ein Auge auf sie haben würden. Gleichzeitig würde ihr das ein wenig Unabhängigkeit und Freiheit geben. Das hat sie dringend nötig, vor allem in den Ferien, wenn Jack zu Hause ist. Und«, fügte Gussie energisch hinzu, »sie kann dir Miete zahlen.«


    »Gussie!« Henry setzte sich aufrecht hin. Er wirkte schockiert. »Wenn du denkst, dass ich Nell um Geld bitten könnte…«


    »Einen Augenblick. Die Ridleys bezahlen keine Miete, weil das Dach überm Kopf ein Teil ihres Lohns ist. Aber wenn Nell in das Torhaus zieht, kann sie Wohngeld beantragen. Sie hat kein Heim, und sie ist auch fast mittellos, also wird sie Unterstützung bekommen. Es ist ein Anfang. Eine Möglichkeit für sie, ein bisschen unabhängiger zu werden. Nell wird nicht lange dort bleiben, Henry. Und wenn Gillian nach Hause kommt, wird sie noch früher gehen, und damit hätte sie vollkommen recht. Sie brauchen beide einen fairen Anfang.«


    »Ja, das verstehe ich.« Henry blickte bekümmert drein. »Wenn es nur eine Möglichkeit gäbe…«


    »Es gibt eine Möglichkeit, Henry. Ich habe es dir gerade erklärt. Die Ridleys wollen hierherkommen, und wenn Nell ins Torhaus zieht, wird sie weit genug weg sein, um sich unabhängig zu fühlen, und nahe genug bei uns, damit wir sie im Auge behalten können. Ich möchte nicht, dass sie weggeht.«


    »Gütiger Gott, nein!« Henry wirkte so erschrocken, dass Gussie beinahe gelächelt hätte, wäre die Situation nicht so ernst ge-

    wesen.


    »Nein. Du siehst also, dass wir einige Dinge sehr schnell in Angriff nehmen müssen, bevor Gillian kommt. Sie soll nicht denken, dass sie nicht willkommen ist oder dass du ihrer Rückkehr zwiespältig gegenüberstehst, daher muss es schnell gehen.«


    »Ja, das verstehe ich. Was meinst du, wie lange wird es dauern?«


    »Ein oder zwei Wochen, um die Wohnung auf Vordermann zu bringen. Das ist alles. Mrs Ridley hält das Torhaus tipptopp in Ordnung, sodass Nell einziehen kann, sobald sie hier im Haus sind. Wir werden vielleicht Hilfe brauchen, um die Möbel zu transportieren, aber mit vereinten Kräften werden wir es schon schaffen. Guy wird mit anfassen. Es wird schön für Nell sein, ihr eigenes Haus zu haben mit ihren eigenen Sachen.«


    »Und du glaubst nicht, dass sie das Gefühl haben wird, wir wollten sie loswerden?« Henry war immer noch besorgt.


    Gussie lächelte ihn an. Sie war auf der Zielgeraden.


    »Ich verspreche dir, dass Nell überglücklich sein wird, in der Nähe von Nethercombe bleiben zu können, ohne das Gefühl zu haben, eine Last zu sein. Vertrau mir, Henry.«


    »Dann sehe ich mir jetzt die Wohnung an«, sagte er und schob seinen Stuhl zurück. »Wir werden sie aufräumen müssen, aber so schlimm sollte es nicht werden.«


    Gussie schloss die Augen und sank in ihrem Sessel zusammen. Es gab nichts Ermüdenderes als den Versuch, einen anderen dem eigenen Willen zu unterwerfen. Absolut ermüdend! Warum konnten die Menschen nicht einfach akzeptieren, dass man es am besten wusste, und es dabei belassen? All die Erklärungen und Diskussionen … Gussie trank noch einen Schluck Kaffee.


    »Fertig?« Mrs Ridley stand mit einem Tablett in der Tür.


    »Ja, allerdings.« Gussie trank den letzten Tropfen und stand auf. »Lassen Sie mich beim Abräumen helfen.«


    »Mr Henry ist hinten und sieht sich die Wohnung an«, bemerkte Mrs Ridley beiläufig, während sie mit den Tellern hantierte, als spiele sie Karten.


    »Ah.« Ihre triumphierenden Blicke trafen sich. »Das ist gut. Wir wollen keine Zeit verlieren.«


    »Ich habe unten im Torhaus angefangen zusammenzupacken.« Mrs Ridley stellte das Geschirr auf das Tablett. »Das sollte im Nu erledigt sein.«


    Gussie öffnete die Tür, trat zur Seite, um Mrs Ridley mit dem vollen Tablett vorbeigehen zu lassen, und lächelte, während sie ihr durch den Flur in die Küche folgte. Jetzt musste sie nur noch Nell überzeugen, dann war sie zufrieden.

  


  
    Kapitel 23


    Der Morgen, an dem Henry Gillian besuchen wollte, war gekommen, und es war unmöglich zu beurteilen, wer nervöser war: Gillian oder Lydia. Lydia verspürte zwei vollkommen unabhängige Gefühle. Das erste war echte Nervosität vor der Begegnung mit Henry. Er war ein Mann von aufrechtem Charakter, Landbesitzer und Friedensrichter, der sein Gut verwaltete und mit Bauernhöfen, Pächtern und Land umzugehen wusste. Er gab ihr das Gefühl, unzulänglich und töricht zu sein. Das zweite Gefühl war eine Mischung aus Demütigung und Verlegenheit. Wäre sie eine bessere Mutter gewesen, hätte Gillian sich wahrscheinlich nicht so schlecht benommen, und sie stellte sich vor, dass Henry sie dafür verachten könnte. Rückblickend sah sie selbst, dass sie Gillian, als diese auf dem Weg nach Frankreich bei ihr aufgetaucht war, eine Ohrfeige hätte verpassen und dann nach Nethercombe hätte zurückschicken sollen. Stattdessen hatte sie sie im Grunde ermutigt zu gehen. Die arme Lydia war ganz krank vor Reue.


    Gillians Gefühle waren noch vielschichtiger. Neben Scham und Furcht verspürte sie erdrückende Schuldgefühle. Zu wissen, dass sie Henry mit dem Mann betrogen hatte, der die Verantwortung trug für Johns Tod und für Nells verzweifelte Situation, war etwas, das niemals vergessen werden konnte. Dieses Wissen ging nachts mit ihr zu Bett und wartete auf sie an jedem Morgen. Gillian wusste, dass Henry großzügig genug war, um die ganze Episode –

    so wie er sie verstand – hinter sich zu lassen, aber was, wenn er je die ganze Wahrheit erfahren würde? Angenommen, er fand heraus, dass sie es war, die John zu dem Treffen mit Sam verleitet hatte? Gillian war ganz krank bei dem Gedanken, und sie wünschte von ganzem Herzen, sie hätte die Uhr zurückdrehen können. Nachts lag sie wach, starrte in die Dunkelheit und wusste, dass sie diesem schrecklichen Wissen niemals würde entkommen können. Manchmal gestattete sie sich, sich eine Szene vorzustellen, in der sie ihre Seele Henry gegenüber entlastete, und er verzieh ihr großzügig. Häufiger jedoch stellte sie sich vor, wie Henry sie mit Abscheu, in die sich Abneigung mischte, ansah, und sie wusste, dass sie es nicht riskieren konnte. Selbst wenn Henry bereit war, zu vergeben und zu vergessen, was war mit Nell? Sie war diejenige, die wirklich gelitten hatte. Das Opfer, dessen Leben in Trümmern lag. Gillians Erleichterung hatte keine Grenzen gekannt, als sie erfuhr, dass Henry und Gussie Nell nach Nethercombe geholt hatten. Ihr einziges Dilemma war: Wie sollte sie Nell gegenübertreten? Wie sollte sie ihr in die Augen sehen? Sie weinte vor Scham und Selbstverachtung, und Lydia, die nicht die ganze Wahrheit kannte, betrachtete das gequälte Gesicht ihrer Tochter mit Entsetzen und wurde noch ängstlicher, was die Begegnung mit Henry betraf.


    »Du wirst bleiben, nicht wahr, Mum?«, fragte Gillian, während sie darauf warteten, dass es an der Tür klingelte. »Geh nicht weg. Jedenfalls nicht am Anfang.«


    Lydia, die geplant hatte, unter dem Vorwand, Kaffee zu kochen, in die Küche zu fliehen, sah sie erschrocken an.


    »Du hörst dich an, als hättest du wirklich Angst vor ihm, Liebling«, meinte sie und stieß einen leisen Schrei aus, als es laut an der Tür klingelte.


    Beide Frauen sprangen auf und standen da und lauschten. Unbewusst umklammerte Gillian Lydias Arm.


    »Wie töricht.« Lydia versuchte sich an einem lockeren Lachen und klopfte nervös auf ihre Brust. »Ich bin ganz schön zusammengezuckt. Willst du hingehen…?« Ihre Worte verloren sich. Gillian sah aus, als könnte sie vor Angst ohnmächtig werden. »Ich werde gehen.«


    Lydia schob ihre Tochter zurück in die Ecke des Sofas und ging mit zitternden Knien hinaus in den Flur. Sie nahm allen Mut zusammen, riss die Tür auf und lachte ihren Schwiegersohn hysterisch an.


    »Hallo, Lydia.« Henry war viel zu glücklich, um zu bemerken, wie seltsam sie sich verhielt. »Wie schön, dich zu sehen. Geht es dir gut?« Er ging ins Wohnzimmer, und Lydia, die ihm folgte, sah, wie er die Arme weit öffnete, während Gillian aus ihrer Ecke zu ihm aufblickte. »Gillian«, sagte er, und seine Stimme war warm und voller Liebe. »Wie wunderbar, dich wieder hier zu haben.« Gillian sprang auf, warf sich in seine Arme und brach in Tränen aus.


    »Oh Liebling.« Lydia wuselte um die beiden herum und beschloss dann, Gillians Zorn zu riskieren und ihrem ursprünglichen Plan zu folgen.


    Während sie den Kessel füllte und den Kaffee abmaß, hielt sie durch die halb geöffnete Tür ein Auge auf die beiden. Gillians Schluchzen war verebbt, Henry murmelte mit tiefer Stimme zärtliche Worte, und Lydia dankte allen Göttern gleichzeitig, dass das Schlimmste vorüber war. Ihr wurde bewusst, wie heftig sie zitterte. Sie nahm eine Flasche aus dem Schrank und genehmigte sich einen Schluck Whisky. Als sie sich gerade einen Keks in den Mund schob, um den Geruch zu mildern, trat Henry hinter sie. Sie drehte sich um und nickte ihm strahlend zu.


    »Sie macht sich ein bisschen zurecht«, erklärte er. »Soll ich was tragen helfen?«


    Er griff nach dem Tablett, während Lydia, die immer noch ermutigend nickte, sich an einem Krümel verschluckte und heftig husten musste. Henry stellte das Tablett ab, sodass er ihr auf den Rücken klopfen konnte, und Gillian, die nun auch in der Küche auftauchte, füllte ein Glas mit Wasser und gab es ihrer Mutter. Lydia leerte es in wenigen Zügen und entschuldigte sich atem-

    los.


    »Lasst uns eine Tasse Kaffee trinken.« Gillian strahlte. »Henry sagt, er hätte uns alles Mögliche zu erzählen.«


    Henry nahm das Tablett wieder hoch und ging ins Wohnzimmer. Hinter seinem Rücken sahen Mutter und Tochter sich an und umarmten sich, bevor sie ihm folgten.


    Sophie schrieb als Erste. Es war ein scheuer, beinahe törichter Brief, randvoll mit »überaus erstaunlichen« Geschehnissen und Ereignissen. Guy war gerührt, aber Gemmas Brief, der eine Woche später eintraf, genoss er viel mehr. Der Brief klang ziemlich beiläufig, aber auch interessant, und er ließ den unbefangenen, glücklichen Charme der Schreiberin deutlich hervortreten. Am Ende schrieb sie, dass sie hoffe, ihm während der Sommerferien Chris Winterton vorstellen zu können, ihren Freund von der U-Boot-Flotte.


    Der Gedanke an ein Quartett beunruhigte Guy. Er wollte Sophie nicht auf irgendwelche Ideen bringen, außerdem hatten sie zu dritt so viel Spaß gehabt. Er vermutete, dass das viel damit zu tun hatte, dass er die beiden von klein auf kannte – bis ihm wieder einfiel, dass er nicht das Geringste für Gemmas Brüder empfand, die er noch länger kannte. Als ihm klar wurde, dass seine Gedanken immer konfuser wurden, pfiff er nach Bertie und schlenderte zur Buchenallee hinaus. Er war so in Gedanken versunken, dass er Nell erst bemerkte, als sie auf ihn zukam. Wie schön sie war, wenn auch viel schmaler, als er sie in Erinnerung hatte, was aber durchaus zu ihrer überirdischen präraffaelitischen Schönheit passte. Sie trug eine weiße Seidenbluse und einen schweren Baumwollrock, der fast bis zu den Füßen reichte, und ihr dunkelrotes Haar fiel ihr lang über den Rücken. Guy merkte, dass er den Atem anhielt. Sie lächelte ihn an, dann streckte sie die Hand aus.


    »Sie erinnern sich nicht an mich«, sagte sie. »Ich bin Nell Woodward. Wir sind uns im vergangenen Herbst bei der Grillparty begegnet. Ihr Name ist doch Guy, nicht wahr?«


    »Ja, stimmt.« Er griff bereitwillig nach ihrer Hand. »Und ich erinnere mich sehr gut an Sie.« Mehrere Bemerkungen gingen ihm durch den Kopf, die allesamt unpassend waren, und als ihm klar wurde, dass er noch immer ihre Hand hielt, ließ er sie los und errötete heftig. »Bertie hat den ganzen Tag mit mir im Büro gehockt«, sagte er aufs Geratewohl. »Also mache ich mit ihm einen Spaziergang zum Pub.« Er zögerte und beobachtete, wie sie Bertie streichelte, der sie mit dunklen, klugen Augen ansah und ihr seine Pfote hinhielt. »Möchten Sie nicht mitkommen?«


    Er schluckte, erstaunt über sich selbst, und Nell sah ihn überrascht an.


    »Das klingt…sehr nett. Und ja, ich würde gern mitkommen.« Sie richtete sich auf. »Ich war nicht mehr im Pub seit…« Sie schüttelte den Kopf. »Oh, ich kann mich gar nicht mehr erinnern, wann ich das letzte Mal in einem Pub war.«


    »Nun denn.« Er spürte eine eigenartige nervöse Erregung in sich wachsen. »Es ist nur der kleine Pub im Dorf. Nichts Besonderes. Aber sie zapfen ein gutes Bass und machen ein hervorragendes Rindfleischsandwich.«


    Sie lächelte ihn an, und sein Herz tat eigenartige aufregende Dinge in seiner Brust.


    »Das ist ein Angebot, dem ich unmöglich widerstehen kann. Danke.«


    »Wir gehen am Pförtnerhaus vorbei«, sagte er in dem Bemühen, seine Selbstbeherrschung zurückzugewinnen. »Von dort führt ein kleines Tor auf die Straße. Das große Tor ist verschlossen.«


    »Ich weiß.« Nell ging neben ihm her. »Ich wohne jetzt dort.«


    »Im Torhaus?« Er sah sie an. »Das wusste ich gar nicht. Sind die Ridleys nicht mehr da?«


    »Gütiger Himmel, nein! Sie sind nach oben ins Haus gezogen. Es wurde Mrs Ridley allmählich zu beschwerlich, ständig hin und her laufen zu müssen. Also haben wir getauscht. Ein wunderbares Glück für mich. Es ist ein hübsches kleines Cottage.«


    Guy schwieg, außerstande, sich auf irgendeine Antwort zu besinnen, die nicht voller Gefahren war. Nell wandte den Kopf und lächelte ihn an. Er sah den Schmerz, die Furcht und die Einsamkeit hinter dem Lächeln, und er war sich seiner Unfähigkeit, aus sich herauszugehen und sie zu trösten, schmerzlich bewusst.


    »Es freut mich, dass Sie sich eingelebt haben.« Wie trostlos das klang.


    »Mich freut es auch«, vertraute sie ihm an. »Ich hatte solche Angst, dass nichts geregelt sein könnte, wenn die Sommerferien anfangen. Ich möchte für Jack bereit sein.« Sie zögerte, und er vermutete, dass sie sich fragte, wie viel er wusste.


    »Ich verstehe«, sagte er aufrichtig, und sie lächelte ihn noch einmal dankbar an. »Geht er gern segeln?«


    »Oh! Ja, tatsächlich. Er liebt es. In der Schule segelt er ab und zu.«


    »Ich habe ein Boot in Dartmouth. Vielleicht würde er gern einmal mit rausfahren?«


    »Oh, er wäre bestimmt begeistert! Wie freundlich von Ihnen. Sind Sie sich sicher? Er ist erst zwölf, und das kann ein ermüdendes Alter sein.«


    »Unsinn! Es ist ein sehr gutes Alter. Das wäre dann also geregelt.« Er nickte und erwiderte ihr Lächeln. »Was ist mit Ihnen? Segeln Sie auch? Vielleicht würden auch Sie gern einmal rausfahren? Irgendwann am Wochenende?«


    »Ich bin noch nie gesegelt.« Sie sah ihn nervös an. »Ist es…? Ist es ein großes Boot?«


    Jetzt lächelte er wirklich, ein warmes, aufrichtiges Lächeln voller Zuneigung, und sie reagierte automatisch, denn sie vermutete, dass er sie aufziehen wollte.


    »Ich kann nur eins sagen«, erwiderte er, »kommen Sie einmal mit, und finden Sie es selbst heraus!«


    Wieder einmal blühte der Rhododendron, und wieder einmal hatte Gussie, während sie immer wieder zwischen den baumhohen Büschen entlangging, beobachtet, wie aus den Knospen purpurne, rote und weiße Blüten wurden. In diesem Frühjahr verspürte sie eine besondere Magie. Gillian war nach Nethercombe zurückgekehrt, und Henry war wieder glücklich. Sie und die Ridleys hatten das Geheimnis gut gehütet. Alle vermuteten, dass Gillian Verwandte in Frankreich besucht und dass sich ihre Rückkehr nur ein wenig verzögert hatte. Als Henry ihr erklärte, dass sie keinen Tratsch zu befürchten habe, war sie dankbar, und als Gussie sie begrüßte, als sei sie gerade von einem Ausflug nach Exeter zurückgekehrt, hatte sie sie umarmt und zum ersten Mal echte Zuneigung zu der älteren Frau gezeigt. Jetzt, an diesem heißen Tag im Frühsommer, erinnerte sich Gussie an diese Umarmung und lächelte still vor sich hin. Damit war zwischen ihnen alles wieder im Lot, und Gussie war so taktvoll wie möglich gewesen und hatte es Gillian und Henry ermöglicht, viel Zeit miteinander zu verbringen. Selbst

    Mrs Ridley war bereit gewesen, alte Vorurteile zu begraben und Gillian – wenn auch vorsichtig – den Ölzweig hinzuhalten.


    Gussie schnitt eine duftende gelbe Blüte ab, hielt sie sich an die Nase und roch genussvoll daran. Es überraschte sie, wie erpicht Gillian darauf war, Wiedergutmachung zu leisten. Sie benahm sich wie ein gescholtenes Kind, das sich gewisser Taten schämt und sich danach sehnt, alles wieder in Ordnung zu bringen. Gussie hatte eigentlich erwartet, dass Gillian unter diesen Umständen eher dazu neigen würde, Trotz und Großspurigkeit an den Tag zu legen. Sie steckte sich die Blume in ein Knopfloch ihrer Strickjacke und schlenderte weiter. Noch unerwarteter war Gillians Reaktion auf Nell gewesen. Sie hatte gehofft, Gillian würde ihre Sympathie für Nell zum Ausdruck bringen, und sie war verblüfft gewesen, wie viel Einfühlungsvermögen Gillian zeigte. Sie schien beinahe zu fürchten, Nell zu begegnen, und als die Begegnung schließlich stattfand, hatte Gillian fast kein Wort herausgebracht.


    Gussie schnitt noch eine Blüte ab und legte sie zu den kleinen Sträußchen in den Korb, den sie am Arm trug. Nell wurde allmählich gesund. Es war ein langsamer Prozess, aber das war gut so: langsam, sicher und gründlich. Gussie ging durch das kleine Tor, das zum Swimmingpool führte. Die Türen des Sommerhauses standen offen, und sie setzte sich in den Korbsessel, der mit angenehm gewärmten Kissen in der Sonne stand. Der Duft von frisch gemähtem Gras stieg ihr in die Nase. Die Vögel sangen aus vollem Hals, und weiter oben im Tal ratterte ein Güterzug über das Viadukt. Gussie schloss die Augen und drehte das Gesicht in die Sonne.


    »Die Sache ist die, lieber Gott«, sagte sie – sie hatte das Gefühl, dass der Allmächtige recht dankbar wäre, wenn er in seinem Werk innehalten und für eine Weile in der Sonne ausruhen konnte, »es wäre unmöglich, an diesem wunderbaren Ort nicht gesund zu werden. Wir haben solches Glück, lieber Gott. Solch ungeheures Glück. Und denk nicht, wir wüssten es nicht zu schätzen. Ein Problem gibt es allerdings: Wir begreifen nicht, dass das Leben nur eine Abfolge von Augenblicken ist und dass alles, was wir fest in Händen halten, nur dieser eine Augenblick ist, in dem wir uns gerade befinden. Nur dieser eine Augenblick. Wenn wir das begreifen würden, würden wir aufhören, ständig umherzueilen. Wir sind immer viel zu beschäftigt, um innezuhalten und die magischen Augenblicke zu genießen, und das alles nur, weil unser Geist auf eine Zukunft fixiert ist, die es wahrscheinlich gar nicht gibt.« Sie hielt höflich inne, um dem Allmächtigen die Möglichkeit zu geben, einen Beitrag zu leisten. Dann kam ihr ein Gedanke, den sie als eine direkte Botschaft Gottes betrachtete, und sie nickte nachdenklich. »Nun, Du hast natürlich ganz recht. Die Menschen haben Angst, innezuhalten, für den Fall, dass sie dann gezwungen wären, sich mit sich selbst zu beschäftigen. Stille ist so beängstigend.«


    Eine Gestalt schob sich zwischen sie und die Sonne, und Gussie öffnete die Augen. Phoebe blickte auf sie herunter, und Gussie lächelte heiter.


    »Guten Morgen, Phoebe.«


    »Hallo. Ganz allein?« Phoebe schaute sich um.


    »Ja, in der Tat.« Gussie seufzte. »Ziemlich allein.«


    »Darf ich mich zu Ihnen setzen?« Phoebe zog sich einen Stuhl heran, ohne auf Gussies Reaktion zu warten. »Es freut mich, Sie zu sehen. Ich wollte Sie fragen, wie es Nell Ihrer Meinung nach im Augenblick geht?«


    Gussie sammelte sich.


    »Sie macht sich unter den gegebenen Umständen sehr gut. Finden Sie nicht auch? Sie sehen sie doch manchmal, oder?«


    »Ja, das tue ich.« Phoebe streckte ihre langen Beine in der schäbigen Cordhose aus und blickte über die Dächer des Stallhofs. »Sie hat angefangen, ein bisschen über die Dinge zu reden.«


    »Die Dinge?«, hakte Gussie vorsichtig nach.


    »John«, sagte Phoebe und verzog das Gesicht. »Es ist schrecklich. Ich habe solche Angst, zu viel zu sagen. Oder nicht genug. Es ist furchtbar schwer, das richtige Maß zu finden, und ich bin keine besonders taktvolle Frau.«


    Gussie lächelte. »Ich bin davon überzeugt, dass Sie genau das sind, was Nell braucht. Sie ist sehr schweigsam, und es fällt ihr wahrscheinlich leichter, sich Ihnen gegenüber zu öffnen, da Sie ihr altersmäßig näher stehen als ich. Und Sie sind natürlich verheiratet gewesen.«


    Phoebe schnaubte.


    »Oh ja.« Gussie nickte. »Das ist ein Unterschied. Wir alle haben etwas Eigenes, das wir ihr geben können. Ich bin so froh, dass Sie sich miteinander angefreundet haben.«


    Sie saßen eine Weile schweigend in der Sonne. Schließlich richtete Phoebe sich in ihrem Stuhl auf.


    »Gussie?«


    »Ja, meine Liebe?«


    »Mit wem haben Sie gesprochen, als ich eben hergekommen bin? Sie haben etwas darüber gesagt, dass Stille etwas Beängstigendes sei.«


    »Ich habe mit dem lieben Gott gesprochen«, erwiderte Gussie gelassen. »Ein kleines Schwätzchen mit ihm von Zeit zu Zeit hilft mir, Ordnung in meine Gedanken zu bringen.«


    »Stimmt.« Phoebe nickte, zog die Augenbrauen hoch, ließ die Mundwinkel sinken, zuckte die Achseln und schürzte die Lippen, und das alles schnell hintereinander. »Schön. Gut.«


    Gussie, die die Augen zum Schutz gegen die Sonne geschlossen hatte, stellte sich Phoebes Unbehagen vor. Im Gegensatz zu

    Mrs Ridley musste es Phoebe schwerfallen, mit der Vorstellung zurechtzukommen, dass sie mit dem Allmächtigen plauderte, sei es auf der Terrasse oder neben dem Swimmingpool.


    »Warum auch nicht, meine Liebe?«, sagte sie. »Denn in ihm leben, weben und sind wir.«


    »In der Tat!«, erwiderte Phoebe nach einem Augenblick tiefer Stille.


    »Also.« Gussie schlug plötzlich die Augen auf und strahlte sie an. »Wollen wir hinaufgehen? Henry ist heute nicht da, und Gillian hat gern ein wenig Gesellschaft.« Sie wirkte einen Augenblick lang ernst. Eine kleine Glocke läutete und schwieg wieder. Warum war Gillian so ungern allein? Es erinnerte sie an diesen Gedanken von vorhin, aber warum?


    Phoebe sah sie ängstlich an, und Gussie schüttelte den Kopf und stand auf.


    »Ich bin eine dumme alte Frau«, sagte sie. »Kommen Sie mit herein. Ich muss diesen armen Blumen Wasser geben.«


    Über ihnen auf der Terrasse konnten sie Stimmen hören und das Klirren von Porzellan. Gussie sog wieder den Duft von gemähtem Gras ein und nickte.


    »Solches Glück, meine Liebe«, bemerkte sie zu der verblüfften Phoebe und ging voran durch das Tor.

  


  
    Kapitel 24


    Der Schock verebbte, und Nell wurde sich langsam und auf erschreckende Weise ihrer Situation bewusst. Abgesehen von den Möbeln, die sie aus dem Cottage in Porlock Weir gerettet hatte, besaß sie nichts außer ihrer geringen Witwenpension, die sich zusammen mit diversen Hilfen für Jack auf weniger als dreitausend Pfund im Jahr belief. Am Anfang hatte sie ihre neu gewonnene finanzielle Freiheit in vollen Zügen genossen. Es mochte eine winzige Summe sein, aber sie gehörte ihr allein. Sie konnte sie nach eigenem Gutdünken ausgeben, und es gab keine ausstehenden Rechnungen mehr, keine beängstigenden Schulden. Um ein Haar hätte sie selbst Privatinsolvenz anmelden müssen, aber man hatte sie nicht für Johns Geschäftsschulden verantwortlich machen können, und Henry hatte, ohne dass sie davon wusste, die Mietrückstände und die Telefonrechnung beglichen. Ihre Bank war bereit, abzuwarten, was der Verkauf des Hauses bringen würde, und hatte ihr bis dahin die Schulden auf dem gemeinsamen Konto gestundet. Nell hatte ein zweites Konto eröffnet, das sie nicht überziehen durfte. Aber das kümmerte sie nicht. Nach den Schrecken der vergangenen vier Jahre schwor sie sich, dass sie niemals wieder bei irgendjemandem Schulden machen würde. Das Wohngeld wurde ihr regelmäßig überwiesen, und sie gab es an Henry weiter, und in der ersten Zeit hatte sie sich trotz ihres kleinen Einkommens recht reich gefühlt.


    Als die Sommerferien näher kamen, musste Nell jedoch einsehen, dass das Leben nicht ganz so einfach war. Sie brauchte Öl für den Rayburn-Herd, der wirtschaftlicher war als ein Elektroherd. Wie Henry bemerkt hatte, wärmte der Rayburn auch die Küche und das ganze Haus. Nell pflichtete ihm bei, dass dies die vernünftigere Lösung sei, und traf Vorkehrungen, um monatlich ihr Öl zu bezahlen. In einem Schuppen hinterm Haus entdeckte sie einen riesigen Stapel Feuerscheite. Die Ridleys weigerten sich, Geld dafür zu nehmen. Sie bekamen sie als Teil ihres Lohns, und in ihrer behaglichen kleinen Wohnung brauchten sie sie nicht. Sie konnte sie gern benutzen. Nell beschloss, das Angebot dankbar anzunehmen, denn sie wusste, dass der Vorrat ausreichte, um den kleinen Holzbrenner mehrere Winter hindurch brennen zu lassen. Es war Gussie, die es ihr ausredete, das Telefon abschalten zu lassen. Im Notfall müsse sie in der Lage sein, sich bei ihnen zu melden, wandte Gussie ein. Oder Jack könnte in eine Situation geraten, in der er sich mit ihr in Verbindung setzen musste. Nun gut, sie konnten im Haus Nachrichten für Nell entgegennehmen, aber man konnte nie wissen…Am Ende gab Nell nach und erklärte, dass sie es ein Vierteljahr lang versuchen und abwarten wolle, wie hoch die Rechnung ausfiel. Da sie keinen Wagen unterhalten musste, würde sie den größten Teil ihres Geldes für Jack aufwenden. Er bekam sein Stipendium, aber es gab noch so viele andere Posten. Allein die Schuluniform würde wahrscheinlich ein Vermögen kosten. Nachdem sie in sich gegangen war, rief sie den Rektor der Schule an, führte ein langes, offenes Gespräch mit ihm, und er zeigte sich wunderbar hilfsbereit.


    Nell saß auf einem Tuch mitten auf ihrem kleinen Rasenstück und staunte über die Freundlichkeit und Großzügigkeit, die man ihr erwiesen hatte. Wie um alles in der Welt wäre sie ohne die Hilfe all dieser Menschen zurechtgekommen? Sie und Jack würden wahrscheinlich in einer Obdachlosenunterkunft in irgendeiner Nebenstraße von Bristol leben, und stattdessen wohnte sie in diesem entzückenden Cottage mit seinem hübschen Garten, von dem aus man die Wiesen und das Moor sehen konnte, das blau und nebelverhangen im morgendlichen Sonnenschein lag. Da sie keine Gartenwerkzeuge hatte, kam Mr Ridley einmal die Woche in seinem alten Wagen die Allee heruntergefahren, hievte seinen Mäher aus dem Kofferraum, mähte den Rasen und sorgte allgemein für Ordnung, bevor er zurückholperte. Eines Morgens war Phoebe mit einer Menge Stauden aufgetaucht und hatte beteuert, dass sie viel zu viele gekauft habe und dankbar wäre, wenn Nell ein Plätzchen für sie finden könne. Wenn sie von ihren langen, einsamen Spaziergängen zurückkehrte, fand sie oft ein frisches Brot, einen Biskuitkuchen und einige Scones auf der Veranda – Erträge vom großen Backen auf Nethercombe – oder ein Glas von Mrs Ridleys besonderer Marmelade, und bei diesen Gelegenheiten stieg ein überwältigendes Gefühl von Dankbarkeit in ihr auf.


    Sie legte sich auf das Tuch und streichelte über die warme Wolle. Langsam, sehr langsam wurde der Verlust ihres Babys, das sie nie kennengelernt hatte, zu einem erträglicheren Schmerz, wahrscheinlich weil es niemals eine Person für sie geworden war. Sie hatte es geboren und gleichzeitig verloren, aber das plötzliche Ziehen in ihrem Herzen sagte ihr, wie viel furchtbarer es wäre, sollte sie Jack verlieren. Daran durfte sie nicht einmal denken! Und wie wäre sie jetzt mit einem Baby zurechtgekommen, das sie versorgen musste? Nell rollte sich auf den Bauch, ließ die Hitze in ihren Rücken eindringen und dachte an John. Auch ihre Wut verebbte. Wenn sie sich anstrengte, konnte sie jetzt verstehen, was er durchgemacht hatte, und sie konnte sogar Mitleid für die verzweifelte Furcht empfinden, die ihn dazu getrieben hatte, sich das Leben zu nehmen. Aber wenn sie ehrlich war zu sich selbst, dann war es Erleichterung, die sie jetzt am intensivsten fühlte. Wann immer eine neue Furcht oder Sorge auf sie einstürzte, kehrte die Wut zurück, stach der Zorn auf sie ein, dass John sie in eine solche Lage gebracht und sie dann im Stich gelassen hatte. Aber immerhin hielt sie ihr Leben jetzt in eigenen Händen. Während sie im Sonnenschein lag, fragte sie sich, ob sie John überhaupt jemals wirklich geliebt hatte. Es war Rupert gewesen, der den Funken in ihr entzündet hatte, und dass er unerreichbar gewesen war, hatte dafür gesorgt, dass dieser Funke nie erloschen war. Und doch hatte sie auch John geliebt, wenn auch auf eine andere Weise. Sie hatte sie beide geliebt.


    »Remember me when I am gone away, gone far away into the silent land.« Nun, sie waren jetzt beide in dieses schweigende Land gegangen und das unbekannte Baby mit ihnen, und sie war allein zurückgeblieben. Nell ließ den Tränen freien Lauf, und der Teppich unter ihrer Wange wurde nass. Phoebe, die eine Hand auf den Torriegel gelegt hatte, sah die zuckenden Schultern und hörte das keuchende Schluchzen und wandte sich leise ab.


    Für Gillian war Nell eine ständige Erinnerung an ihre Torheit. Jeden Morgen erwachte sie mit einer tiefen Dankbarkeit, dass sie in ihrem Schlafzimmer auf Nethercombe war, mit Henry an ihrer Seite. Ihr Wiedersehen hatte eine neue Art von Liebe aufglühen lassen. Für Henry war es im Grunde seine alte Liebe, gesegnet durch ein neues Bewusstsein für Gillians Bedürfnisse und durch die Zuversicht, diese Bedürfnisse erfüllen zu können, wenn er sie sah. Gillian klammerte sich, nervös, ängstlich, dankbar und mit einer solchen Leidenschaft an ihn, mit einer solchen Bereitschaft, sich ihm zu überlassen, dass selbst Henry es erkannte und darauf reagierte, und wäre da nicht Nell gewesen, hätte Gillians Glück keine Grenzen gekannt.


    Sie wusste, dass sie nichts Besseres verdiente. Warum sollte sie Liebe und Schönheit genießen, während Nell sich allein durchschlagen musste? Wenn es Nell Erleichterung verschafft hätte, wenn es eine Art Wiedergutmachung gewesen wäre, zu ihr zu gehen und ihr die Wahrheit zu sagen, dann hätte es sich gelohnt, ihren Stolz zu opfern. Aber wie die Dinge lagen, konnte es nichts Gutes bewirken, und so blieb das Wissen in Gillians Herzen verborgen, ein nagendes Krebsgeschwür, das ihre neue Liebe und ihr neues Glück auffraß.


    Gussie argwöhnte, dass nicht alles zum Besten stand, aber sie konnte sich nicht vorstellen, was nicht stimmte. Jeder konnte sehen, dass Henry und Gillian glücklicher waren als früher, aber Gussie ließ sich nicht täuschen. Sie bemerkte, dass Gillian das Alleinsein hasste. Selbst die Gesellschaft von Mrs Ridley zog sie der Einsamkeit vor. Sie eilte die Einfahrt hinunter, um Phoebe zu sehen, oder suchte Gussie auf. Nur noch selten fuhr sie nach Exeter, außer um Lydia zu sehen. Trotzdem schien Gillian ein Geheimnis zu haben. Gussie dachte gründlich darüber nach.


    Es war Elizabeth, die die Wahrheit erriet. Als Lydia sie anrief, um ihr die frohe Kunde zu überbringen, war Elizabeth erleichtert und freute sich für ihre alte Freundin. Einige Wochen später beschloss sie auf dem Weg nach Plymouth, auf Nethercombe vorbeizuschauen, und tauchte unerwartet auf. Sie fand Gussie auf der Terrasse vor – mit einer einzigartig schönen jungen Frau, die sich entschuldigte und davoneilte.


    »Was für ein bemerkenswert gut aussehendes Mädchen«, sagte Elizabeth, die Nell hinterhersah. »Ich habe sie anscheinend verschreckt.«


    »Es ist eine sehr traurige Geschichte«, vertraute Gussie ihr an, die Elizabeth als Mitglied der Familie betrachtete. »Ihr Mann wurde bei einem Grundstücksgeschäft betrogen. Er hat all sein Geld investiert, Hypotheken auf sein Haus aufgenommen, Sie wissen ja, wie so was geht. Und dann hat er herausgefunden, dass alles Schwindel war. Er steckte schon verzweifelt tief in Schulden, und in einem Augenblick des Wahnsinns hat er sich erschossen. Nell hat den Schuss gehört, und als sie die Leiche entdeckte, setzten vorzeitig die Wehen ein. Das Ungeborene klemmte sich unglücklicherweise selbst die Nabelschnur ab. Man kümmerte sich in dem ganzen Durcheinander zu spät darum, und der Transport ins Krankenhaus dauerte zu lange. Sie mussten einen Kaiserschnitt machen, aber es war zu spät, und sie hat das Baby verloren.«


    »Gütiger Gott, Gussie!« Elizabeth starrte sie entsetzt an.


    »Ich weiß.« Gussie schüttelte den Kopf. »Sie hat alles verloren. Sie lebt jetzt im Torhaus, sodass ich ein Auge auf sie haben kann. Sie ist eine sehr liebe Freundin.«


    »Aber kann man den Mann nicht aufspüren?«, fragte Elizabeth, deren Gedanken noch bei der geschäftlichen Seite des Unglücks verweilten. »Da müsste sich doch etwas machen lassen? Gab es denn gar keinen Bauplatz, oder was war da los?«


    »Oh doch. Der Bauplatz war drüben in Dartmouth. Anscheinend ein sehr begehrter noch dazu, aber der Mann, wer immer er war, steckte so tief in Schulden, dass er Johns Geld benutzte, um selbst wieder auf die Beine zu kommen. Der Bauplatz wurde versteigert, und für John blieb nichts übrig. Angeblich ist der Mann irgendwohin ins Ausland gegangen.«


    »Der Bauplatz war in Dartmouth?«, wiederholte Elizabeth.


    »Richtig. Ich nehme an, John hat durch irgendeinen Kollegen davon erfahren. Es sei denn, er hat davon gehört, als er über Weihnachten hier war. Es könnte auch in der Lokalzeitung inseriert gewesen sein. Nehmen Sie doch Platz. Ich werde Gillian rufen. Sie wird sich so freuen, Sie zu sehen.«


    Sie ließ Elizabeth in der Bibliothek allein und verschwand. Elizabeth war noch tief in Gedanken versunken, als Gillian hereinkam, und sie musterte sie eingehend. Sie hatte abgenommen, und der alte Glanz war verschwunden. Elizabeth hielt ihr die Wange für die übliche Begrüßung hin und griff nach Gillians Händen. Gussie hatte sie taktvollerweise allein gelassen, nachdem sie irgendetwas von wegen Tee gemurmelt hatte.


    »Ich bin froh, dass du so vernünftig warst, nach Hause zurückzukommen«, sagte sie. Sie drückte kurz Gillians Hände und ließ sie wieder los. »Ich habe die Hoffnung, dass du am Ende vielleicht doch noch erwachsen geworden bist.«


    »Wurde auch Zeit, hm?« Gillians Ton klang beinahe bitter. »Es hat ja lange genug gedauert.«


    »Was ist schiefgegangen? Hat dieser Wie-heißt-er-noch-gleich dich geschlagen? Sam Soundso, nicht wahr?« Sie brach abrupt ab, als Gillian vor lauter Angst leise aufschrie und ihr Blick zur Tür hinüberflog.


    »Nicht! Bitte, sag niemandem seinen Namen, Elizabeth. Bitte! Ich kann dir nicht sagen, warum, aber bitte, tu es nicht!«


    Sie wirkte verzweifelt, und Elizabeth hob beschwichtigend die Hände und schüttelte den Kopf.


    »In Ordnung, in Ordnung. Mach dir keine Sorgen.« Sie hielt inne, beschloss aber, ihre Theorie noch ein bisschen mehr zu überprüfen. »Übrigens. Was ist aus diesem Bauplatz in Dartmouth geworden, den du mir verkaufen wolltest? Hast du einen Geldgeber gefunden?«


    Gillian sprang auf. »O Gott, Elizabeth! Bitte, erwähne das nicht! Niemandem gegenüber! Es war alles ein Fehler. O Gott!«


    Sie wirkte so gequält, so verängstigt, dass Elizabeth aufstand und sie an den Schultern fasste.


    »Ich bitte dich, Gillian. Reiß dich zusammen! Ich werde zu niemandem ein Wort sagen, das verspreche ich.«


    Gillian blickte ihr in die Augen, und Elizabeth sah, dass sie den Tränen nahe war. Sie nickte beschwichtigend, schüttelte sie ein wenig und drückte sie zurück in den Sessel. Genau in diesem Augenblick kam Gussie mit dem Tee. Elizabeth fragte sich, ob ihre Vermutung zutraf, und sie kam zu dem Schluss, dass sie unbedingt unter vier Augen mit Gillian reden musste, möglichst bald. Sie nippte an ihrem Tee, machte Konversation und überlegte, wie lange es wohl dauerte, bis eine solche Schuld einen Menschen um den Verstand brachte.


    Es war Guy, der Nell dazu brachte, ernsthaft darüber nachzudenken, ob sie sich eine Arbeit suchen sollte. Körperlich war sie jetzt viel stärker, und sie war auch schon zu dem Schluss gekommen, dass sie versuchen musste, irgendeine Arbeit zu finden. Sie hatte zwar einen Abschluss in Kunstgeschichte, hatte aber nie einen Beruf ausgeübt, sondern gleich nach dem Studium geheiratet. Jetzt fragte sie sich, ob sie einen Auffrischungskursus besuchen sollte, falls so etwas möglich war. Sie verbrachte lange Stunden damit, darüber nachzudenken, und holte sich Bücher aus der Bibliothek in Totnes, wenn sie mit Phoebe zum Freitagsmarkt fuhr. Es war Guy, der sie auf den Boden der Tatsachen zurückholte und darauf hinwies, dass sie in der jetzigen wirtschaftlichen Situation von Glück sagen könne, überhaupt irgendeinen Job zu bekommen. Nell brauchte nicht lange, um herauszufinden, dass er recht hatte. Sie hatte keine Computerkenntnisse und keine Verkaufserfahrung, und von Neuem stieg Furcht in ihr auf.


    »Ich werde nie einen Job finden«, sagte sie eines Abends zu Guy, als sie im Pub saßen. »Ich habe heute all meinen Mut zusammengenommen und mich in Totnes nach einer Stelle als Verkaufsassistentin erkundigt. Die Frau hat mir erklärt, dass ich zu alt sei.«


    Sie sah ihn verängstigt an, und Guy, der, was Nell anging, nicht an Alter denken konnte, spürte ihre Angst und fasste einen Entschluss.


    »Um die Wahrheit zu sagen«, erwiderte er, »es freut mich, das zu hören. Ich brauche jemanden, der mir im Büro hilft, aber ich wollte Sie nicht fragen. Ich weiß, es ist nicht das, was Ihnen vorschwebt, aber im Augenblick könnte es uns beiden helfen.«


    Nell schaute ihn überrascht an. »Aber wie könnte ich helfen?«, fragte sie. »Ich kann nur mit einem Finger tippen, und Computer versetzen mich in Angst und Schrecken. Inwiefern könnte ich Ihnen von Nutzen sein?«


    »Es ist alles ganz einfach, aber zeitaufwendig«, sagte er, wobei er sich absichtlich vage ausdrückte. »Ich brauche vor allem jemanden, der sich um das Büro kümmert. Wie Sie wissen, überführe ich häufig Boote für Kunden, und genau dann, wenn ich weg bin, tauchen andere Kunden auf. Ich könnte Ihnen nicht viel zahlen, aber es würde Ihnen vielleicht eine Chance geben, ein paar Dinge zu lernen, ohne dass Ihnen jemand auf die Finger schaut.« Er zuckte die Achseln und trank einen Schluck aus seinem Glas. »War nur so ein Gedanke.«


    »Oh Guy! Das klingt so, als sei es genau das, was ich brauche. Meinen Sie wirklich, ich könnte es schaffen?«


    »Natürlich können Sie es schaffen! Im Handumdrehen. Und Sie werden in den Ferien flexibel sein. Jack kann mitkommen, wenn Sie wollen. Er kann mir bei den Booten helfen.«


    Er wandte den Blick von dem glücklichen, aufgeregten Ausdruck auf Nells Gesicht ab, damit er sich nicht vergaß und die Arme um sie schlang und sie küsste. Er hatte keine Ahnung, wie er genügend Geld zusammenbekommen sollte, um sie zu bezahlen. Er wusste nur, dass er um ihrer Gesellschaft willen bereit wäre, im Notfall selbst auf alles zu verzichten. Der Gedanke, sie auf den Fahrten nach Dartmouth bei sich zu haben oder ins Büro zurückzukommen und sie dort vorzufinden, weckte in ihm den Wunsch, vor Freude laut zu schreien. Stattdessen leerte er sein Glas Bier und beugte sich vor, um Bertie zu tätscheln, sodass er sein Gesicht abwenden konnte, bis er sich wieder unter Kontrolle hatte. Er war taktvoll genug, und er konnte sich vorstellen, dass Nell nach ihren jüngsten Erfahrungen jede Liebeserklärung mit Entsetzen abwehren musste. Es wäre selbstsüchtig, ihr seine Bedürfnisse aufzuzwingen, während sie sich von ihrem Verlust erholte und mit ihrer Situation umzugehen lernte. Außerdem lag es in seiner Natur, die Stärke seiner Gefühle mit Argwohn zu betrachten. Noch nie hatten seine Gefühle ihn derart mitgerissen, noch nie war er so bewegt gewesen von Schönheit und Kummer, und automatisch lauschte er auf seine innere Stimme, die ihn zur Vorsicht mahnte. Er wusste nicht, was er wollte. Der Gedanke an eine Ehe erschreckte ihn zu Tode, und es war unmöglich, sich vorzustellen, eine Affäre mit Nell zu haben. Wenn er vernünftig war, würde er ihr Zeit geben, und so erschien ihm der Gedanke an eine Zusammenarbeit ideal.


    Als er sie im Torhaus allein ließ, mit dem Versprechen, sie am nächsten Morgen zu einem Probelauf im Büro abzuholen, fühlte er sich genau wie damals, als er in der Schule zum Captain der Rugbyauswahl gewählt worden war. Sein Jubel war so groß, dass er mit ausgestreckten Armen zu rennen begann, das Gesicht den prächtigen Buchen entgegengehoben, die über ihm aufragten. Bertie rannte bellend neben ihm her, und zu zweit jagten sie die Einfahrt hinunter und in den Stallhof. Guy blieb nach Luft ringend vor seiner Haustür stehen, tastete nach seinen Schlüsseln und war benommen vor Glück. In das Keuchen seines Atems mischte sich ein sprudelndes Lachen.


    »Lassen Sie mich mitlachen.« Phoebes Stimme, die aus dem Halbdunkel kam, ließ ihn zusammenzucken. »Was um alles in der Welt haben Sie und Bertie getrieben?«


    Jetzt sah er sie. Sie saß auf der Bank in der Ecke, die Füße hochgezogen. Das Ende ihrer Zigarette glühte in der Abenddämmerung. Er gab die Suche nach seinen Schlüsseln auf, durchquerte den Innenhof und setzte sich neben sie.


    »Sie haben mich erschreckt«, sagte er. »Was tun Sie hier? Warum sitzen Sie allein in der Dunkelheit?«


    »Ich habe beobachtet, wie der Mond aufgeht«, antwortete sie, und als er aufblickte, bemerkte er die dünne Mondsichel am dunkeltürkisfarbenen Himmel. »Es ist fast Mittsommer. Der längste Tag. Meinen Sie nicht, wir sollten eine Poolparty veranstalten? Wir könnten alle um Mitternacht schwimmen gehen. Warm genug wäre es schon.«


    »Ich finde, das ist eine großartige Idee«, antwortete Guy, der in seinem Überschwang allem zugestimmt hätte. »Wunderbar.« Er dachte an Nell, wie er sie auf der letzten Party gesehen hatte, und sein Herz schlug schneller.


    »Und werden all Ihre Damen dabei sein?«


    »Damen?«, erwiderte Guy, der in Gedanken noch bei Nell war.


    Phoebe schüttelte den Kopf und drückte ihre Zigarette aus. »Oh Himmel«, zitierte sie bekümmert, »wären die Männer nur beständig, dann wären sie vollkommen.«


    »Wenn Sie Gemma und Sophie meinen«, sagte Guy mit einem Anflug von schlechtem Gewissen, »die beiden sind nicht meine Damen. Ich kenne sie, seit sie im Kinderwagen gesessen haben. Außerdem hat Gemma einen Freund.«


    Phoebe schnitt eine Grimasse, die Guy jedoch nicht erkennen konnte, da es zu dunkel war.


    »Hm«, sagte sie verärgert. »Nun, ich finde, es sollten alle eingeladen werden. Es wird uns guttun. Auch Leute von draußen? Oder nur die auf Nethercombe und aus dem Stallhof?«


    »Oh, keine Leute von draußen«, erwiderte Guy mit seinem Hang zu Vorsicht und Abgeschiedenheit. »Nur wir.«


    »Nicht Gemma oder Sophie?«


    »Nun, die beiden könnten vielleicht kommen«, sagte Guy und dachte daran, dass die Mädchen bald nach Hause zurückkehren würden, und sie würden bestimmt vorbeikommen, um ihn zu besuchen. »Irgendwie gehören sie dazu.«


    »Viel zu viele Frauen«, meinte Phoebe bedauernd. »Ich werde mich an Mr Jackson heranmachen müssen.«


    »Ich bekomme ihn kaum zu Gesicht«, sagte Guy und blickte zu den dunklen Fenstern des kleinsten Cottages hinüber. »Wie ist er denn so?«


    »Ganz in Ordnung.« Guy konnte sich Phoebes Achselzucken vorstellen. »Sehr gemütlich und sehr verheiratet. Er fährt am Montag weg und kommt am Freitag zurück und verbringt die meisten Abende mit Freunden in South Brent. Ich nehme an, seine Frau hat das arrangiert, damit er nicht auf Abwege gerät. Ich bin ihr einmal begegnet, als sie eingezogen sind, und habe ihr erklärt, dass ich auf ihn aufpassen würde.«


    Guy musste lachen, und Phoebe dachte, wie nett er war, sobald er sich ein wenig entspannte.


    »Kein Wunder, dass er sich nach Brent davonmacht«, sagte er. »Er muss von Sinnen sein vor lauter Angst!«


    »Um sich dafür zu entschuldigen, Sie unhöflicher Junge«, bemerkte Phoebe, bevor sie die Beine ausstreckte und aufstand, »können Sie für den Schlummertrunk sorgen. Und ich spreche nicht von Kakao!«

  


  
    Kapitel 25


    Der Gedanke an eine Mittsommernachtsparty entflammte die Fantasie aller Bewohner auf Nethercombe, und schon bald herrschte emsige Betriebsamkeit. Es sollte eine Feier sein, eine Feier des Lebens und der Liebe. Jeder hatte in seinem Leben etwas, wofür er dankbar war, und dieses Gefühl wurde unbewusst zu dem Geist, der die Party beseelte.


    Joan und Bill Beresford kamen für vierzehn Tage auf Urlaub und wurden sofort von der Aufregung mitgerissen. Bill schloss sich Mr Ridley an, um das Sommerhaus auf Vordermann zu bringen und die Lichter wieder einzubauen, während Joan, die eine bemerkenswerte Köchin war, Mrs Ridley ihre Hilfe bei der Versorgung der Gäste anbot. Gussie und Gillian stellten alte Teller und Gläser bereit, die nicht mehr gebraucht wurden, falls etwas zu Bruch ging, und zählten Messer und Gabeln ab. Phoebe sammelte Geld für den Wein ein.


    »Ihr könnt euch die Erleichterung auf Mr Jacksons Gesicht nicht vorstellen«, erzählte sie Sophie und Gemma, die am Nachmittag der Party schon früh herübergekommen waren, um zu helfen, »als ihm klar wurde, dass die Feier samstags stattfinden und er nicht dabei sein würde. Die bloße Vorstellung hat ihn in Angst und Schrecken versetzt.«


    »Ich nehme an, er hat mit einem bacchanalischen Gelage gerechnet«, sagte Gemma und stieß Sophie an. »Herrlich!«


    »Oh, das will ich doch hoffen«, erwiderte Phoebe prompt. »Ich kann mir Mr Ridley gut mit Weinblättern im Haar vorstellen.«


    Sie kicherten los. Guy, der durch den Bogengang kam, musterte sie argwöhnisch.


    »Ich dachte, ihr wolltet Stühle zum Pool bringen«, sagte er.


    »Und das tun wir auch«, erwiderte Gemma. »Komm, Sophie. Du zwei und ich zwei.«


    Sie machten sich auf den Weg die Einfahrt hinauf, einen Klappstuhl in jeder Hand, und grinsten Guy an. Er grinste zurück und verspürte eine warme, behagliche Zuneigung für die beiden. Diese Zuneigung war jedoch etwas ganz anderes als seine Leidenschaft für Nell. Aus einer Klugheit heraus, die gespeist war von der für ihn so charakteristischen austernhaften Schweigsamkeit, hatte Guy mit den Mädchen kaum über Nell gesprochen. Er hatte ihnen in groben Zügen Nells Tragödie geschildert, sodass es keine peinlichen Schnitzer geben sollte, und ihnen beiläufig mitgeteilt, dass sie ihm an zwei Tagen in der Woche im Büro zur Hand ging, und es dabei belassen. Guy ließ sich nicht in die Karten schauen und hatte nicht die Absicht, Argwohn zu erregen, solange er es verhindern konnte.


    Am Pool sahen die Mädchen Nell zum ersten Mal. Ihr Haar war zu einem Zopf geflochten, und ihre Füße waren nackt. Sie trug ein langes grünes Baumwollkleid und band Ballons an die Zweige der Rhododendronbüsche. Die Ballons verliehen dem Pool etwas Festliches, und Gemma schrie verzückt auf.


    »Was für eine geniale Idee! Sie werden so hübsch aussehen, wenn die Lichterketten eingeschaltet sind.«


    Nell drehte sich um und lächelte sie an. »Hallo. Ihr müsst Guys Freundinnen sein. Er hat mir erzählt, dass ihr kommen würdet. Ich bin Nell Woodward aus dem Torhaus.«


    Sie stellten sich vor, und Gemma bot ihre Hilfe bei den Ballons an, während Sophie die Stühle aufstellte. Gillian erschien mit einem Picknickkorb voller Teller und Gläser, Mr Ridley baute den Grill auf, und Guy und Henry trugen einen Zeichentisch für das Essen herbei. Für eine Weile herrschte emsiges, gut gelauntes Treiben, dann leerte sich der Garten langsam. Die Mädchen gingen in Phoebes Cottage, um sich umzuziehen, Gussie lud die Beresfords zu einer Tasse Tee ins Haus ein, und Henry und Gillian schlenderten Arm in Arm durch die Buchenallee. Mr Ridley sammelte seine Werkzeuge ein, nickte Guy und Nell lächelnd zu und verschwand durch das Tor. Guy sah Nell an, und ganz plötzlich wurde er von Schüchternheit überwältigt. Wie seltsam. Sie wirkte niemals ganz real für ihn, als sei sie nicht von dieser Welt. Er betrachtete sie wie ein Mädchen aus einer Feengeschichte, das bei der leisesten Berührung verschwinden konnte. Jetzt blickte sie über den Pool und die Dächer dahinter und war in Gedanken weit weg.


    »Nell?«, fragte er schließlich, und als sie sich umdrehte, lag so viel Verzweiflung in ihren Zügen, dass er zurückwich.


    »Es tut mir leid.« Sie schüttelte den Kopf, als wollte sie die Erinnerungen an jene Party damals verscheuchen, als sie aus Porlock Weir gekommen war, schwanger und allein. »Was haben Sie gesagt? Ich war meilenweit weg.«


    »Es war nichts.« Ihr Blick hatte ihn erschüttert. »Ich werde mit Bertie einen Spaziergang machen.«


    Er sprach die Einladung nicht aus, und sie ging nicht darauf ein.


    »Das ist eine gute Idee. Es ist jetzt kühler für ihn. Wir sehen uns dann später.« Sie schob die Füße in ihre Espadrilles, schenkte ihm ein vages Lächeln und verschwand durch das Tor. Guy sah ihr in einer Mischung aus Sehnsucht und Furcht nach. Dann schob er die Hände in die Taschen seiner Shorts und blickte verloren auf das blaue Wasser des Pools.


    »Hey.« Gemma stand neben ihm, jung und hübsch in ihrem blauen Jeansminirock und ihrer dünnen geblümten Bluse.


    »Hey.« Er versuchte, aufgeschlossen zu klingen. »Ich dachte, du wärst bei Phoebe und würdest dich umziehen.«


    »Sophie wollte als Erste in die Badewanne, und ich habe mich gefragt, ob ich nicht vielleicht kurz schwimmen gehen könnte.«


    »Gute Idee.« Die Worte kosteten ihn Anstrengung, aber irgendwie hatte Gemmas Gegenwart eine tröstliche Wirkung.


    »Ich glaube nicht, dass ich es tun werde.« Sie schien darüber nachzudenken und schüttelte den Kopf. »Nein. He!« Sie blickte zu ihm auf. »Wie wär’s, wenn wir Bertie ein bisschen Bewegung verschaffen würden? Du hast ihn den ganzen Tag über eingeschlossen, damit er niemandem im Weg war. Soll ich mit ihm in den Wald laufen?«


    »Das hatte ich auch vor. Du kannst gern mitkommen. Ich dachte eigentlich, du wolltest dich herausputzen.«


    Sie grinste ihn von der Seite an, das alte provokative Grinsen.


    »Es ist noch reichlich Zeit. So lange dauert es nämlich nicht, mich präsentabel herzurichten.«


    Er wusste, dass sie ihn herausforderte, und plötzlich hob sich seine Laune. »Keine Ahnung«, sagte er und tat so, als würde er sie eingehend betrachten, während sie durch das Tor gingen. »All diese Falten und Runzeln…«


    Sie versetzte ihm einen Hieb auf den Arm und wich zurück, als er so tat, als wolle er zurückschlagen, und lief entspannt die Einfahrt hinunter.


    Nell schlenderte über die baumbestandene Auffahrt und blickte hoch zu den großen Kastanien und den alten Eichen, deren Blätter einen Baldachin bildeten, den das Sonnenlicht kaum durchdringen konnte. Es war beunruhigend, wie schnell die Erinnerungen an die Vergangenheit sie verschlingen konnten und sie aus dem empfindlichen Gleichgewicht aus Lebensbejahung und Schicksalsergebenheit brachten. Gerüche, Musik, der Geschmack von Speisen, eine beiläufige Bemerkung, all diese Dinge hatten die Macht, sie in die Vergangenheit zurückzuversetzen und ihr die Zufriedenheit und den hart erarbeiteten Frieden zu rauben. Sie erinnerte sich an jene andere Party, als sie im Sommerhaus gesessen und den Mond betrachtet hatte, während sie mit dem Kummer über den Verlust ihres geliebten Cottages in Porlock Weir gerungen und in Gedanken an das neue Leben unter ihrem Herzen große Angst verspürt hatte.


    Nell verschränkte die Arme vor der Brust, als würde sie versuchen, den unerträglichen Schmerz zu zerquetschen. Würde sie jemals frei von alledem sein? Sie zwang sich, an ihr Mantra zu denken: Jack, ihre Freunde, das Cottage, Nethercombe. Irgendwie kam es ihr beinahe unrecht vor, undankbar zu sein, wo sie ja all das besaß. Viele andere hatten in dieser schrecklichen Zeit so viel mehr verloren.


    Aber ich bin nicht undankbar, dachte sie plötzlich und betrachtete die großen, noblen Bögen aus Holz und Blättern. Ich trauere. Ich trauere um John und das Baby und um mein Zuhause. Ich habe all das verloren, und es muss mir doch gestattet sein zu trauern, ohne dass ich mich deswegen schuldig fühle.


    Der düstere Wald wirkte fast wie eine Kathedrale, und Nell spürte, wie ein gewisses Maß an Ruhe in ihre Gedanken und in ihr Herz zurückkehrte. Sie fürchtete sich vor dieser Party, so wie sie sich vor der anderen Party gefürchtet hatte, aber sie wusste, dass sie hingehen musste. Das war sie den guten Freunden schuldig, die so großen Anteil an ihrem Schicksal nahmen.


    Sophie lag in der Badewanne und dachte an Guy. Während der Schulzeit hatte sie sich ein derart romantisches Bild von ihm gemacht, dass die Wirklichkeit automatisch ein bisschen enttäuschend sein musste. Trotzdem…Sophie seifte sich genießerisch ein Bein ein und erinnerte sich daran, was Gemma am Anfang gesagt hatte: dass sie sich mindestens einmal die Woche verlieben würde, so lange, bis sie reifer geworden war. Sophie, die davon überzeugt war, dass ihre Liebe ewig dauern würde, hielt sich für ganz anders. Aber langsam fragte sie sich, ob Gemma nicht vielleicht doch recht gehabt hatte. Während des letzten Trimesters hatte sie mehrere junge Männer kennengelernt, und ihr wurde immer klarer, dass es töricht wäre, sich zu früh zu binden. Sie hatte die Osterferien genossen, während sie »Guy menschlicher gemacht« hatten, wie sie und Gemma es ausgedrückt hatten, und zweifellos wartete in diesen Ferien noch viel mehr Spaß auf sie. Trotzdem…Sophie lehnte sich in dem heißen, duftenden Wasser zurück. Vielleicht hatte Gemma recht. Was sagte sie immer? »Wenn es etwas gibt, das besser ist als ein Mann, dann sind es zwei Männer. Ad infinitum.« Sie kicherte, griff nach ihrem Handtuch, stand auf und trocknete sich ab. Sie freute sich auf die Party.


    Gillian trennte sich an der Tür zum Arbeitszimmer von Henry und lauschte einen Augenblick lang den Stimmen von Gussie und den Beresfords, die in der Bibliothek Tee tranken, bevor sie nach oben ging. In ihrem Schlafzimmer setzte sie sich auf den breiten Fenstersitz und blickte in die Landschaft hinaus. Wie eigenartig, dass sie so zerrissen war. Dass sie wieder in diesem Haus war, das sie, beinahe ohne es zu bemerken, zu lieben gelernt hatte, und dass sie Henrys bedingungslose Liebe besaß, bescherte ihr ein solches Glück. Doch neben dem Glück gab es auch die Schuld, und beides war ineinander verwoben. Wenn Gillian über ihre Ehe nachdachte, wurde ihr heiß vor Scham und Abscheu vor sich selbst. Sie dachte an den Betrug und die Lügen, und sie hatte das Gefühl, sie müsse vor Demütigung ersticken. Es war, als hätte der Schock über Johns Tod sie aufgeweckt, ihr die Augen für ihre Torheit geöffnet und sie dazu gebracht, die Nutzlosigkeit und die Sinnlosigkeit ihres Benehmens einzusehen. Praktisch über Nacht hatte sie sich von einem selbstsüchtigen, verwöhnten Kind in eine Frau verwandelt, die, was auch immer sie tat oder wie sehr sie sich auch bemühte, Wiedergutmachung zu leisten, immer, Blut an den Händen haben würde.


    Die Felder schimmerten in der Hitze der Nachmittagssonne. Sie sah Mr Ridley mit einem Gewehr unterm Arm unten auf dem Rasen auftauchen. Sein betagter Spaniel lief mit der Nase auf dem Boden vor ihm her. Er ging quer über das Feld und verschwand zwischen den Bäumen am Bach, und Gillian wusste, dass er im Wald, der an den Sumpf unterhalb des Viadukts grenzte, Kaninchen oder Tauben schießen wollte. Dieses Gebiet war ein Niemandsland am Rand von Nethercombe, und niemand außer Mr Ridley ging dorthin. Es war ein feuchter, düsterer Ort, den selbst die Einheimischen mieden, obwohl es im Sommer kein Problem war, den Fluss zu überqueren. Die Einheimischen erzählten ihren Kindern Geschichten über den Sumpf, der sie mit Haut und Haar verschlingen würde, wenn sie sich dort hineinwagten. Diese Geschichten waren älter als Henry, und irgendwann waren sie zu Legenden geworden, und Gillian nahm sich vor, Jack nach seiner Rückkehr zu warnen, dass er dieses Gebiet nicht erkunden durfte.


    Es würde Nell guttun, Jack wieder zu Hause zu haben. Bei dem Gedanken daran zitterte Gillian vor Entsetzen. Was sie getan hatte, war so ungeheuerlich, dass sie kaum damit leben konnte. Sie zuckte zusammen, als das Telefon klingelte, und wartete ab, ob Henry im Arbeitszimmer den Anruf entgegennahm. Die Klingel verstummte, und Gillian nahm ihre Überlegungen wieder auf, wurde jedoch durch Henrys Stimme unterbrochen.


    »Gillian!«, rief er die Treppe hinauf. »Bist du da, Liebling? Es ist Elizabeth. Gillian!«


    »In Ordnung!«, rief sie zurück. Sie ging durch den Raum, hockte sich auf das Bett und griff nach dem Hörer. »Hallo, Elizabeth.«


    Elizabeth und Henry sprachen miteinander, dann war ein leises Klicken zu hören, als Henry im Arbeitszimmer den Hörer auflegte.


    »Hallo, Gillian.« Elizabeth’ Stimme war kühl und klar wie immer. »Wie geht es dir?«


    Gillian fühlte sich plötzlich überwältigt von dem Drang, ihr die Wahrheit zu sagen: ihr heißes, beschämtes Herz zu entlasten und sich das ganze Grauen von der Seele zu reden. Sie schluckte mehrmals.


    »Okay«, sagte sie schließlich. »Gut. Und dir?«


    »Mir geht es bestens. Ich habe mich gefragt, ob du übernächste Woche nicht einmal zum Mittagessen kommen könntest? Ich habe dich noch gar nicht richtig gesehen, seit du wieder da bist. Wie wäre es mit Mittwoch?«


    »Oh.« Gillian biss sich auf die Unterlippe und fragte sich, ob sie Elizabeth gegenübertreten konnte, ohne zusammenzubrechen. Offensichtlich hatte Lydia ihr Sams Namen genannt, und Elizabeth musste sich fragen, warum sie, Gillian, so heftig reagiert hatte, als sie ihn erwähnte.


    »Wenn es dir Mittwoch nicht passt, könnten wir einen anderen Tag nehmen. Montag?«


    »Mittwoch ist gut«, antwortete Gillian hastig. Sie konnte ihrer Patentante wohl kaum für den Rest ihres Lebens ausweichen. »Ich freue mich. Entschuldige, dass ich so benommen klinge. Wir haben heute Abend eine Party hier, und es ist alles ein wenig hektisch. Es ist eine Mittsommernachts-Poolparty.«


    »Klingt nett.«


    »Nun…« Gillian zögerte. »Du wärst uns natürlich sehr willkommen, wenn du meinst, die Fahrt sei es wert. Wir würden uns freuen, dich zu sehen.«


    Elizabeth lachte. »Lieb von dir. Aber ich glaube nicht, dass das so ganz meine Welt ist, Schätzchen.«


    »Nein.« Auch Gillian lachte. Sie konnte sich die wählerische Elizabeth nicht vorstellen, wie sie am Pool saß, ein gegrilltes Würstchen aß und sich um Mitternacht zum Schwimmen ins Wasser stürzte. »Das glaube ich auch nicht. Also dann, Mittwoch in einer Woche.«


    »Ich freue mich drauf.«


    Dann war die Leitung tot, und Gillian schlenderte zurück zum Fenster. Die Sonne verschwand langsam hinter den Bäumen im Westen, und lange Schatten krochen über die Wiese. Der Pool lag friedlich in seiner Umrandung aus grünem Rasen. Nells Ballons bewegten sich nur wenig in den hohen Zweigen, und die Stühle sahen einladend aus. Gillian holte tief Luft und drehte sich wieder um. Es war Zeit, zu baden, sich umzuziehen und sich für die Party herzurichten.


    Gussie war auf den Gedanken gekommen, dass eine Party nur mit den Bewohnern von Nethercombe ein wenig steif sein könnte, und hatte daher den Vorschlag gemacht, dass jeder ein oder zwei Freunde einladen solle. Es war eine vernünftige Idee gewesen. Sie bescherte dem Fest eine andere, festlichere Atmosphäre, als wenn nur die gewohnte Gruppe zusammengekommen wäre. Nur Nell hatte keine Freundin, die sie einladen konnte, aber sie würde keine Chance haben, dazusitzen und das Spiegelbild der Lichter auf dem Wasser oder den Mond zu betrachten. Diesmal würde es ihr nicht gestattet sein, getrennt von den anderen dazusitzen. Sie war an dem Geschehen beteiligt, und Gussie war glücklich darüber, dass der ausgelassene Frohsinn des Abends auch Nell mitriss.


    Es war warm genug, um zu schwimmen, und niemand brauchte zum Haus hinaufzueilen, um Kaffee zu machen, damit sie sich hinterher aufwärmen konnten. Henry schlenderte zwischen seinen Gästen umher und fragte sich, was um alles in der Welt er getan hatte, dass er mit solchem Glück gesegnet war. Er war sich allerdings im Klaren darüber, dass es tief in Gillians Herzen noch etwas geben musste, von dem er nichts wusste, aber sein Instinkt sagte ihm, dass es nichts mit seinem eigenen Verhalten zu tun hatte. Im Leben fast jedes Menschen gab es das Wissen um eine frühere Tat, und die Scham darüber musste man ertragen. Henry hoffte, dass die Zeit in Gillians Fall das ihre tun und sie lehren würde, dass nur wenige Glückliche – nämlich die, die sich selbst gegenüber nicht ehrlich waren – keine Leiche im Keller hatten. Er hoffte, dass sie sanft mit sich selbst umgehen würde. Schließlich, überlegte er, sind es die dunklen Winkel in unserem Leben, die es uns ermöglichen, großzügig mit den Schwächen anderer umzugehen, und auf diese Weise haben unsere Fehler auch ihre positive Seite.


    Gussie lächelte ihn an, als er ihr Glas auffüllte, und ihr Herz weitete sich bei dem Wissen um sein Glück. Ihrer Meinung nach verdiente er das alles und noch mehr, und sie betete, dass Gillian lernen würde, sich zu verzeihen, dass sie davongelaufen war, und sie betete auch, dass Nell Heilung finden würde, dann wäre ihr Glück vollkommen.


    »Gehen Sie schwimmen, Gussie?«


    Phoebe stand neben ihr. Gussie lächelte sie an, denn sie wusste sehr wohl, dass sie geneckt wurde, und sie genoss es in vollen Zügen.


    »Durchaus möglich, meine Liebe. Gleich. Ich trage einen Badeanzug unter meinem Kleid.«


    Phoebes erstaunter Gesichtsausdruck war genau das, was Gussie sich erhofft hatte, und sie fing an zu lachen.


    »Gussie!« Phoebe sah sie kopfschüttelnd an. »Ich dachte, Sie meinten es ernst. Geschieht mir recht! Es ist eine wunderbare Party, nicht wahr?«


    »Eine großartige Idee von Ihnen. Jetzt sind wir alle hier eine große, glückliche Familie.«


    »Bis auf Mr Jackson«, seufzte Phoebe. »Er weist mich auf Schritt und Tritt ab und eilt nach Hause zu seiner Frau.«


    »Das möchte ich meinen«, sagte Gussie tadelnd.


    »Hm«, antwortete Phoebe resigniert. »Ich werde mich einfach mit Guy begnügen müssen.«


    Beide Frauen drehten sich zu ihm um. Sein dunkler Kopf war über Gemmas blonde Haare geneigt, und sein Blick war auf Nell geheftet, die mit den Beresfords sprach.


    »Ah«, meinte Gussie nachdenklich.


    »Ganz recht«, sagte Phoebe. »Die Geschichte meines Lebens. Es sieht so aus, als müsste ich mich am Ende doch mit Mr Ridley begnügen.«

  


  
    Kapitel 26


    Guy war der Erste, und nicht Gussie, dem Nell ihr Herz ausschüttete. Das lag wahrscheinlich daran, dass sie mehr Zeit in seiner Gesellschaft verbrachte und dass er im Gegensatz zu Gussie ein nüchterner Zuhörer war. Guy reagierte auf ihre Ängste mit einer wohlerwogenen Gelassenheit, die für Nell viel beruhigender war als ein aufgeregtes, von Entsetzen getragenes Mitgefühl. Besonders große Angst hatte sie vor dem, was vor ihr lag. Nachts lag sie wach und starrte in eine erschreckende schwarze Zukunft, in der es keine Arbeit gab, kein Zuhause, keinen Frieden – bis sie aufstand und sich etwas zu trinken machte oder in einen erschöpften, wenig erfrischenden Schlaf sank.


    Nach einer besonders quälenden Nacht fuhr sie mit Guy ins Büro, wo sie allmählich sein sehr einfaches Computerprogramm zu begreifen begann. Ihr Mangel an Wissen, was Boote betraf, war am Anfang ein Hemmnis bei den Gesprächen mit den Kunden gewesen, aber mit der Zeit vermittelte Guy ihr umfassende Kenntnisse über die zum Verkauf stehenden Objekte, sodass sie die meisten Fragen selbst von eingefleischten Seglern beantworten konnte. An diesem speziellen Tag schlenderten sie nach einem anstrengenden Morgen zum Royal Castle hinüber, um dort einen Mittagsimbiss zu nehmen. Guy begrüßte Nigel, den Wirt – prächtig wie eh und je mit seiner Fliege –, und ging zur Theke, während Nell einen Tisch suchte.


    »Hallo!« Mary, die Bedienung, so strahlend und überschäumend wie immer, lächelte Guy über die Theke hinweg an. »Wie geht es Ihnen? Ich habe Sie schon ein Weilchen nicht mehr gesehen. Sie haben uns vernachlässigt, das muss ich sagen! Das Übliche?«


    »Ja, bitte, Mary. Und ein Glas weißen Hauswein. Trocken.« Guy fühlte sich immer wohl in Gesellschaft dieser hübschen blonden Frau aus Devon, deren sonniger Charme sie zu einem der größten Schätze machte, die Nigel im Royal Castle zu bieten hatte. Während sie ihm sein Bier einschenkte und ihn aufzog, weil er wieder einmal eine andere Frau bei sich hatte, fand er, dass sie ihn an Gemma erinnerte. Die beiden Frauen waren zwar nicht im gleichen Alter, und sie waren auch von unterschiedlicher Herkunft, aber beide strahlten jene großzügige Wärme aus, die es einem ermöglichte, sich zu entspannen. Als er an den Tisch kam, bemerkte er, dass Nell verkrampft und müde wirkte, und ihre gewohnte Blässe wurde noch betont durch die dunklen Ringe unter ihren Augen.


    »Danke.« Sie lächelte ihn an, als er ihr das Weinglas reichte. »Ich finde es herrlich hier. Ist hier immer so viel los?«


    »Es ist Hochsaison«, sagte Guy und zwängte sich neben sie. »Aber um die Mittagszeit ist es hier immer voll, selbst im Winter. Der Pub ist sehr beliebt.« Er trank einen Schluck Bier, sah sich um und überlegte, wie er sie dazu ermutigen konnte, ihre Probleme mit ihm zu teilen. »Wie geht es Jack?«


    »Gut.« Nells Miene entspannte sich ein wenig. »Ich habe gestern einen Brief von ihm bekommen.« Sie seufzte, und der ängstliche Ausdruck kehrte zurück. »Ich mache mir Sorgen um ihn. Darüber, wie ich zurechtkommen soll. Ich kann den Gedanken nicht ertragen, dass Jack auf irgendetwas verzichten muss. Und ich spreche nicht von Luxus, ich spreche von den Dingen, die ihm eine Zukunft ermöglichen. Hätte John die Marine doch nur nie verlassen! Dann würde er noch leben, und Jacks Zukunft wäre gesichert.«


    Sie schüttelte den Kopf und biss sich auf die Unterlippe. So, wie sie es ausgedrückt hatte, klang es, als hätte John keine andere Daseinsberechtigung gehabt, als nur seine Familie zu versorgen, aber sie war zu müde, um etwas zu erklären. Guy schien über ihre Worte nachzugrübeln.


    »Viele Menschen begehen den Fehler zu glauben, dass es in diesem Leben so etwas wie Sicherheit gibt«, sagte er nach einem kurzen Schweigen. »In Wirklichkeit ist Sicherheit sehr selten. Und was ist Sicherheit schon? Wenn Sie über materielle Sicherheit sprechen, die haben nur sehr wenige von uns. Sehr wenige Leute haben jetzt so sichere Jobs, dass sie nicht unter dem drohenden Damoklesschwert von Einsparungen oder Frühverrentung leben. Und die Selbständigen leben permanent in Angst. Selbst wenn man einer der wenigen Glücklichen ist, die ein schuldenfreies Eigenheim haben, wie viele von ihnen können ein Einkommen garantieren, das es ihnen ermöglicht, ihr Haus für den Rest ihres Lebens zu beheizen und instand zu halten? Oder zu wissen, dass sie in der Lage sein werden, für ihre Kinder oder ihre Enkelkinder zu sorgen? Wo soll man die Grenze ziehen? Aber so ist es immer gewesen. Es ist nicht anders für uns, als es für unsere Vorfahren war, die versucht haben, ihre Höhlen zu verteidigen, und die gebetet haben, dass sie genug Mammuts töten würden, um über die Runden zu kommen. Und was ist mit Dürre oder Hungersnot oder Krieg? Kann man Gesetze dagegen erlassen? Und angenommen, unser materielles Wohlergehen ist gesichert, was ist mit unserer Gesundheit? Die kann nichts und niemand garantieren. Im Leben ist nichts sicher, außer dem Tod.« Er lächelte sie an. »Ich denke, das ist ein Zitat. Die Rückschläge härten uns nur ab und bereiten uns besser auf den nächsten Rückschlag vor. Deprimiere ich Sie?«


    »Seltsamerweise nicht«, antwortete Nell wahrheitsgemäß. »Sie haben mir geholfen, Ordnung in meine Gedanken zu bringen und die Dinge wieder aus der richtigen Perspektive zu sehen. Und Sie sagen, dass es Jack später zugutekommen wird, dass er jetzt eine harte Zeit durchmacht.«


    »Ich meine jedenfalls, dass Sie ihn nicht für immer und ewig vor dem Leben beschützen können. Es ist schlimm, wenn junge Menschen von einem Schicksalsschlag getroffen werden, aber ist denn einer von uns wirklich vorbereitet auf einen Schicksalsschlag? Jack hat Sie, jemanden, von dem er sicher sein kann, dass er ihn immer lieben wird, und das ist viel mehr, als viele Menschen im Augenblick der Krise von sich sagen können. Junge Menschen sind sehr widerstandsfähig. Wahrscheinlich, weil sie egoistisch sind.« Er blickte in sein Inneres. »Ich weiß, dass ich so war, als der Schicksalsschlag uns traf. Ich habe überhaupt nicht über das Wohlergehen oder das Glück meiner Mutter nachgedacht, ich war ganz mit mir beschäftigt. Jetzt schäme ich mich dafür.«


    »Das tut mir leid.« Nell wirkte bekümmert. Sie begriff, wie schnell die Beschäftigung mit ihren eigenen Schwierigkeiten dazu führen konnte, dass sie unsensibel wurde. »Ich habe viel zu lange von mir selbst gesprochen. Es sind nicht nur die jungen Menschen, die egoistisch sind. Und ich bin mir sicher, dass Ihre Mutter es verstanden hat.«


    »Das bin ich auch.« Guy lächelte sie an. »Unglücklicherweise hindert mich das nicht daran, ein schlechtes Gewissen zu haben. Nur gut, dass sie Giles hatte, meinen Zwillingsbruder. Wir sind sehr unterschiedlich.«


    In diesem Augenblick kam zu Nells Erleichterung das Essen, und sie konnte das Thema wechseln. Trotzdem hatte Guys gelassene, vernünftige Einstellung ihr Mut gemacht, und der Gedanke an Jacks unmittelbar bevorstehende Rückkehr aus der Schule zwang sie dazu, in der Gegenwart zu leben und ihre Sorgen für den Augenblick beiseitezuschieben.


    Als Gillian das Haus ihrer Patentante erreichte, war sie nervöser als sonst. Sie hatte Stunden damit verbracht, verschiedene Szenarien durchzuspielen, die ihre Furcht davor, dass Sams Name auf Nethercombe genannt werden könnte, rechtfertigen könnten, aber keines davon erschien ihr auch nur ansatzweise plausibel. Sie betete, dass dies nur ein Freundschaftsbesuch war und dass sie nicht genötigt sein würde, irgendetwas zu erklären. Elizabeth kam heraus, um sie zu begrüßen, hochgewachsen und elegant in einem marineblauen Kleid aus Baumwolljersey, und führte sie für einen Aperitif vor dem Mittagessen in den Salon. Die langen Fenster standen weit offen, und der Duft der Rosen auf Elizabeth’ Schreibtisch erfüllten die warme Sommerluft. Ein Wandschirm verdeckte den leeren Kamin, und Sonnenlicht hüllte den Raum mit Wärme ein.


    »Er ist sehr schwach«, erklärte Elizabeth, als sie Gillian einen Gin reichte, »weil du noch fahren musst, aber ich dachte, du würdest ihn brauchen.« Sie nahm ihr gegenüber Platz und schlug die langen Beine übereinander. »Also. Was ist das für eine Geschichte mit Sam Whittaker?«


    Gillian sog die Luft ein, und das Glas in ihrer Hand zitterte. »Oh Elizabeth…«


    »Es hat keinen Sinn, Gillian.« Elizabeth stand auf und holte ein Papiertaschentuch. »Bitte schön. Du hast einige Tropfen auf deinen Rock verschüttet. Trink etwas und reiß dich zusammen. Ich will die ganze Geschichte hören. Es hat alles mit dem Bauplatz in Dartmouth zu tun, von dem du mir erzählt hast, und mit Johns Tod, nicht wahr?«


    Gillian saß so reglos da, dass es aussah, als hätte sie sogar aufgehört zu atmen. »Wie hast du das erraten?«, fragte sie schließlich.


    »Es war nicht schwierig«, antwortete Elizabeth. »Lydia hat mir seinen Namen genannt, und Gussie hat mir erzählt, John hätte sich das Leben genommen, weil er in einen Bauplatz in Dartmouth investiert hätte und der Partner mit seinem Geld verschwunden sei. Deine Reaktion auf den Namen Sam Whittaker hat mich dazu gebracht, zwei und zwei zusammenzuzählen und auf eine ziemlich beunruhigende Gesamtsumme zu kommen.«


    Gillian starrte auf ihr Glas. Jetzt, wo die Wahrheit herausgekommen war, war sie überraschend gelassen. Oder vielleicht war sie einfach benommen.


    »Ja«, sagte sie schließlich. »Sam suchte nach einem Investor, um das Geld für die Bebauung des Grundstücks aufzubringen. Und dann kamen John und Nell über Weihnachten zu Besuch, und er schien ein Kandidat zu sein. Er hoffte, einen hübschen Profit damit zu machen.«


    »Ich gehe davon aus, dass du nicht wusstest, dass Sam die Absicht hatte, Johns Geld zu nehmen und zu verschwinden?«


    »Nein!«, rief Gillian aus. »Natürlich habe ich das nicht geahnt. Er sagte, dass er für eine Weile nach Frankreich gehen wolle, während die Bauarbeiten fortgesetzt würden. Ehrlich, Elizabeth!«


    »In Ordnung, ich glaube dir. Was ist dann passiert?«


    »Wann immer ich ihn nach dem Bauplatz gefragt habe, sagte er, es liefe alles bestens. Und eines Tages bekam ich dann einen Brief von Henry, der mir erzählte, dass John sich das Leben genommen hätte.« Gillian hielt inne und trank hastig einen Schluck von ihrem Gin. »Henry wusste nicht, mit wem ich weggegangen war. Er weiß es immer noch nicht, und Nell hat keine Ahnung, dass ich diejenige war, die John von dem Bauplatz erzählt hat.« Sie schluckte, und ihr Gesicht wurde grau. Ihre Gelassenheit löste sich in Nichts auf. »O Gott, Elizabeth! Ich habe ihn und das Baby getötet und Nells Leben zerstört. Oh!« Ein Schluchzen brach aus ihr hervor, und Tränen strömten über ihr Gesicht. Ihre Finger umklammerten den Stiel ihres Glases, und sie sackte in sich zusammen. »O Gott. Es ist so schrecklich. Was soll ich nur tun?«


    »Warte einen Augenblick.« Elizabeth kniete sich mit einer Hand

    voll Papiertaschentücher neben sie auf den Boden. »Wir wollen doch nicht den Blick für die Realität verlieren, nicht wahr? Du hast lediglich jemandem etwas über eine absolut legitime geschäftliche Chance erzählt. Du wusstest nicht, wie es sich entwickeln würde.«


    »Aber ich habe es für Geld getan. Sam hat mir eine Provision angeboten, für den Fall, dass ich einen Geldgeber für ihn finde.«


    »Ein völlig normales geschäftliches Arrangement.«


    »Oh Elizabeth.« Gillian sah ihre Patentante an. »Ich wollte das Geld, weil ich wie gewöhnlich Schulden hatte. Ohne diese Schulden hätte ich das Geld nicht gebraucht, und John wäre noch am Leben.«


    »Nicht unbedingt.« Elizabeth hockte immer noch auf dem Boden. Gillian sah sie verwirrt an.


    »Wie meinst du das?«


    »Hör zu, Gillian, wir alle wissen, dass du ein verwöhntes, egoistisches kleines Balg bist, und ich glaube wirklich, dass du eine dringend benötigte Lektion gelernt hast, aber nimm nicht zu viel Schuld auf dich. Wenn du John nicht von diesem Geschäft erzählt hättest, hätte er wahrscheinlich ein anderes gefunden, das genauso riskant war, und das Ergebnis wäre vermutlich das gleiche gewesen. Das Problem mit den Johns dieser Welt ist, dass sie nicht damit fertig werden, wenn sie mit dem Rücken zur Wand stehen.«


    »Sam hat auch so etwas gesagt«, erwiderte Gillian langsam. »Als ich ihm erzählt habe, dass er John getötet hat, da hat er gesagt, John hätte sich selbst getötet, weil er ein Verlierer war.«


    »Sosehr es mir missfällt, der Art von Person beizupflichten,

    die Sam Whittaker zu sein scheint«, antwortete Elizabeth trocken, »seine Worte ergeben einen gewissen Sinn. Allerdings hat er kein Recht, die Verantwortung von sich zu weisen. Er ist moralisch verantwortlich für Johns Tod und für Nells verzweifelte Situation. Er hat Johns Geld gestohlen. Es war wahrscheinlich der letzte Tropfen, der das Fass zum Überlaufen brachte, und Sam hat kein Recht, die Augen vor seinem Anteil an alldem zu verschließen. Aber du warst in dieser Hinsicht vollkommen unschuldig. Du hast aufrichtig geglaubt, dass es ein gutes Geschäft war und dass John sein Geld zurückbekommen würde.« Sie lächelte ein wenig über Gillians verblüfften Blick und nickte. »Ich meine es ernst, Gillian. Du bist unschuldig. Du hast Affären gehabt, Schulden gemacht und Henry verlassen, und wegen dieser Dinge kannst du dich schuldig fühlen.« Sie lächelte sie an, tätschelte ihr Knie und stand auf. »Ich denke, das ist mehr als genug.«


    Gillian war zu benommen, um ihr Lächeln zu erwidern. Sie konnte kaum begreifen, dass sie nicht verantwortlich war für die ganze Tragödie, aber sie wusste, wenn Elizabeth es glaubte, konnte sie es auch tun. Sie holte tief Luft, und eine Woge der Erleichterung schlug über ihr zusammen.


    »Es war schrecklich«, sagte sie zittrig. »Oh Elizabeth…«


    »Das kann ich mir vorstellen. Trink aus. Wie läuft es denn mit dir und Henry?«


    »Wunderbar.« Gillian nippte an ihrem Glas und schüttelte ungläubig den Kopf. »Er hat mich wieder aufgenommen, als wäre nichts geschehen. Und er spielt auch nicht…du weißt schon… den Märtyrer oder so. Er macht mir kein schlechtes Gewissen. Er ist…er ist einfach fantastisch.« Wieder schüttelte sie den Kopf. »Ich muss verrückt gewesen sein.«


    Elizabeth schürzte die Lippen und nickte. »Wahrscheinlich«, pflichtete sie ihr bei. »Jetzt kannst du alles hinter dir lassen und neu anfangen. Du Glückliche! Viele Menschen würden ihren rechten Arm geben, um genau das tun zu können.«


    »Oh, ich weiß. Ich weiß wirklich, was für ein Glück ich habe. Aber…« Sie seufzte und runzelte die Stirn.


    »Aber was?«


    »Nun…Auch wenn das, was du gerade gesagt hast, eine große Erleichterung für mich ist, weiß ich, dass ich nach wie vor diese schrecklichen Schuldgefühle haben werde, wenn ich Nell sehe. Ich habe so viel, und sie hat so wenig. Ich hätte jetzt wirklich gern ein Baby, aber kannst du dir vorstellen, wie ich mich fühlen würde, wenn ich immer dicker würde und wüsste, dass sie ihr Baby meinetwegen verloren hat? In Ordnung, in Ordnung, ich akzeptiere, was du sagst, aber trotzdem. Ich werde Henry haben und Nethercombe und ein Baby, und sie wird nichts haben.«


    »Sie hat doch ein Kind, oder?«


    »Ja. Einen kleinen Jungen von zwölf Jahren oder so.«


    »Und wenn dein Mann tot wäre und du ohne ein Zuhause und einen einzigen Penny zurückgeblieben wärst, meinst du, du würdest dich obendrein um ein neugeborenes Baby sorgen wollen?«


    »Ich bitte dich, Elizabeth! Das ist ein bisschen stark, nicht wahr?«


    Elizabeth hob eine Hand. »Ich denke, du solltest dich mit Nell anfreunden. Es würde dich wahrscheinlich überraschen, wie sie empfindet.« Sie hielt einen Augenblick inne, und Gillian leerte ihr Glas. Sie war schockiert und erleichtert zugleich und fühlte sich benommen. »Was macht sie denn den ganzen Tag lang?«


    »Sie sucht nach einem Job. Im Moment hilft sie Guy in seinem Yachtgeschäft, aber ich denke, das soll ihr nur zu etwas Erfahrung verhelfen. Er kann es sich nicht leisten, jemanden in Vollzeit zu beschäftigen. Du kannst dir vorstellen, wie schwierig es für sie sein muss.«


    »Ja«, sagte Elizabeth nachdenklich. »Ja, das kann ich. Zufällig war einer der Gründe, warum ich dich heute hergebeten habe, dass ich dir einen Job anbieten wollte.«


    »Einen Job? Mir?«


    »Nun, ich denke, ein Großteil deiner…nun, deiner Indiskretionen war die Folge davon, dass du nicht genug zu tun hattest. Ich habe mich gefragt, ob du mich nicht in meinem Geschäft unterstützen möchtest. Mach nicht so ein verblüfftes Gesicht! Ich werde nicht jünger, und du hast einen hervorragenden Geschmack und ein sicheres Urteil, und genau darum geht es im Grunde. Natürlich würdest du mich am Anfang begleiten müssen. Aber im Allgemeinen arbeite ich für Leute, die keinen Schimmer haben, wie sie ihr neues Haus einrichten sollen, obwohl sie eine ziemlich genaue Vorstellung davon haben, wie das Ergebnis aussehen soll. Sie verbringen Stunden damit, in meinen Katalogen zu blättern und sich meine Farbmuster anzusehen, und ich empfehle Innenarchitekten und so weiter, bis wir den gewünschten Effekt erzielt haben. Ein Kunde will vielleicht das ganze Haus im Stil einer bestimmten Epoche einrichten lassen, andere wollen einen Salon oder ein Arbeitszimmer renoviert haben. Etwas Besonderes. Sie geben mir ein Budget, und ich mache die Runde in Geschäften und bei Auktionen und suche nach den richtigen Stücken, nach Möbeln und sogar nach Gemälden. Es macht großen Spaß, und es ist ungeheuer befriedigend. Ich dachte, es würde dir vielleicht gefallen. Und dann wäre da noch das Geld.«


    »Oh Elizabeth…«


    »Ich weiß, ich weiß. Das war ein Schlag unter die Gürtellinie. Aber was hältst du davon?«


    »Es klingt…es klingt, als würde es mir Spaß machen, und… hm, ich weiß nicht, was ich sagen soll. Ich würde es schrecklich gern tun. Aber ich will auch ein Baby. Ich werde es weiter versuchen.«


    »Das verstehe ich. Und ich habe nachgedacht. Wie wäre es, wenn du Nell fragen würdest, ob sie auch für mich arbeiten möchte? Meinst du, sie würde in diesem Job etwas taugen? Ist sie gelehrig?«


    »Donnerwetter!« Gillian richtete sich mit leuchtenden Augen auf. »Was für eine geniale Idee. Sie würde ihre Sache großartig machen, davon bin ich überzeugt. Gussie hat mir erzählt, dass sie einen Abschluss in Kunstgeschichte hat, und es ist genau die Art von Tätigkeit, für die sie sich interessieren würde.«


    »Gut. Wie wäre es, wenn du einmal vorfühlen würdest? Es hat keine Eile. Gib ihr Zeit zum Nachdenken. Vielleicht könntet ihr zusammenarbeiten.«


    »Das würden wir sowieso tun müssen. Nell hat keinen Wagen.«


    »Natürlich würdest du weniger Geld bekommen, wenn ich sie auch einstelle.« Elizabeth sah Gillian nachdenklich an. »Zwei gute Gehälter kann ich mir nicht leisten.«


    »Ich will das Geld nicht, Elizabeth. Nein, sieh mich nicht so an! Die Dinge sind jetzt viel einfacher, und ich…nun ja, ich fahre nicht mehr so viel in der Weltgeschichte herum, und Nell braucht wirklich alles, was sie bekommen kann. Oh, Elizabeth, es wäre fantastisch!«


    Elizabeth lächelte ihre Patentochter an und stand auf.


    »Wunderbar! Ich werde dir das Ganze überlassen. Warum kommst du nicht mal mit Nell her?«


    Auch Gillian stand auf. »Ich weiß nicht, was ich sagen soll, Elizabeth«, erwiderte sie unsicher. »Ich weiß, du hast mir mein Leben lang aus der Klemme geholfen. Aber diesmal…«


    »Diesmal«, unterbrach Elizabeth sie, »bereitet es mir riesiges Vergnügen. Also, vergiss es. Komm! Trink dein Glas aus. Es ist Zeit fürs Mittagessen!«

  


  
    Kapitel 27


    Jack, der über die Ferien nach Hause gekommen war, trug mehr als jeder andere dazu bei, Nell glücklich zu machen. Er war schrecklich gern auf Nethercombe, außerdem hatte er beschlossen, wie sein Onkel Rupert zur Armee zu gehen, und er verbrachte den größten Teil seiner Zeit damit, das Gelände zu erkunden, Lager aufzuschlagen und Mr Ridley zu helfen. Er himmelte diesen alten Mann an, der sich mit großem Ernst an Jacks Spielen beteiligte und der ihm zeigte, wie man eine Waffe benutzt. Hätte Nell gewusst, wie mangelhaft Mr Ridleys Augenlicht war, wäre sie wahrscheinlich sehr viel weniger glücklich gewesen über Jacks Ausflüge mit seinem ungewöhnlichen Gefährten. Glücklicherweise ist Unwissenheit ein Segen, und Nell war erleichtert und entzückt darüber, dass Jack die ganze Tragödie anscheinend hinter sich gelassen hatte und das Leben mit solchem Elan anpacken konnte.


    Mr Ridley schien durch Jack um Jahrzehnte jünger geworden zu sein.


    »Dummer alter Kerl«, bemerkte seine Frau, wenn er ihr von den täglichen Unternehmungen berichtete, aber insgeheim freute sie sich.


    »Er ist ein guter Junge«, sagte Mr Ridley und machte sich genussvoll über seinen Tee her. »Er wird ein guter Soldat werden.«


    »Seit wann stehst du denn im Sold der Armeeanwerber?«, fragte Mrs Ridley sarkastisch, während sie ihm einen Teller mit Speck hinschob.


    »Ach. Vergiss nicht, ich war in der Wüste, Mädchen. Eine Wüstenratte war ich, jawohl«, sagte Mr Ridley, der seinen einundzwanzigsten Geburtstag in Nordafrika gefeiert hatte. »Ich kann ihm das eine oder andere erzählen!«


    Mrs Ridley hob Blick und Schultern gen Himmel und schnaubte.


    »Ich habe mir schon gedacht, dass du irgendwie auf diese Wüste zu sprechen kommst. Iss den Speck auf. Du wirst deine ganze Kraft brauchen, wenn du in deinem Alter noch Spielchen spielen willst.«


    »Ich nehme ein Stück von diesem Kuchen, Mädchen. Und ich schneide auch eins für den Jungen ab. Wir werden gleich ein paar Schießübungen machen.«


    »Sei vorsichtig.« Mrs Ridley schnitt großzügig Kuchen ab und wickelte ihn in eine Serviette.


    »Kein Grund zur Sorge, Mädchen. Ich werde nicht zulassen, dass ihm was passiert.«


    Mr Ridley aß seinen Kuchen, und seine Frau sah ihm dabei zu. Ihre einzige Tochter hatte einen walisischen Bauern geheiratet, und sie bekamen die beiden und ihre zwei Enkeltöchter kaum zu sehen. Jack mit seinem rosigen Gesicht und dem fröhlichen Lächeln erinnerte sie an früher, als die Kinder noch klein waren, und er füllte eine Leere in ihrem Leben. Auf unterschiedliche Weise liebten sie beide es, den Jungen dazuhaben.


    »Dann hast du ihm erzählt, wie du Monty kennengelernt hast?«, fragte Mrs Ridley beiläufig. »Du hast ihm auch erzählt, was er zu dir gesagt hat?«


    Mr Ridley spülte seinen Kuchen mit einem Schluck Tee hinunter, steckte Jacks Stück in die Tasche und ging auf die Tür zu. Er strahlte sie scheu an – die Lippen aufeinandergepresst –, nickte, zwinkerte ihr kurz zu und verschwand.


    »Dummer alter Kerl«, murmelte sie mit Tränen in den Augen, während sie die Teller abräumte. »Selbst immer noch ein Junge, obwohl er über siebzig ist.« Dann tupfte sie sich grimmig die Augen mit ihrer Schürze ab und schnalzte verächtlich mit der Zunge über ihre eigene Schwäche.


    Auch Guy war nur zu gern bereit, Jack unter seine Fittiche zu nehmen. Er ging mit ihm segeln und ließ ihn mit einem kleinen Schlauchboot auf dem Dart rudern. Jack musste nur in Sichtweite des Büros im Yachthafen bleiben. Der Junge begleitete Guy, wenn dieser Boote transportieren musste, und während der langen Wochen der Sommerferien lernte er, geschickt mit Booten umzugehen. Guy führte ihn ins Royal Castle, wo er von Mary verzaubert wurde, die fragte, ob er ein Bier wolle, und die so tat, als sei sie erstaunt, als sie erfuhr, dass er erst dreizehn sei.


    Nell war von ganzem Herzen dankbar dafür, dass Jacks Leben so erfüllt und glücklich war. Wenn er ihr von den Erlebnissen des Tages berichtete, hätte sie weinen können. Sie konnte jedoch nicht entscheiden, ob sie erleichtert oder besorgt darüber sein sollte, dass er John fast ganz aus seinem Denken ausgelöscht zu haben schien. Sie hatte den Eindruck, als sei er außerstande, die letzte schreckliche Tat seines Vaters zu begreifen, und als habe er ihn gehen lassen. Sie redeten manchmal über ihn, aber eher so, wie man von einem lieben – wenn auch fernen – alten Freund spricht, der zu einem langen Urlaub weggefahren ist. Ihre Gespräche klangen nicht so, als sprächen sie über einen Vater oder Ehemann. Nell wusste, dass sie John stets nur mit Vorbehalt geliebt hatte, aber sie war traurig um Jacks willen. Bis zu Jacks achtem oder neuntem Lebensjahr war John natürlich viel auf See gewesen, und danach war Jack schon im Internat. Trotzdem war John sein Vater…


    Nell seufzte und schob den Gedanken von sich. Sie hatte schon genug Sorgen, und sie wollte sich nicht noch mehr aufladen, indem sie sich wünschte, dass Jack um seinen Vater trauerte und ihn vermisste. Was das Baby betraf, so war es nur natürlich, dass Jack fast nie daran dachte. Das alles lag in der Vergangenheit, und das wirkliche Leben war hier und jetzt. Er ging mit Mr Ridley Kaninchen schießen, segelte mit Guy oder erkundete das Dartmoor – zumindest so weit, wie er zu Fuß kam.


    Niemand wusste, wie sehr Nell ihren kleinen Wagen vermisste oder wie sehr sie es hasste, von anderen abhängig zu sein, aber ihr war klar, dass es keine Chance auf einen neuen Wagen gab, solange sie keine Aussicht auf einen richtigen Job mit einem anständigen Gehalt hatte. Immerhin war sie umgeben von Menschen, die bereit waren, ihr zu helfen. Sie genoss ihre Tage im Büro, und sie hatte eine Menge Selbstvertrauen gewonnen, aber sie wusste, dass es nicht von Dauer sein konnte. Ihr war inzwischen klar, dass Guy auf das eine oder andere verzichten musste, um sie zu bezahlen, und sie war nicht bereit, seine Freundlichkeit noch lange anzunehmen. Sie sah, dass sie ihm an den Tagen, die er außerhalb des Büros verbringen musste, von Nutzen war, und als die Ferien anfingen, ging sie nur noch an diesen Tagen hin. Da sie dachte, dass Guy ihr aus reiner Herzensgüte half, stellte sie sich vor, dass er erleichtert sein würde, wenn sich seine Ausgaben verringerten. Sie ahnte nicht, dass er noch mehr dafür gegeben hätte, nur um sie in seiner Nähe zu haben. Die Ferien waren eine Art natürliche Pause, und Guy war intelligent genug, um zu akzeptieren, dass seine Beziehung zu Nell bis zum Ende der Ferien an die zweite Stelle rückte.


    In diesen Wochen, während der Sommer dem Herbst entgegenging, begann die Freundschaft zwischen Gillian und Nell aufzublühen. Sie begann vorsichtig. Nell hatte sich, als John noch lebte, nie besonders zu Gillian hingezogen gefühlt, und Gillian hatte trotz ihres Gesprächs mit Elizabeth noch immer große Schuldgefühle. Langsam wurden die Barrieren jedoch zurückgedrängt, und sie entdeckten erste Gemeinsamkeiten. Jack war dabei eine große Hilfe. Er mochte Gillian noch immer sehr, und Gillians Schwäche für ihn nahm Nell mehr für sie ein, als irgendetwas sonst es vermocht hätte. Nicht einmal die vernünftigste Mutter ist immun gegen Lob für ihre Sprösslinge. Nell bildete da keine Ausnahme. Gussies offenkundige Freude über die knospende Freundschaft der beiden jungen Frauen ermutigte Nell noch mehr.


    So kam es, dass Nell, als Jack wieder zur Schule fuhr, dankbar für Gillians Kameradschaft war. Der Gedanke, dass er jetzt eine Sekundarschule besuchte, erfüllte sie mit großer Nervosität. Sie wusste, dass der Wechsel von einer kleinen Schule, in der er einer der Größten gewesen war, zu einer viermal so großen Schule, auf der die ältesten Schüler junge Männer von achtzehn Jahren waren und er zu den Jüngsten gehören würde, ein gewaltiger Schritt war. Glücklicherweise wusste Jack noch nicht, dass sich seine Stellung ändern würde, und er hatte sich mit seinem gewohnten Enthusiasmus und mit großem Selbstbewusstsein in sein neues Leben gestürzt. Nell empfing seinen ersten Brief mit großer Sorge und las ihn mit wachsender Freude. Dann lief sie zum Haus hinauf, um ihre Freude mit allen Freunden von Jack zu teilen. Henry hörte erleichtert, dass Jack zusätzlich zu ein paar Freunden von der alten Schule schon neue Freunde gefunden hatte. Gussie war erfreut, dass er die beste Geschichtsarbeit geschrieben hatte, und die Ridleys reagierten unterschiedlich darauf, dass das Essen nicht annähernd so gut war wie auf Nethercombe, dass er sich der Combined Cadet Force angeschlossen hatte und dass man in Erwägung zog, ihn wegen guter Ergebnisse beim Schießen in die Mannschaft aufzunehmen. Mr Ridley – dessen Augen verdächtig glänzten – musste aufstehen und ein paar Runden durch die Küche drehen, so groß war sein Stolz. Mrs Ridley strahlte in den Aga-Herd und plante große Dinge für die ersten Ferien.


    Gillian wusste, dass die Zeit reif war, um über den möglichen Job bei Elizabeth zu sprechen. An einem nebligen Morgen Anfang Oktober ging sie über die Auffahrt zum Torhaus, fasste sich ein Herz und klopfte vorsichtig an die Tür.


    »Gillian!« Nells Freude war echt, und Gillian atmete dankbar durch. Noch immer war sie voller Ehrfurcht war Nells Schönheit und Zurückhaltung, und diese Ehrfurcht sorgte zusammen mit ihren Schuldgefühlen dafür, dass sie sich zu Beginn immer ein wenig unwohl fühlte. »Kommen Sie herein und trinken Sie einen Kaffee mit mir. Ich habe gerade die Zeitung gelesen und nach einem Job Ausschau gehalten.«


    Gillians Laune hob sich, und sie verwarf sofort all ihre während der Nacht sorgfältig erwogenen Gesprächsvarianten. Es hätte keine bessere Eröffnung geben können.


    »Ist etwas Bestimmtes dabei?« Sie folgte Nell in die Küche und lehnte sich an den alten Eichentisch.


    »Oh, ich weiß nicht. Ich glaube nicht, dass ich in der Position bin, wählerisch zu sein.« Nell schüttelte mutlos den Kopf. »Es wird etwas Einfaches sein müssen. Guy hat mich darauf vorbereitet. Ich kann mit dem Telefon und mit Kunden umgehen und ganz allmählich auch mit seinem Computer. Das Problem ist, dass ich mit intelligenten Schulabgängerinnen konkurrieren muss, die viel bessere Computerkenntnisse besitzen.«


    »Es ist komisch, dass Sie gerade heute über einen Job reden.« Gillians Herz schlug schnell. Sie holte tief Luft und wählte ihre Worte sorgfältig aus, während Nell Kaffee kochte. »Meine Patentante sucht jemanden, der ihr hilft. Ich glaube, Sie sind ihr flüchtig begegnet. Eine hochgewachsene, elegante dunkelhaarige Frau. Sieht aus wie dreißig, obwohl sie fünfzig sein muss.«


    »Ich glaube, ich habe sie kennengelernt. Auf der Terrasse mit Gussie.« Nell stellte Becher und eine Zuckerschale auf den Tisch. »Was macht sie denn beruflich?«


    »Kurz gesagt: Sie ist Innenarchitektin. Sie berät Leute, wie sie ihre Häuser einrichten sollen. Manchmal übernimmt sie die gesamte Renovierung. Manchmal ist es nur ein Zimmer. Sie führt die Arbeiten natürlich nicht selbst aus. Aber sie fährt für diese Leute zu Auktionen und lenkt die Dinge in die richtigen Bahnen. Es ist eine faszinierende Arbeit.«


    »So klingt es auch.« Nell sah Gillian an, als könne sie kaum glauben, was da vielleicht auf sie zukam. »Will sie eine Assistentin?«


    »Richtig!« Gillian löffelte ein wenig Zucker in ihren Becher. »Sie sagt, sie wird langsam zu alt, um ständig auf Achse zu sein. Ich glaube, sie denkt daran, das Geschäft in nicht allzu ferner Zukunft an jemanden zu übergeben. Sie hat ihr Leben lang dafür gearbeitet, und es wäre tragisch, wenn es nicht weitergeführt würde, wenn sie mal aufhört. Sie hat einen erstklassigen Ruf.«


    »Aber denken Sie, sie würde mich in Betracht ziehen? Ich habe einen Einserabschluss in Kunstgeschichte, aber ich habe nie etwas damit angefangen. Stattdessen habe ich geheiratet.« Nell schüttelte den Kopf und nahm Gillian gegenüber Platz. »Es klingt zu schön, um wahr zu sein. Sie wird doch sicher jemanden mit Erfahrung haben wollen?«


    »Nein, will sie nicht«, bemerkte Gillian beiläufig und legte beide Hände um ihren Becher, damit sie nicht zitterten. Es war so wichtig, es richtig zu formulieren. »Eigentlich hat sie mich gebeten, es einmal selbst zu versuchen. Ich möchte aber keinen Vollzeitjob daraus machen, weil ich hoffe, ein Baby zu bekommen…«


    Sie lief dunkelrot an und senkte in einer Mischung aus Scham und Entsetzen den Kopf. Wie konnte sie nur so taktlos sein? Genau das hatte sie befürchtet. Doch Nell war viel zu aufgeregt angesichts einer solch wunderbaren Chance, um über ihre eigene Tragödie nachzugrübeln. Sie sah Gillian überrascht an. Sie hatte nicht gedacht, dass Gillian so leicht in Verlegenheit zu bringen sein würde. Was war falsch daran, ein Baby zu wollen?


    »Selbstverständlich wollen Sie das«, sagte sie. »Das ist doch nur natürlich. Gillian, würden Sie sie fragen, ob sie mich in Betracht ziehen würde? Ich bin davon überzeugt, dass ich es schaffen könnte, wenn sie bereit wäre, mich anzulernen. Ich wäre Ihnen so dankbar.«


    »Auf jeden Fall.« Gillian hatte sich wieder gefasst. »Ich persönlich denke, dass Sie genau die Richtige wären.« Sie betrachtete den walisischen Schrank mit dem hübschen Porzellan und die alten, schweren Eichenstühle. »Ich sehe an all Ihren schönen Sachen, dass Sie einen guten Geschmack haben. Vielleicht…« Sie zuckte beiläufig die Achseln. »Vielleicht könnten wir zusammen anfangen. Verstehen Sie? Um uns gegenseitig zu unterstützen? Und später, wenn ich ausscheide…« Wieder brach sie ab und sah Nell an.


    »Es klingt zu schön, um wahr zu sein«, flüsterte Nell. »Es wäre schön, zusammen anzufangen, wenn Ihre Patentante es erlauben würde. Ich hätte große Angst, es allein zu versuchen. Außerdem…« Ihre Mundwinkel zuckten nach unten. »Außerdem habe ich kein Auto.«


    »Das ist kein Problem«, erwiderte Gillian hastig. »Wir können meins benutzen, und wenn alles gut geht, wären Sie wahrscheinlich ziemlich bald in der Lage, sich ein eigenes kleines Auto zu leisten.«


    »Ich kann es kaum aushalten«, sagte Nell, deren Wangen vor Aufregung gerötet waren. »Es ist einfach zu wunderbar. Es könnte perfekt werden. Genau das, was ich mir immer gewünscht habe. Oh Gillian. Wann werden Sie Ihre Patentante das nächste Mal sehen?«


    »Ich werde sie anrufen«, sagte Gillian prompt. »Sobald ich wieder im Haus bin. Ich habe eine Idee!« Sie klang plötzlich wie beflügelt. »Wie wäre es, wenn Sie mit mir kämen und wir sie zusammen besuchen würden? Ich soll schon bald einmal zum Mittagessen zu ihr kommen. Was sagen Sie dazu?«


    »Nun, ich kann mich schlecht selbst zum Mittagessen einladen«, erwiderte Nell zweifelnd.


    »Unsinn!«, rief Gillian gut gelaunt. »Außerdem lade ich Sie ein. Sie wird Sie gern kennenlernen wollen, und ich weiß, dass sie begeistert sein wird, wenn wir, was die Arbeit betrifft, zu irgendeiner Übereinkunft kommen. Sie würde es hassen, eine Fremde ins Geschäft zu nehmen.«


    »Aber ich bin doch eine Fremde«, wandte Nell ein.


    »Was für ein Unsinn!«, sagte Gillian leichthin. »Gütiger Himmel, Sie gehören zur Familie. Das denken wir alle.«


    »Oh!« Nell wirkte gerührt. »Wie nett…« Sie sah plötzlich schüchtern aus und trank einen Schluck von ihrem Kaffee.


    »Und wir sind alle ganz vernarrt in Jack«, fuhr Gillian fort, überrascht über Nells Unsicherheit. Sie fragte sich, ob sie in der Lage war, diese heikle Situation zu meistern. »Ich weiß, dass ich es bin. Mrs Ridley plant schon all seine Lieblingsspeisen für Weihnachten.«


    Sie sah Nell ängstlich an und fragte sich, ob sie sich in diesem gefährlichen emotionalen Minenfeld nicht zu weit vorgewagt hatte. Lieber Gott, betete sie, bitte, mach, dass alles gut wird. Bitte!


    Nell lächelte, wenn auch zittrig, und Gillian lächelte zurück.


    »Meinen Sie…? Würde es sehr unhöflich klingen…?« Nell holte tief Luft.


    »Ich weiß genau, was Sie zu sagen versuchen«, entgegnete Gillian. »Warum trinke ich nicht meinen Kaffee aus und gehe zurück, um diesen Anruf zu machen?«


    »Oje«, sagte Nell reuig. »So ausgedrückt, klingt es furchtbar unhöflich. Und Sie könnten mein Telefon benutzen.«


    »Es klingt überhaupt nicht unhöflich.« Gillian leerte mit einem Schluck ihren Kaffeebecher und stand auf. Sie wollte dieses spezielle Telefongespräch nicht in Gegenwart von Nell führen. »Von hier aus geht es leider nicht. Elizabeth steht nicht im Telefonbuch, und ich kann mir ihre Nummer einfach nicht merken. Sie macht ein paar Tage Urlaub, deshalb wird unter ihrer Geschäftsnummer ein Anrufbeantworter laufen. Zumindest ist das für gewöhnlich so, wenn sie sich frei nimmt. Ich werde ins Haus zurückgehen und feststellen, ob sie da ist, und ich werde Sie anrufen, sobald ich Neuigkeiten habe. In Ordnung?«


    »Wunderbar. Ich weiß nicht, was ich sagen soll.« Nell lächelte sie an. »Danke. Ich werde in Angst und Schrecken leben, ob sie ihre Meinung womöglich geändert hat.«


    »Die Gefahr besteht nicht.« Gillian schüttelte zuversichtlich den Kopf. »Ich melde mich. Danke für den Kaffee.«


    Nell brachte sie zur Tür, ging in die Küche zurück, setzte sich und starrte, ohne ihren mittlerweile kalt gewordenen Kaffee zu beachten, die Wand an, die Hände fest ineinander verschränkt. Konnte es ein solches Wunder wirklich geben? Es war zu viel verlangt! Einen Augenblick später stand sie wieder auf und begann umherzugehen. Sie war einfach zu aufgeregt, um still zu sitzen. Ihre Fantasie flog auf den Flügeln der Hoffnung voraus, während gleichzeitig ihr Magen sich vor Angst zusammenkrampfte. Wie konnte sie erwarten, eine solche Position einnehmen zu können? Gewiss würde eine Frau wie Elizabeth keine blutige Anfängerin haben wollen. Aber Gillian hatte gesagt, dass sie keine Fremde ins Geschäft nehmen wolle, und wenn sie und Gillian gemeinsam anfingen…Sie dachte an Gillians Bemerkung, dass sie zur Familie gehöre. Sie setzte sich wieder hin und stützte den Kopf in die Hände. Sie war immer wieder überrascht, wie gefühlsbetont sie geworden war, seit die Katastrophen der letzten Jahre ein solches Chaos aus ihrem Leben gemacht hatten, und wie leicht ihr die Tränen kamen.


    Nell schüttelte sich, um ihre Gedanken loszuwerden. Es hatte keinen Sinn, aufgeregt und ängstlich zugleich dazusitzen und darauf zu warten, dass das Telefon klingelte. Sie nahm ein Buch aus dem Regal, setzte sich in den Schaukelstuhl und begann zu lesen.


    Gillian eilte in der gleichen Stimmung die Allee entlang wie einige Monate vorher Guy mit seinem Hund. Wie bei Guy war das Glück zu groß, um es fassen zu können, und wie er rannte sie plötzlich los, die Arme ausgestreckt, das Gesicht zu den prächtigen Bäumen emporgewandt, und sie lachte voller Dankbarkeit und Glück.

  


  
    Kapitel 28


    In diesem Herbst regnete es mit der unbarmherzigen Heftigkeit, die dem Westen Englands so vertraut ist. Ein Tief jagte das andere, und wenn es nicht regnete, hing der Himmel voller schwerer Wolken – eine schmutzige, düstere, bleierne Farbe, die weiteren Regen ankündigte. Alles tropfte, und bei jedem Schritt hörte man ein Glucksen im Schlamm. Es gab keine Poolpartys mehr und keine glücklichen Stunden für Mr Ridley auf dem Rasenmäher. Phoebe beobachtete, wie der Fluss endlich einmal seinem Namen alle Ehre machte, und schauderte bei dem Gedanken an die langen Wintermonate. Bertie durfte nicht mehr vor Guys Bürotür auf dem Kai sitzen, sondern musste drinbleiben, und er spähte traurig durch die Glastür, während Guy fluchte, weil niemand mehr einen Blick auf die Boote werfen wollte.


    »Die einzige Art von Boot, die ich im Augenblick verkaufen könnte, wäre eine verdammte Arche«, murmelte er. Bertie seufzte und zeigte tiefes Mitgefühl.


    Guy schob die Hände in die Taschen und schlenderte zu seinem Schreibtisch zurück. Er sehnte sich danach, Nell zu sehen, sich an ihrer Schönheit zu weiden und mit ihr zu sprechen. In letzter Zeit hatte sie sehr viel zu tun gehabt, und gestern endlich hatte er sie telefonisch erreicht, als sie gerade auf dem Sprung gewesen war, daher hatten sie sich nur schnell für den Abend zum Essen im Pub verabredet. Guy streckte die langen Beine unter seinem Schreibtisch aus und fragte sich, ob er es wagen würde, ihr von seinen Gefühlen für sie zu erzählen. Der bloße Gedanke daran erfüllte ihn mit dem gewohnten Unbehagen. Wie sahen seine Gefühle für sie denn aus? War es Liebe, was er empfand: dieses Verlangen, ihre Schönheit zu sehen? Die Welle von Stolz, die ihn überflutete, wenn er sie ausführte? Sie beherrschte seine Gedanken und seine Träume – immer schwer zu fassen, nie ganz zu erreichen. War das Gefühl es wert, zu heiraten, Kinder zu bekommen und all die damit verbundene Verantwortung zu übernehmen? Und spielte die Tatsache, dass sie einige Jahre älter war als er, wirklich eine Rolle? Ein Stich der Angst durchzuckte ihn, und er zog abrupt die Beine an und stand auf. Ein Drink im Royal Castle, wo er sich Marys fröhlichen Unsinn anhören konnte, erschien ihm plötzlich sehr verlockend. Bertie sah ihn fragend an.


    »Komm, alter Knabe«, sagte Guy. »Ich brauche ein Bier.« Dann nahm er seinen Regenmantel von einem Haken hinter der Tür, und sie gingen in den Regen hinaus.


    Auch Henry trotzte auf Nethercombe den Elementen. Er ging hinaus, sah sich einen Augenblick lang um und machte sich leise vor sich hin summend auf den Weg die Einfahrt entlang, unberührt von dem düsteren Morgen.


    »Sing ›Hey! to you – good-day to you‹, Sing ›Bah to you, ha! ha! to you‹«, sang er. Er trug einen uralten Kleppermantel, Gummistiefel und eine ziemlich mitgenommene Tweedkappe. »Sing ›Booh to you – pooh, pooh to you‹, And that’s what I shall say!« Die Worte erstarben ihm auf den Lippen, als er die Biegung erreichte und sah, dass Nell aus der Allee kam. Auch sie trug Gummistiefel und einen Regenmantel. Sie winkte ihm zu.


    »Hallo! Guten Morgen!«, rief Henry und nahm seine Kappe ab. »Machen Sie einen Spaziergang?«


    »Nur zum Stallhof.« Nell ging neben ihm her. »Ich wollte Guy eine Nachricht hinterlassen. Wo wollen Sie denn hin?«


    »Ich will nach Nummer fünf sehen. Das Haus gut durchlüften und mich davon überzeugen, dass es keine feuchten Stellen gibt. Sie wissen, wie es ist, wenn ein Haus leer steht.« Er hatte Mühe, etwas aus seiner Tasche herauszuziehen, und förderte schließlich einen Schlüssel zutage. »Da wären wir.«


    Sie gingen gemeinsam unter dem Bogen her, und Nell blieb stehen, um einen Brief in Guys Briefkasten zu schieben. Dann richtete sie sich auf und sah sich um.


    »Wie wunderschön es ist«, sagte sie. »Selbst an einem so trüben Morgen hat es einen gewissen Charme.«


    Henry wirkte erfreut.


    »Kommen Sie mit und sehen Sie sich Nummer fünf an«, schlug er vor. »Hätten Sie Lust? Oder hat Gussie es Ihnen schon gezeigt?«


    »Gern«, erwiderte Nell eifrig und folgte ihm über den Hof zu der Tür gegenüber von Guys Cottage. »Ich habe es nie richtig gesehen. Phoebe und ich haben einmal durch die Fenster gespäht, aber im Haus war ich noch nie.«


    Henry schloss die Tür auf und trat zur Seite, um ihr den Vortritt zu lassen. Sie schob die Stiefel von den Füßen, stellte sie unter den Dachüberhang über der Haustür und ging in den Flur.


    »Schauen Sie sich nur um«, sagte Henry und deutete nacheinander auf jede der Türen. »Die Küche, die in den Hauswirtschaftsraum führt. Ein kleines Arbeitszimmer. Wohnzimmer.« Sie streckte den Kopf in die Küche und das Arbeitszimmer – während Henry nach oben ging und die Fenster öffnete –, kehrte in den Flur zurück und hielt, als sie die dritte Tür aufmachte, erstaunt inne. Das Wohnzimmer war groß, viel größer als das von Phoebe oder Guy. An der gegenüberliegenden Wand befand sich ein steinerner Kamin, und links davon zeigte ein Fenster nach Osten. Nach Süden hin führten Balkontüren auf den Rasen. Der Raum war in einem sanften Cremeton gestrichen, und ein mächtiger, sehr alter Balken teilte die Decke in zwei Hälften.


    »Hübsch, nicht wahr?« Henry war hinter sie getreten. »Dies ist das einzige Cottage, das ursprünglich bewohnt war. Der Stallknecht lebte hier. Deshalb hat es mehr Atmosphäre als die übrigen Cottages. Das denke ich zumindest. Die Garagen schließen sich gleich hier an die Nordwand an, sodass sie nur zum Teil Außenwand ist – das spart Heizkosten. Allerdings bekommt man Abendsonne nur durch die Haustür und das kleine Fenster im Flur. Aber dafür hat man von Osten und Süden her umso mehr Sonne, vor allem im Winter, wenn die Bäume kahl sind.« Er strahlte Nell an, die überrascht war, denn sie hatte von Henry noch nie eine so lange Rede gehört. »Das ist meine Verkaufsmasche«, erzählte er ihr mit schlichtem Stolz. »Ziemlich gut, hm? Gussie hat es mir beigebracht. Sie macht das viel besser als ich. Ich wäre nie auf die Idee gekommen, es jemandem zu erzählen. Was halten Sie davon?«


    »Ich finde, Ihre Masche ist großartig«, sagte Nell und begann zu lachen. »Und das Cottage auch. Ich würde es im Handumdrehen kaufen, wenn ich Geld hätte. Es hat eine wunderbare Atmosphäre, und selbst an einem so düsteren Tag wie diesem ist es so hell. Es muss himmlisch sein, wenn das Feuer im Kamin brennt.«


    »Wenn man erst mal eine ordentliche Ascheschicht drin hat, brennt es lustig vor sich hin«, erwiderte Henry. »Der alte Mick hat es den ganzen Winter über in Gang gehalten. Natürlich waren dies ursprünglich zwei Zimmer, aber wir haben die Trennwand entfernt. Wollen Sie sich auch oben umsehen?«


    Nell folgte ihm die Treppe hinauf, die auf der Hälfte scharf nach links abknickte. Im oberen Stock führte der Flur mit vier Türen über die ganze Länge des Hauses. Als Erstes kam das Badezimmer, das sehr modern und hell war, dann ein recht großes Schlafzimmer mit eingebauten Eichenschränken und danach eine kleine Abstellkammer. Henry drückte schwungvoll die letzte Tür auf, und Nell schnappte nach Luft. Wie das Wohnzimmer ging auch dieser Raum nach Osten und Süden, aber obwohl die Decke von schweren Balken getragen wurde, wirkte das Zimmer geräumig und hell. Nell trat ans Fenster, um auf den Bach und den dahinterliegenden Wald zu blicken.


    »Es ist wirklich zauberhaft, Henry«, sagte sie. »Und es ist wunderschön hergerichtet. Einfach und ohne billigen Schnickschnack.«


    »Es freut mich, dass es Ihnen gefällt.« Henry sah sich zufrieden um. »Gillian hatte viel mit der Instandsetzung zu tun. Und wir hatten einen erstklassigen Architekten.«


    Ein kleiner Stich des Neids durchzuckte Nell, begleitet von einem Gefühl des Verlusts. Wie wunderbar es wäre, wieder ein eigenes Zuhause zu haben. Sie dachte an ihr Cottage in Porlock Weir und ballte die Fäuste.


    »Wer immer dieses Haus kauft, ich werde ihn hassen«, sagte sie, hielt ihren Tonfall aber bewusst munter, damit Henry nicht das Gefühl hatte, taktlos gewesen zu sein, weil er sie herumgeführt hatte. »Es überrascht mich, dass es nicht als erstes verkauft wurde.«


    »Nun, es ist größer als die anderen, und es hat einen Garten, was Guy und die Beresfords nicht wollten. Oder Mr Jackson. Phoebe hat ein kleines Stück Garten am Ende, das ihr mehr als genügt, und keiner von ihnen wollte ein großes offenes Feuer.« Er runzelte die Stirn. »Vielleicht haben wir bei dem hier alles falsch gemacht.«


    »Oh nein«, widersprach Nell sofort. »Es ist wunderschön. Es wartet auf jemand Besonderen.«


    Henry lächelte sie an und erinnerte sich plötzlich an Nells Situation. Sie sah, wie sein Gesichtsausdruck sich veränderte, und beeilte sich zu sprechen.


    »Danke, dass Sie mich herumgeführt haben. Ich finde jede Art von Umbau faszinierend. Es ist erstaunlich, wie unterschiedlich die Menschen darauf reagieren. Mir gefällt die Art, wie sie eine solide Basis geschaffen haben mit genügend Möglichkeiten für den Käufer, seine eigenen Wünsche umzusetzen.«


    Sie ging die Treppe hinunter und nach draußen. Dort trat sie wieder in ihre Stiefel. Eine Stimme erklang hinter ihnen, und als sie sich umdrehten, sahen sie Phoebe unter ihrer Tür stehen.


    »Um Gottes willen!«, rief sie. »Haben Sie Mitleid mit mir! Kommen Sie herein und reden Sie mit mir. Trinken Sie eine Tasse Kaffee. Bleiben Sie zum Mittagessen. Ich habe seit Tagen niemanden mehr gesehen. Was meinen Sie, wird es jemals aufhören zu regnen?«


    Nell lachte und nahm die Einladung mit einem Nicken an, aber Henry schüttelte den Kopf, winkte zum Dank und machte sich auf den Weg zum Bogengang. Währenddessen dachte er über Nell nach. Er machte sich Vorwürfe, weil er so unsensibel gewesen war, ihr ein Cottage zu zeigen, das sie sich nicht leisten konnte, und das, nachdem sie ihr eigenes Zuhause und ihren Mann verloren hatte. Er schüttelte den Kopf über sich selbst. Glücklicherweise kamen sie und Gillian so gut miteinander zurecht, und wie wunderbar, dass Elizabeth Nell einen Job gegeben hatte! Gillian hatte sich kopfüber in dieses Projekt gestürzt. Sie kutschierte Nell überall herum. Sie wollte Nell Selbstvertrauen geben, bis diese selbst das Gefühl hatte, allein fertig werden zu können. In letzter Zeit hatte er gespürt, wie die Zurückhaltung, die Gillians Zufriedenheit im Wege stand, allmählich kleiner wurde. Das bedeutete ein noch größeres Glück für sie beide, und ihre Beziehung entwickelte sich so, wie Henry es gehofft hatte – die Kameradschaft, das Teilen, die Liebe, all diese Dinge wuchsen.


    Und vielleicht, dachte Henry, vielleicht werden wir, wenn alles gut geht, ein Baby bekommen!


    Ein tiefes Glücksgefühl erfüllte Henry bei diesem Gedanken, und er sog scharf die Luft ein. Ein eigenes Kind! Einen Erben für Nethercombe! Ein Strahlen breitete sich auf seinen Zügen aus. Sein Glück dehnte sich in seiner Brust aus, und er begann wieder zu singen.


    »Sing ›Hey to you…«, sang er einer überraschten Kuh auf der angrenzenden Wiese zu. »…good-day to you!‹ And that’s what I shall say!«


    Als Nell sich auf den Weg zurück zum Torhaus machte, hatte es aufgehört zu regnen. Phoebe hatte sie gedrängt, zum Mittagessen zu bleiben, und der trübe, graue Novembernachmittag nahte schon. Obwohl es noch mild war, schauderte Nell, als sie die

    Einfahrt und die Allee entlangeilte. Sie freute sich auf die Wärme ihrer Küche, und inzwischen wusste sie auch, warum die Menschen auf dem Land Geld in Aga- oder Rayburn- oder Esse-Herde investierten. Die sanfte, stetige Wärme schien wie ein glühendes Herz im Haus. Sie hieß einen nach einem unangenehmen, feuchten Tag willkommen oder schenkte einem mitten in der Nacht Behaglichkeit, wenn man nicht schlafen konnte und einem nichts anderes übrig blieb, als aufzustehen und nach unten zu gehen. Nell hatte viele Morgenstunden in ihrem Schaukelstuhl neben dem Rayburn verbracht und heiße Schokolade getrunken, während ihr Gehirn nach Lösungen für ihre Probleme gesucht hatte.


    In letzter Zeit, seit Gillians Vorschlag und Nells Begegnung mit Elizabeth, waren diese wachen Stunden der Furcht und der Einsamkeit seltener geworden. Jetzt hatte sie die Hoffnung auf eine eigene Zukunft. Man hatte ihr eine Chance geboten, und sie hatte sie mit beiden zitternden Händen ergriffen. Jetzt drehten ihre Sorgen sich mehr um die Frage, ob sie es schaffen würde, ob sie das Vertrauen, das Elizabeth in sie setzte, rechtfertigen konnte.


    Sie hatte die hochgewachsene, gelassen wirkende Frau auf Anhieb gemocht. Sie bewunderte ihre Eleganz, ihr Haus, ihren natürlichen guten Geschmack, und sie spürte, dass hier jemand war, der jedwede Unordnung verabscheute, ganz gleich, ob in einem Salon oder in den Gefühlen anderer Menschen. Sie konnte sich vorstellen, dass sie vor allem Dramatischen oder Unordentlichen zurückwich, und sie wusste instinktiv, dass sie ihr voll vertrauen konnte. Das war eine ungeheure Erleichterung. Elizabeth würde Nell nicht mit Ausbrüchen von Mitgefühl in Verlegenheit bringen.


    Nell schätzte diese unaufdringliche Art. Es war eine Chance, das Chaos hinter sich zu lassen und einen Neuanfang zu machen, und sie hatte die Absicht, erfolgreich zu sein. Gillians Ermutigung hatte sie erstaunt. Ihre früheren Begegnungen hatten ihr nie den Eindruck vermittelt, dass Gillian bereit sein könne, sich für irgendjemanden ins Zeug zu legen, und doch hatte sie alles in ihrer Macht Stehende getan, um Nell einen guten Anfang zu verschaffen, obwohl sie selbst offenbar nicht die Absicht hatte, langfristig für Elizabeth zu arbeiten. Bisher hatte es ihr ungeheuren Spaß gemacht. Elizabeth gab ihnen reichlich Zeit, um Boden unter den Füßen zu finden, und Gillian in ihrer witzigen Art und mit ihrem schnellen Verstand konnte sehr amüsant sein, daher dachte Nell nur wenn sie allein war daran, dass dies nicht nur Spaß war, sondern ihre Zukunft. Es war ungeheuer wichtig, dass sie Erfolg hatte, um ein gutes Leben für sich selbst und für Jack zu schaffen. Schließlich war niemand mehr da, der ihr die Last abnahm. Es lag alles bei ihr. An dieser Stelle kehrten die alten Albträume und Ängste zurück, denn sie wusste, dass man ihr nie wieder eine solche Chance bieten würde.


    Nell schloss die Tür zum Torhaus auf, zog auf der Veranda ihre Stiefel aus, ging in die warme Küche und hängte ihren Regenmantel hinter die Tür. Ihr einziger Trost war Elizabeth selbst. Sie hatte ganz allein Erfolg gehabt, das Geschäft aus dem Nichts aufgebaut und ohne Partner in stiller Zufriedenheit gelebt. Wenn Elizabeth es schaffen konnte, überlegte Nell, dann konnten es auch andere schaffen. Eine Woge der Zuversicht durchflutete sie. Es gab überhaupt keinen Grund, anzunehmen, dass sie das Geschäft nicht erlernen konnte, wie Elizabeth es getan hatte. Häufig war es nur eine Frage des Selbstbewusstseins, und sie beobachtete Elizabeth genau, während diese ihre Kunden beriet und ihnen ihre Ideen vorstellte. Nell war entschlossen, so viel wie möglich von ihrer Arbeitgeberin zu lernen. Plötzlich fühlte sie sich leicht und frei und glücklich. Im Gegensatz zu Henry jedoch verfiel sie nicht auf die Idee, einen Song von Gilbert und Sullivan zu singen, sondern nahm eins der Bücher, die Elizabeth ihr geliehen hatte, setzte sich in ihren Schaukelstuhl und las ein Kapitel über antike Möbel.


    Guy spürte, wie er vor Nervosität bebte, als er Nells Brief aufhob und ihre unverkennbare Handschrift sah. Natürlich sagte sie nicht ab! Glücklicherweise schrieb sie nur, um die Zeit zu bestätigen. Sie sei in so großer Eile, stand auf dem Bogen Papier geschrieben, dass sie nur sichergehen wolle, alles richtig verstanden zu haben. Guy seufzte vor Erleichterung. Mary hatte ihm beim Mittagessen Mut gemacht und ihn aufgeheitert, wie er es erwartet hatte, und er war fest entschlossen, den Sprung zu wagen und Nell seine Gefühle zu offenbaren. Er war krank vor Angst, wenn er nur daran dachte, aber er würde das Risiko eingehen. Schließlich konnte sie ihn nur zurückweisen. Nur! Er stöhnte vor Ungeduld, und Bertie sah ihn ängstlich an. Guy fing den Blick auf und versuchte ein Lächeln.


    »Keine Bange«, sagte er ein wenig verbittert. »Ich bin nicht so daneben, dass ich dein Abendessen vergesse.«


    Bei diesem Zauberwort wackelte Bertie zaghaft mit dem Schwanz, und seine Miene hellte sich auf. Guy nahm den Dosenöffner heraus und griff nach der Dose mit Hundefutter. Er war dankbar, dass er länger im Büro geblieben war, sodass er gleich wieder aus dem Haus gehen konnte, um sich mit Nell zu treffen. Er wusste, dass er, wenn er noch lange hätte warten müssen, vielleicht den Mut verlieren würde. Es regnete wieder, daher schickte Guy Bertie auf den Rücksitz des Wagens und fuhr den Feldweg entlang zum Torhaus. Er hupte laut und stieg aus, aber Nell trat schon durch das kleine Tor. Er warf einen Blick auf ihr Gesicht, auf dem ein Strahlen lag, und öffnete ihr die Beifahrertür. Während sie die kurze Strecke zurücklegten, spürte er die beschwingte, glückliche Stimmung, in der sie war, und seine Laune besserte sich

    sofort.


    »Wie läuft es denn so?«, fragte er, als die Drinks vor ihnen standen und sie das Abendessen bestellt hatten. »Ist es so gut, wie Sie gehofft hatten?«


    Nicht um alles in der Welt hätte er sich die Enttäuschung anmerken lassen, die er empfunden hatte, als sie ihm von ihrer Chance bei Elizabeth erzählt hatte. Es gab nichts, was er deswegen tun konnte. Er konnte es sich nicht leisten, ihr ein anständiges Gehalt zu zahlen, und der neue Job klang so, als sei er genau das Richtige für sie. Er durfte ihr nicht im Wege stehen, nur weil er sie so gern um sich hatte.


    »Es ist wunderbar! Ich liebe diese Arbeit! Es gibt so viel zu lernen…«


    Er betrachtete ihre leuchtenden Augen, ihre Lippen, das glänzende Haar und griff plötzlich nach ihrer Hand. »Nell!«


    Sie brach mitten im Satz ab und sah ihn überrascht an. »Was ist los?«


    »Nichts ist los.« Angesichts ihrer Schönheit und ihrer Distanziertheit spürte er, wie sein Mut schwand, und er streckte verzweifelt die Hand danach aus. »Es ist nur…« Er sah sie verzweifelt an, und voller Verwirrung erwiderte sie seinen Blick.


    »Nur…?«, hakte sie nach und drückte ihm ermutigend die Hand. »Nur was?«


    »Ich glaube, ich liebe Sie«, sagte er. »Ich kann nicht aufhören, an Sie zu denken. Der Gedanke drängt sich zwischen mich und alles andere. Ich glaube, ich würde Sie gern heiraten.«


    Trotz ihres Schrecks konnte sich Nell ein Lächeln nicht verkneifen.


    »Sie klingen nicht so, als seien Sie sich absolut sicher«, meinte sie.


    Guy ließ ihre Hand los und sah sich um, als sei er überrascht, dass er immer noch im Pub war. »Sie haben mich völlig auf dem falschen Fuß erwischt«, erklärte er. »Ich hatte entschieden, dass ich niemals heiraten würde. Ich bin einfach nicht der Richtige dafür. Ich bin wie mein alter Herr, und er war auch nicht dafür geschaffen. Wir sind zu egoistisch. Aber als ich Sie kennengelernt habe…nun, da war das alles plötzlich nicht mehr wichtig.«


    Nell beobachtete ihn mit ängstlichem Mitgefühl. Diese Komplikation war das Letzte, was sie jetzt brauchen konnte, wo endlich alles in Ordnung zu kommen schien. Sie fragte sich, was sie sagen konnte, ohne unfreundlich zu sein. Er war so gut zu ihr gewesen und so großzügig, obwohl er behauptete, egoistisch zu sein. Sie beschloss zu mogeln.


    »Oh Guy«, sagte sie. »Ich bin sehr gerührt. Ich mag Sie auch schrecklich gern, das wissen Sie. Aber die Sache ist die…es ist noch sehr früh nach…« Sie ließ die Worte verklingen und betete, dass die Andeutung ausreichen würde. Sie war ausreichend.


    »Das weiß ich.« Guy errötete, und sie schämte sich. »Ich wollte nicht unsensibel sein…«


    »Das sind Sie nicht«, sagte sie schnell und griff nach seiner Hand. Sie durfte nicht zulassen, dass er dies hier allein auf sich nahm. »Überhaupt nicht. Ich bin wahrscheinlich überempfindlich, aber da waren so viele Dinge.« Sie schüttelte den Kopf. »Ich brauche viel mehr Zeit.«


    »Natürlich.« Instinktiv wich er vor dem Gedanken an vertrauliche Geständnisse oder Erklärungen zurück. »Das verstehe ich. Es ist nur so, dass die Dinge einen Punkt erreicht haben, an dem ich das Gefühl hatte, es sei nur recht und billig, Ihnen zu erklären, wie ich empfinde.«


    »Sie hatten vollkommen recht. Ist es schrecklich selbstsüchtig von mir, wenn ich mir wünsche, dass die Dinge noch für ein Weilchen so bleiben, wie sie sind? Ich muss im Augenblick mit so Vielem fertig werden, dass ich noch mehr einfach nicht verkrafte.« Dies zumindest war die Wahrheit. Der Gedanke entsetzte sie, aber sie wollte ihn nicht verletzen.


    »Es ist ganz und gar nicht selbstsüchtig. Immerhin habe ich es mir von der Seele geredet.« Er fühlte sich seltsam erleichtert und benommen, und er war in der Lage, sie ohne Verlegenheit anzulächeln. »Gönnen wir uns noch einen Drink.«


    Nell sah ihm nach, als er an die Theke ging, und verspürte ei-

    nen eigenartigen Drang, in hysterisches Lachen auszubrechen. Wie blind musste sie gewesen sein! Sie betrachtete ihn, während er darauf wartete, bedient zu werden, und lächelte ihm zu, als er sich zu ihr umdrehte und sie angrinste. Das Glücksgefühl hatte sie verlassen, und auf einmal fühlte sie sich müde. Das Leben war so kompliziert, so anstrengend. Sie wollte nicht mehr lachen, sie wollte in Tränen ausbrechen und all ihre Lasten einem anderen überlassen. Aber wem? Da war niemand sonst, niemand, bei dem es nicht auch solche Komplikationen geben würde, wie sie sie gerade eben erlebt hatte. Nell fühlte sich allein. Die Strafe für Freiheit ist Einsamkeit. Wer hatte das gesagt? Sie richtete sich auf und setzte eine unbekümmerte Miene auf, als Guy mit den Drinks zurückkam. Er durfte nichts ahnen von ihren Gedanken.


    »Also«, sagte sie, als er ihr das Glas reichte und sich hinsetzte. »Wie viele Boote haben Sie heute verkauft?«

  


  
    Kapitel 29


    Lydia stand vor dem langen Spiegel. Sie zog den Bauch ein und musterte sich verzweifelt von der Seite. Was sie auch tat, die wenigen – eigentlich waren es mehr als nur wenige – zusätzlichen Pfunde ließen sich einfach nicht kaschieren. Sie seufzte, zog sich aus und warf ein weiteres Kleidungsstück auf den Stapel auf dem Bett. Unterdessen fragte sie sich, ob mehr Bewegung oder eine strenge Diät die Lösung wären. Sie ignorierte die winzige Stimme der Wahrheit, die ihr sagte, dass sich keins von beidem als hilfreich erweisen würde, da sie nie lange genug durchhalten würde, um die gewünschten Ergebnisse zu sehen. Für Lydia war das Leben eine Abfolge von Prüfungen, und jede konnte sich vielleicht als Triumph der Hoffnung über die Erfahrung erweisen. Es war ein ziemlicher Schock für sie gewesen, zu beobachten, wie die Nadel ausschlug, als sie sich an diesem Morgen zum ersten Mal seit Monaten wieder auf die Waage gestellt hatte. Der Grund für das Experiment war ein Anruf aus Nethercombe gewesen.


    »Wir veranstalten eine Weihnachtsparty«, hatte Gillian ihr erzählt. »Es wird ein großer Spaß werden. Nein, nein. Nicht das Familienfest. Das machen wir am zweiten Weihnachtstag. Bei dieser Party sind all unsere Freunde eingeladen. Du wirst doch kommen, Mum, nicht wahr? Und Henry lässt fragen, ob du jemanden einladen möchtest? Vielleicht eine Freundin? Wie dem auch sei, denk drüber nach. Ich werde im Lauf der Woche vorbeikommen, und wir können zusammen zu Mittag essen.«


    Nachdem sie das Gespräch beendet hatten, war Lydia ins Schlafzimmer geeilt und hatte sich ihre eleganteren Kleider angesehen. Als nichts passte, ging sie ins Badezimmer und stellte sich auf die Waage. Kurzsichtig, wie sie war, spähte sie auf die Nadel. Das konnte doch nicht stimmen! Sie stieg hinunter, drehte an dem kleinen Knopf, um die Waage richtig einzustellen, und versuchte es noch einmal. Nach einer stärkenden Tasse Kaffee – die sie pflichtschuldigst mit Süßstoff statt mit Zucker trank, obwohl sie den Geschmack hasste – probierte sie die Kleider noch einmal an, diesmal über einem einzwängenden Mieder.


    Sie kämpfte sich gerade aus dieser ziemlich quälenden Mischung aus Stretch und Satin heraus, als es an der Tür klingelte. Keuchend suchte Lydia nach den wunderbar bequemen Kleidern, die sie an diesem Morgen angezogen hatte, und schaffte es schließlich beim dritten Läuten bis zur Tür. Sie riss sie auf und blickte mit abstehenden Haaren, gehetztem Blick und roten Wangen nach draußen. Es war Elizabeth. Tadellos gekleidet wie eh und je, sah ihre alte Freundin sie mit einem Ausdruck an, den Lydia als unerträglich herablassend empfand.


    »Was hast du denn getrieben?«, fragte sie, trat ein und richtete einen amüsierten Blick auf die zerzauste und verärgerte Lydia.


    »Ich habe Kleider anprobiert«, antwortete Lydia und gab sich so würdevoll, wie sie es mit falsch zugeknöpfter Bluse und verkehrt herum sitzendem Rock fertigbringen konnte. »Und ich wünschte wirklich, du würdest anrufen, Elizabeth. Das ist doch nicht zu viel verlangt! Ich weiß, ich bin keine vielbeschäftigte, berufstätige Frau…«


    Elizabeth lächelte milde und schenkte ihr eine seltene – und sehr kurze – Umarmung.


    »Ich weiß, ich bin lästig«, gab sie zu, »aber wenn ich nach Exeter komme, sehe ich dich gern, wenn es sich einrichten lässt. Das Problem ist, dass ich nie genau weiß, wie lange meine Termine dauern.«


    Lydia, die sofort entwaffnet war von der Umarmung und der Entschuldigung, tat weitere Erklärungen mit einem Achselzucken ab. »Es ist immer schön, dich zu sehen«, sagte sie. »Lass uns eine Tasse Kaffee trinken. Die Sache ist die, dass Gillian angerufen hat, um mich zu dieser Party auf Nethercombe einzuladen, und ich habe mich gefragt, was ich anziehen soll. Du hast mich beim Experimentieren erwischt.«


    Elizabeth lehnte sich gegen den Türrahmen und sah Lydia voller Zuneigung an.


    »Sie scheint sich inzwischen wirklich eingelebt zu haben, nicht wahr?«


    »Oh ja! Ich bin so erleichtert, dass ich es gar nicht mit Worten ausdrücken kann. Sie hat sich völlig verändert. Es war nett von dir, sie einzustellen, Elizabeth.«


    »Nicht wirklich.« Elizabeth schlenderte zurück ins Wohnzimmer, um überschwänglichen Dankesbezeugungen auszuweichen. »Ich brauche Hilfe. Gillian macht es nur so lange, bis sie eine Familie gründet, wie du sicher weißt.«


    »Ja, das hat sie mir erzählt.« Lydia hob die Stimme, um das Pfeifen des Kessels zu übertönen. »Um ehrlich zu sein, ich war ungeheuer erleichtert, als sie mir erzählte, dass sie sogar in Erwägung zieht, ein Baby zu bekommen. Sie wirkt so verändert, dass ich überzeugt bin, dass das Weglaufen ihr gutgetan hat. Letzte Woche war sie mit ihrer Freundin hier. Nell Soundso. Wenn ich recht verstanden habe, arbeitet sie auch für dich.«


    »Das stimmt.« Als Lydia mit dem Tablett hereinkam, nahm Elizabeth Platz. »Sie sucht einen Vollzeitjob. Ich denke, sie wird sich gut anlernen lassen.«


    »Was für eine attraktive Frau. Sie hat mich an eins dieser alten Gemälde erinnert. Du weißt, welches ich meine? Burne-Jones, nicht wahr?«


    »Sie ist sehr schön«, pflichtete Elizabeth ihr bei, während sie eine Tasse Kaffee entgegennahm, »was auf die Kunden einen positiven Eindruck machen wird. Ich bin überglücklich, dass Gillian sie mir vorgestellt hat. Sie lebt anscheinend in einem von Henrys Cottages.«


    »Das stimmt.« Lydia griff nach der Zuckerdose, stellte sie zurück, zuckte die Achseln und griff wieder danach. »Sie hat ihren Mann verloren, wie Gillian mir erzählt. Und sie hat einen kleinen Sohn, daher muss sie froh sein, einen Job zu haben.«


    »Das ist sie auch«, antwortete Elizabeth, die jetzt wusste, wie viel Gillian ihrer Mutter über Nell erzählt hatte. »Also, wirst du zu der Party gehen?«


    »Oh ja!« Lydia rührte heftig um und nippte dankbar. Das war viel besser als dieser grässliche Süßstoff! »Bist du auch einge-

    laden?«


    »Ja.« Elizabeth trank einen Schluck ungesüßten Kaffee, nachdem sie Lydias Mätzchen mit der Zuckerdose mit zynischem Blick beobachtet hatte. »Gillian hat freundlicherweise angedeutet, dass ich einen Freund einladen darf.«


    »Oh?« In Lydias Augen leuchtete Interesse auf. »Wirst du Richard einladen?«


    Elizabeth zog die Augenbrauen hoch. »Ich habe durchaus noch andere Freunde«, murmelte sie. »Und wen wirst du einladen?«


    »Nun.« Lydia zögerte. Es war überaus ärgerlich, dass Elizabeth niemals Informationen preisgab, während es ihr gleichzeitig gelang, anderen Menschen ihre Geheimnisse binnen Sekunden aus der Nase zu ziehen. Sie richtete sich entrüstet auf, und Elizabeth verbarg ein Lächeln.


    »Willst du dir Richard ausborgen?«


    »Gewiss nicht!« Lydia schnappte sofort nach dem Köder. »Wie’s der Zufall will, habe ich jemanden kennengelernt.«


    Sie fügte nicht direkt hinzu: Da hast du’s!, aber die Worte schwangen in ihrem Tonfall mit, und Elizabeth sah sie mit großen Augen an.


    »Meine Güte! Wirst du mir von ihm erzählen? Oder muss ich bis zur Party warten?«


    Lydia stellte ihre Tasse zur Seite und schickte sich an, indiskret zu sein. »Ich habe ihn vor einigen Wochen im Refectory kennengelernt. Oh, ich weiß, du verabscheust das Lokal, aber es ist sehr hübsch dort, und man bekommt etwas für sein Geld. Wie dem auch sei. Ich habe nach einem Platz gesucht und mich bemüht, gleichzeitig mit meinem Tablett und meinem Regenschirm zurande zu kommen – du weißt doch, es hat die ganze Zeit nur geregnet und geregnet. Nun…« Lydia verlor den Faden, dann begann sie von Neuem. »Ich habe überlegt, wo ich mich hinsetzen soll, und dieser Herr stand auf. Er wirkte so höflich, nahm mir mein Tablett ab und stellte es auf seinen Tisch. ›Wenn Sie gestatten‹, sagte er. Ich konnte sofort erkennen, dass er irgendeine Art militärische Ausbildung gehabt hatte. So aufrecht. Und das Haar so kurz! Und ich hatte vollkommen recht. Er ist Major. War hier in Exeter stationiert. Er war so charmant…« Lydia hielt inne, um Luft zu holen.


    »Und du hast ihn zu der Party eingeladen?«, fragte Elizabeth, die hoffte, den Redestrom eindämmen zu können.


    »Noch nicht.« Lydia sah sie schockiert an. »Schließlich hat Gillian es mir erst heute Morgen erzählt. Aber ich werde es vielleicht tun. Wir haben uns letzte Woche zum Tee getroffen, und er hat mich zu einem Konzert in der Kathedrale eingeladen. Er ist Witwer und lebt jetzt seit fünf Jahren allein. Wir haben so viel gemeinsam«, sagte Lydia mit aufgesetzt tapferer Miene, und Elizabeth nickte.


    »Hört sich an wie ein Mann der alten Schule«, erwiderte sie. »Er muss ein netter, altmodischer Kerl sein, wenn er im Refectory Kaffee getrunken hat. Ich denke, du solltest ihn einladen.«


    »Mm.« Lydia dachte voller Wonne darüber nach, wie beeindruckt er von Nethercombe sein würde und wie schön es wäre, mit einem eigenen Begleiter dort hinzugehen. »Ich denke, das werde ich vielleicht tun.«


    »Wunderbar.« Elizabeth stand auf. »Ich fürchte, ich muss wieder los. Es war schön, dich zu sehen, und danke für den Kaffee. Lass uns bald mal wieder zusammen zu Mittag essen.«


    Lydia folgte ihr in den Flur, und an der Tür küsste Elizabeth sie flüchtig auf die Wange.


    »Wir sehen uns dann auf der Party«, sagte Lydia sehnsüchtig.


    »Unbedingt. Oh, und Lydia?«


    »Was?«


    »Versuch beim nächsten Mal, deinen Rock richtig herum zu drehen. Das ist immer das Problem bei Röcken mit elastischem Taillenbund. Man muss so vorsichtig sein! Auf Wiedersehen!«


    »Also wirklich!«


    Lydia schlug die Tür nicht zu, aber sie hätte es gern getan, um ihren Ärger an irgendeinem toten Gegenstand auszulassen. Sie hätte Elizabeth noch so viel über den Major zu erzählen gehabt, und sie wusste noch immer nicht, ob Elizabeth beabsichtigte, Richard zu der Party einzuladen. Sie ging ins Schlafzimmer und betrachtete den Kleiderberg. Während sie ihren Rock richtig zog, klingelte das Telefon, und sie ging an den Apparat.


    »Oh, Charles. Wie nett…« Ihre Wangen röteten sich ein wenig, und unbewusst straffte sie die Schultern und zog den Bauch ein. »Das würde ich sehr gern tun. Danke…Es klingt wunderbar…Ja, mache ich…Also dann, halb sieben.«


    Sie legte den Hörer auf, strich sich übers Haar und betrachtete den Kleiderberg. Jetzt, wo sie darüber nachdachte, lag es eigentlich auf der Hand. Sie konnte nicht begreifen, warum sie nicht früher daran gedacht hatte, statt sich mit all diesem Unsinn von wegen Süßstoff zu belasten. Sie brauchte einfach neue Kleider. Lydia lächelte und sah auf ihre Armbanduhr. Es war noch reichlich Zeit für einen Ausflug in die Läden und zum Friseur. Charles gehörte zu den Männern, die es gern hatten, wenn eine Dame so gut wie möglich aussah, und sie fand, es sei nur recht und billig, alle Anstrengungen zu unternehmen, um diesem Wunsch nachzukommen.


    »Und werde ich zu der Party eingeladen?«, fragte Richard, nachdem er sich amüsiert Elizabeth’ Version ihres Kaffeebesuchs bei Lydia angehört hatte. »Ich finde, es wäre fair, wenn ich den Major kennenlernen dürfte.«


    Elizabeth lächelte, schüttelte jedoch den Kopf. »Du kennst die Regeln«, sagte sie.


    »Ja.« Richard seufzte. »Ich kenne die Regeln.« Er schob seinen Teller zur Seite und nickte dem Kellner zu. »Ich kenne keinen anderen Mann, der dumm genug wäre, sich so lange daran zu halten, wie ich es getan habe. Kaffee?« Elizabeth schwieg, während er Kaffee und Brandy bestellte. Sie hoffte, dass er jetzt nicht schwierig werden würde. Das wäre wirklich ein Jammer nach all den Jahren, die sie miteinander geteilt hatten.


    »Wir waren uns einig«, sagte sie sanft, nachdem der Kellner gegangen war, »dass es so das Beste für alle Beteiligten ist.«


    »Ja, das stimmt.« Er sah sie nachdenklich an. »Und jetzt, fünfundzwanzig Jahre später, bist du immer noch dieser Meinung?«


    »Soll ich deinen Worten entnehmen, dass du anderer Meinung bist?«


    »Oh Elizabeth.« Er schüttelte den Kopf. »Versuch nicht, eine Frage mit einer anderen Frage zu beantworten. Dafür bin ich zu alt.«


    »Nun.« Sie dachte über die Frage nach, wohl wissend, dass ihre Antwort möglicherweise den emotionalen Showdown nach sich ziehen würde, den sie bisher vermieden hatte. Schließlich richtete sie sich auf und sah ihn an. »Ja. Ja, ich muss sagen, so ist es. Eingedenk aller Tatsachen und deiner speziellen Situation. Ja, das bin ich.«


    »Wie kühl du bist«, erwiderte er staunend. »Hast du mich eigentlich je geliebt?«


    Sie lehnten sich beide zurück, als der Kellner Kaffee und Brandy brachte, und als er gegangen war, umgab sie wieder diese neue Atmosphäre – angespannt, schmerzhaft, brüchig.


    »Ich denke, das ist ein bisschen unfair. Nicht ich war diejenige, die geheiratet hat.« Elizabeth schenkte sich mit ruhiger Hand Kaffee ein, entschlossen, die Situation unter Kontrolle zu behalten. »Und du konntest Anne nicht verlassen. Oder zumindest hast du das damals gesagt, wenn ich mich recht erinnere.« Diese Erinnerung, die darauf angelegt war, die Verantwortung demjenigen zuzuweisen, der sie trug, war der einzige Beweis für ihren Schmerz, den sie angesichts seiner ungerechten Frage empfand, und sie ließ ihre Worte einen Augenblick lang in der Luft hängen, bevor sie hinzufügte: »…und ich habe dir zugestimmt, dass du sie nicht verlassen konntest. Dieser Meinung bin ich immer noch.«


    Richard griff nach der Tasse und der Untertasse.


    »Wenn ich nur gewusst hätte, dass ich recht hatte!« In seiner Stimme schwang ein ungeduldiger Ton mit. »Hätte es wirklich einen so großen Unterschied gemacht?«


    »Oh ja, das hätte es«, antwortete Elizabeth sofort. »Das hätte es sicher! Kannst du dir vorstellen, wie sie sich gefühlt hätte? Zurückgewiesen und verlassen, verkrüppelt und unerwünscht? Und wie hätten wir uns gefühlt? Wir hätten unser Glück auf ihre Kosten gesucht. Nein, Richard. Ich bin mir sicher, dass wir richtig gehandelt haben.«


    »Ich wünschte, ich hätte deine Zuversicht«, murmelte er. »Ich denke, dass wir uns zu rücksichtsvoll verhalten haben. Wir hätten ein wenig Glück haben können. Wir hätten das Recht darauf gehabt.«


    »Waren wir denn nicht glücklich?«, konterte Elizabeth. »Du redest doch nicht über Sex, oder? Wir hatten eine erstaunliche Freundschaft, Richard. Streite es nicht nur deshalb ab, weil wir nicht im Bett geschwitzt und gestöhnt und gebebt haben.«


    »Was für ein entzückendes Bild du malst.« Ein Lächeln berührte seine Lippen, erreichte aber nicht die Augen. »Ich glaube nicht, dass ich es ganz so wie du sehen kann. Du hältst mich so entschlossen am Rand deines Lebens.«


    »Um deinetwillen wie um meinetwillen. Sei fair«, sagte sie flehentlich. »Wir waren beide der Meinung, dass nicht die leiseste Andeutung zu Anne vordringen durfte. Wir haben uns als Geschäftsfreunde getroffen, und oft waren wir mehr als das. Du kennst einige meiner ältesten Freunde, obwohl ich zugeben muss, dass nicht einmal sie die wirkliche Situation kennen. Verzerr jetzt nicht die Wirklichkeit, Richard. Wenn man älter wird, besteht die Gefahr, dass man an der Vergangenheit herumpfuscht. Dass man sich betrogen und ungerecht behandelt fühlt. Wir dürfen nicht vergessen, wie die Dinge wirklich waren.«


    »Wie vernünftig du bist.« Er lächelte sie an, aber in seiner Stimme lag unausgesprochene Kritik.


    »Du versuchst, mir die Schuld zu geben.« Sie bemühte sich, ihn direkt anzusehen. »Weil ich in der Lage war, die Situation zu akzeptieren, damit zu leben und sie sogar so hinzubiegen, dass sie für mich funktionierte, stellst du es jetzt so dar, als sei es mir gleichgültig gewesen. Also muss es leicht für mich gewesen sein. Kannst du das wirklich glauben?«


    Er wich ihrem Blick aus, senkte den Kopf und spielte mit dem Löffel auf seiner Untertasse. Elizabeth wartete darauf, dass er sich den Tatsachen stellte. Sie wusste, was er wollte: Er wollte ohne Schuldgefühle bei Anne bleiben, während Elizabeth ihm ihre Liebe bewies, indem sie seine Geliebte wurde. Konnte es sein, dass er das noch immer für möglich hielt? Sie wartete weiter.


    »Natürlich nicht«, murmelte er schließlich.


    »Es hätte nicht funktioniert«, beharrte sie. »Sobald wir ein Liebespaar geworden wären, hätten wir immer mehr und mehr gewollt. Gestohlene Begegnungen…Eine heimliche Liebe wäre irgendwann nicht mehr genug für uns gewesen. Ich zumindest erinnere mich noch gut an die Qual dieser frühen Jahre! Lieber Gott, Richard! Kannst du nicht aufrichtig dankbar dafür sein, dass all dieser Schmerz weit hinter uns liegt, und dich an dem freuen, was wir jetzt haben?«


    Als er die Leidenschaft in ihrer leisen Stimme hörte, blickte er endlich auf. Auf seinem Gesicht spiegelte sich die Befriedigung darüber, dass er ihren Schmerz von Neuem geweckt hatte, aber auch das Wissen, dass er dafür verantwortlich war, dass sie nie geheiratet hatte. Sie lachte kurz auf. Es war ihm gelungen, ihre Rüstung zu durchdringen, und sie musste sich gegen die Versuchung wappnen, angesichts seiner Befriedigung Verachtung zu empfinden.


    »Es tut mir leid. Das war unfair von mir.« Er trank einen Schluck von seinem Kaffee und stellte die Tasse wieder auf die Untertasse. »Ich muss nur manchmal diese Kühle durchbrechen und mich davon überzeugen, dass dir wirklich etwas an mir liegt. Dass ich nicht nur ein guter Freund bin.«


    »Ich bin immer noch ledig, wie dir vielleicht aufgefallen ist.« Sie hielt seinem Blick stand, und er sah sie beschämt an.


    »Verzeih mir. Du kannst dir nicht vorstellen, wie sehr ich mich danach sehne, für alle Welt sichtbar meinen Platz an deiner Seite einzunehmen. Deine Freunde kennenzulernen. Zu dieser verdammten Party auf Nethercombe zu gehen!«


    »Ich weiß.« Sie wusste, dass sie versuchen sollte, ihn zu beschwichtigen, und so legte sie eine Hand über seine, und er erwiderte den Druck.


    »Ich benehme mich wie ein Dummkopf. Du hast ganz recht. Ich will wie immer alles.«


    »Wer will das nicht?« Elizabeth füllte die Tassen. Die Spannung hatte sich gelegt, und der grüblerische Ausdruck war von seinem Gesicht verschwunden, und als sie ihm seine Tasse gab, schenkte er ihr ein echtes Lächeln. »Wir alle wollen immer alles. Es ist nur so, dass es manchmal nicht möglich ist. Manchmal muss man sich mit dem Zweitbesten begnügen.« Sie erwiderte sein Lächeln, und es war ein warmes, vertrautes Lächeln, das sein Herz rührte und ihm das Gefühl gab, ein Bastard zu sein. »Unser Zweitbestes war ziemlich gut, Richard. Besser als das Beste bei den meisten Menschen.«


    Es wäre ungehobelt gewesen, ihr nicht zuzustimmen, aber er konnte der Versuchung nicht widerstehen, noch eine Frage zu stellen.


    »Wenn Anne…wenn jetzt etwas passieren würde – du weißt schon, sie haben ihr kein langes Leben prophezeit –, würdest du mich heiraten?«


    Das Schweigen dauerte eine Spur zu lange.


    »Mein lieber Richard, du weißt, dass ich das tun würde.«


    Er fühlte, wie sein Herz in die Tiefe stürzte, und er war so sehr mit seinen eigenen Gefühlen beschäftigt, dass er nicht spürte, wie zornig sie war, weil er sie so unter Druck setzte und sich mit so grober Hand an ihrer zerbrechlichen Beziehung – dieser kostbaren, wohlbehüteten Beziehung – zu schaffen machte.


    Elizabeth suchte ihre Sachen zusammen. Sie war wütend, weil sie gezwungen worden war, Eingeständnisse zu machen und seinem Ego zu schmeicheln, und weil sie diejenige war, die allein in ein leeres Haus zurückkehren würde. Sie hatte sich an die Regeln gehalten – hatte alles getan, um seiner Situation gerecht zu werden, nicht ihrer –, und sie sah keinen Grund, warum sie sich zum Prügelknaben machen lassen sollte für seinen Schmerz. Sie war erleichtert, dass sein Wagen etwas weiter weg vom Restaurant stand, während sie direkt vor der Tür geparkt hatte. Richard, der sich immer noch ein wenig selbst leidtat, erwiderte nichts auf ihr schroffes Lebewohl, und als er zu seinem Wagen zurückkehrte, verspürte er ein erdrückendes Gefühl von Bedauern und Verlust.

  


  
    Kapitel 30


    Gussie kam aus der Küche, blieb im Flur stehen, um Gillians Verwandlung des Weihnachtsbaums die Ehre zu erweisen, und ging dann die Treppe zu ihrem Schlafzimmer hinauf. Sie schloss die Tür hinter sich und wollte die Vorhänge zuziehen. Der Vollmond ergoss sein kaltes weißes Leuchten auf Felder und Wälder, raubte ihnen alle Farbe, hüllte sie jedoch in ein so helles Licht, dass Gussie Einzelheiten erkennen konnte, als sei es Tag. Sie hielt inne, bestaunte die Schönheit der Szenerie und war voller Dankbarkeit.


    »Die Sache ist die, lieber Gott«, sagte sie, während sie widerstrebend die Vorhänge schloss und in ihrem Schrank stöberte, »die Dinge scheinen sich für alle zum Besten zu wenden. Der liebe Henry ist so glücklich. Und Gillian ist viel ruhiger. Und Mr und Mrs Ridley, die es so gemütlich haben in ihrer neuen Wohnung…« Sie strich über das dunkelblaue Kleid mit dem Paisley-Muster und hielt dann abrupt inne, weil sie an den Tag vor mehr als vier Jahren dachte, an dem sie das Kleid gekauft und Nell in dem Café kennengelernt hatte. »Es ist wahr, lieber Gott«, sagte sie und ging vom Kleiderschrank weg, »Du wirkst deine Werke auf wunderbare, oft unverständliche Weise. Wenn ich mir in diesem Augenblick keine Tasse Tee gegönnt hätte, hätte ich Nell nie kennengelernt und wäre mit Sicherheit jetzt nicht hier.« Sie schreckte vor dem entsetzlichen Gedanken zurück, dass ihre Zukunft auf Nethercombe an einem so dünnen Faden gehangen hatte. Wo wäre sie stattdessen gelandet? Sie schüttelte den Kopf und setzte sich in einen Sessel. »Und wo wäre Nell?«, fragte sie sich. »Immerhin konnten wir ihr während dieser schrecklichen Zeit ein bisschen Trost schenken. Und jetzt hat sie eine Arbeit. Natürlich würden manche Menschen sagen, dass Du dazu neigst, mit einer Hand zu geben und mit der anderen zu nehmen, Herr, aber ich glaube nicht, dass es so einfach ist, nicht wahr?« Sie legte den Kopf in den Nacken und schloss die Augen. »Ich denke, die Menschen wären zufriedener«, fügte sie hinzu, »wenn sie nicht das Gefühl hätten, Rechte zu haben. Rechte über andere Menschen. Rechte über Tiere. Vielleicht wäre es besser, wenn wir die guten Dinge als eine Art Dreingabe betrachten würden…«


    Es klopfte an der Tür, und Henry streckte den Kopf ins Zimmer.


    »Ich dachte, ich hätte Stimmen gehört«, sagte er. Er schien nicht im Mindesten erstaunt zu sein, Gussie allein im Zimmer anzutreffen. »Alles in Ordnung?«


    »Wunderbar, mein Lieber.« Gussie strahlte ihn an. »Ich freue mich schon auf die Party.«


    »Solange du dich nicht überanstrengst, wenn du Mrs Ridley hilfst.«


    »Ganz und gar nicht. Joan Beresford hat fast alle Desserts gemacht. Du weißt doch, wie gut sie das kann. Ihr Pudding schmeckt köstlich! Ich habe kaum einen Finger gerührt.«


    »Gut. Großartig. Dann sehe ich dich später.«


    Er zog die Tür leise zu. Wieder allein, versuchte Gussie, an ihren früheren Gedankengang anzuknüpfen, was ihr jedoch nicht gelingen wollte. Sie schloss die Augen, um sich besser konzentrieren zu können, und kurz darauf war sie fest eingeschlafen.


    Guy sah auf seine Armbanduhr, kam zu dem Schluss, dass er noch eine halbe Stunde Zeit hatte, bevor er duschen und sich umziehen musste, und blieb vor dem Fernseher hocken. Als er zu der Party eingeladen worden war, hatte er sofort Nell als Partnerin für den Abend im Sinn gehabt. Trotz ihrer Ausflüge in den Pub und ihrer gemeinsamen Tage im Büro war er sich im Klaren darüber, dass niemand ein Paar in ihnen sah. Er war sich nicht sicher, ob er selbst es tat. Selbst wenn sie zusammen waren, gab es immer eine unsichtbare Barriere. Ein Teil davon, so sagte er sich, gründete sich darauf, dass sie beide zurückhaltend waren. Sie waren von Natur aus keine extrovertierten oder körperbetonten Typen. Sie schlang nie die Arme um ihn, wie Gemma es tat. Natürlich kannte er Gemma schon ihr ganzes Leben lang, und sie war wie eine kleine Schwester…Und da war noch etwas, das er berücksichtigen musste: Nell war viel älter als er. An diesem Punkt neigte Guy dazu, von den Fakten abzuweichen: Nell war eine alterslose Schönheit, daher war der Altersunterschied nicht wirklich spürbar. Er selbst sah älter aus, als er war, und so weiter…Und doch konnte man nicht darüber hinwegsehen, dass sie einen Sohn von fast dreizehn Jahren hatte. Wenn Guy richtig rechnete, dann musste er auch die Tatsache berücksichtigen, dass Nell ihren Universitätsabschluss gemacht hatte, bevor sie geheiratet hatte, und selbst wenn er so großzügig war wie möglich – und sie mit siebzehn an die Universität schickte, sie nach dem Abschluss gleich heiraten ließ und davon ausging, dass sie Jack in den Flitterwochen empfangen hatte –,

    konnte er Nell nicht jünger machen als vierunddreißig. Und er selbst war erst siebenundzwanzig.


    Sieben Jahre zählten nicht. So argumentierte Guy, wenn sein vorsichtiges Alter Ego kluge Bemerkungen über ältere Witwen mit heranwachsenden Söhnen machte, und immerhin kamen er und Jack großartig miteinander klar. »Du bist nicht sein Stiefvater«, murmelte die lästige Stimme. Guy versuchte, sich vorzustellen, wie es wäre, für Jack ein Vater zu sein, und der Versuch scheiterte kläglich. Es war eine Sache, mit ihm segeln zu gehen, aber Regeln aufzustellen und zu versuchen, Jack danach zu erziehen, ohne Nell aufzuregen, war eine ganz andere Sache. Er erinnerte sich an seinen eigenen Groll, als er ungefähr in Jacks Alter gewesen war und begriffen hatte, dass seine Mutter ihm und Giles möglicherweise einen Stiefvater präsentieren würde. Er erinnerte sich an seine eigene Reaktion und an die Art, wie er und Giles die Beziehung zerstört hatten. Guy schauderte. Wie gnadenlos junge Menschen sein konnten!


    Er stand auf und ging in die Küche, um sich ein Bier einzugießen. Schließlich war Jack die meiste Zeit in der Schule, und wenn er in den Ferien nach Hause kam…Guy versuchte, sich vorzustellen, wie sie zu dritt in seinem kleinen Cottage lebten. Sosehr er sich auch bemühte, es überstieg seine Vorstellungskraft. Einer der Hinderungsgründe war Nells überirdische Schönheit. Er konnte sie sich einfach nicht in der Rolle einer Ehefrau vorstellen: wie sie kochte, putzte – Guy war ziemlich altmodisch in seinen Vorstellungen – und sich ganz allgemein benahm wie andere Ehefrauen. Er wusste, dass das töricht war. Sie war Ehefrau gewesen, und da das Torhaus immer sauber und ordentlich war, war sie offenbar durchaus in der Lage, einen Haushalt zu führen. Stattdessen versuchte er, sich auszumalen, wie sie alle zusammen dort lebten, aber auch das hatte keinen Sinn. Irgendetwas schien seine Vision von ehe-

    lichem Glück zu blockieren. Vielleicht empfanden alle Menschen so, bevor sie den entscheidenden Schritt machten.


    Guy setzte sich wieder auf das Sofa und spielte mit der Fernbedienung herum. Er wünschte, er hätte den Mut gehabt, sie anzurufen, sie zu fragen, ob er zu ihr kommen durfte, damit sie zusammen zu der Party gehen konnten. Warum nicht? Auf dem Weg durch die Allee würde es dunkel sein…»Nicht bei diesem Mond«, flüsterte die kleine innere Stimme. »Außerdem hat sie Jack.« Und das war die Wahrheit. Jack war zu Hause und kam auch zu der Party. Sophie und Gemma kamen mit Sophies Eltern, den Hope-Latymers – die, wie es schien, Freunde von Henry wie auch von Phoebe waren –, und brachten die beiden jüngeren Brüder von Sophie als Gesellschaft für Jack mit. Guy seufzte und schaltete den Fernseher aus. Es schien immer einen Grund zu geben, warum er und Nell sich nicht einfach wie jedes andere Paar benehmen konnten. Sie hatte ihn gebeten zu warten, was vernünftig war, aber er hatte sie, seit sie ihren neuen Job hatte, kaum gesehen, und es war an der Zeit, dass er einen neuen Versuch unternahm. Er beschwor ihr Bild in sich herauf, und sein Herz schlug schneller. Es wäre schön, sie zu sehen. Als er sein Bier austrank, fühlte er sich schon viel besser. Vielleicht würde sich an diesem Abend eine Gelegenheit ergeben…


    Am Ende ging er mit Phoebe hinauf – die sich auf jede Party freute und immer ihren Spaß haben wollte – und mit den Beresfords. Nell, die atemberaubend aussah in ihrem seegrünen Kleid, das Haar hochfrisiert, war schon da und unterhielt sich mit einer hochgewachsenen dunkelhaarigen Frau, die sie als ihre Chefin vorstellte: Elizabeth Merrick. Lydia, die Major Charles Hart vorstellte, gesellte sich zu ihnen, und Guy holte sich einen Drink. Gemma lauerte ihm auf, und das vertraute Gefühl von Unbefangenheit stieg in ihm auf.


    »Was hast du mit deinen Haaren gemacht?«, fragte er.


    »Gefällt es dir nicht?« Sie schenkte ihm ihr bekannt provokatives Lächeln. »Chris findet es sehr sexy!«


    »Nun«, antwortete Guy achselzuckend, »wenn du unbedingt auf einen U-Boot-Fahrer hören willst…Wann werde ich ihn übrigens kennenlernen? Du versteckst ihn, nicht wahr? Was stimmt denn nicht mit ihm?«


    »Nichts.« Gemma reckte das Kinn hoch und verzog das Gesicht. »Aber im Gegensatz zu den meisten Leuten, die ich jetzt nennen könnte, arbeitet Chris tatsächlich. Er ist auf See und erduldet Entbehrungen für Königin und Vaterland.«


    »Ach ja?« Guy lachte höhnisch auf. »Hast du nicht gesagt, er wäre in einem Bomber? Dann dürfte er wohl eher sechs Wochen lang auf seinem Hintern sitzen und sich die neuesten Filme ansehen!«


    »Oooh! Du bist so gemein!« Gemma kniff ihn in den Allerwertesten, und Guy stieß einen Schmerzensschrei aus, sodass Gussie, die vorbeikam, erschrocken die Augenbrauen hochzog.


    »Ist alles in Ordnung mit Ihnen, Guy, mein Lieber?«


    »Alles bestens, danke. Bestens. Ein Anflug von Arthritis.«


    »Gütiger Himmel!« Gussie sah ihn bekümmert an. »Das muss das viele Wasser sein. Boote sind so feucht, nicht wahr?«


    Sie ging davon, und Gemma kicherte los. Guy musterte sie missbilligend.


    »Ich weiß nicht, ob deine Frisur sexy ist! Ein Pferdeschwanz wäre passender. Und das hat wirklich wehgetan!«


    »Tut mir leid! Soll ich dir einen Kuss geben, damit es besser wird?« Sie grinste ihn an und schlüpfte in die Menge davon, bevor er sich rächen konnte.


    Er sah ihr nach und machte sich auf die Suche nach einem Drink. Als er zurückkam, war Elizabeth in ein Gespräch mit Lydia und Charles vertief, und Nell machte den Eindruck, als wolle sie sich entfernen. Guy lächelte sie an und manövrierte sie aus dem Gedränge.


    »Wie geht es Ihnen? Ich habe Sie in letzter Zeit ja kaum noch zu sehen bekommen.«


    »Oh Guy.« Sie schüttelte den Kopf und seufzte. »Ich habe einfach so viel zu tun! Es gibt so viel zu lernen, dass ich Jahre brauchen werde, um alles zu begreifen. Und es ist so anstrengend. Ich habe, wie Sie wissen, noch nie einen Vollzeitjob gehabt. Aber es ist schön, Sie zu sehen. Mir ist jetzt klar, wie überaus freundlich und geduldig Sie im Büro waren.« Sie lächelte, und sein Herz schlug schneller. »Wie geht es denn bei Ihnen?«


    »Ganz gut.« Er wollte nicht über das Geschäft reden. »Ich hoffe, dass wir irgendwann mal abends zusammen ausgehen können. Ein Weihnachtsessen oder so was. Hätten Sie Lust dazu? Nur wir beide«, fügte er hastig hinzu, damit sie nicht auf die Idee kam, die Einladung gelte auch für Jack.


    »Oh!« Sie wirkte einen Augenblick lang verwirrt, dann riss sie sich zusammen. »Was für eine nette Idee. Wann?«


    Er hätte schreien können vor Glück.


    »Montag? Ich werde einen Tisch im Church House Inn reservieren lassen. Ich nehme an, dort wird es ein stilles Eckchen für uns geben.«


    »Wunderbar. Ich werde mit Phoebe über Jack sprechen. Er wird wahrscheinlich darauf beharren, dass er allein zurechtkommt, aber ich bin ruhiger, wenn ich weiß, dass sie ein Auge auf ihn hat.«


    »Gut. Dann werde ich Sie gegen halb acht abholen.« Er war so glücklich, dass er nicht allzu viel dagegen einzuwenden hatte, als andere Gäste sich ihnen anschlossen und er nicht mehr mit ihr allein sprechen konnte. Er konnte sich auf den Montag freuen. Er entschuldigte sich, holte sich noch einen Drink und ging zu Abby und William Hope-Latymer hinüber.


    Lydia amüsierte sich blendend. Charles war ein charmanter Begleiter: ritterlich, freundlich, interessant. Sie war stolz darauf, ihn auf Nethercombe vorzeigen zu können, und sie errötete vor Freude, als Elizabeth ihr hinter dem Kopf des ahnungslosen Charles ein Zeichen machte, mit dem sie ihre Anerkennung zum Ausdruck brachte. Selbst Gillian war beeindruckt.


    »Meine Güte, Mum!«, hatte sie geflüstert, während Henry Charles’ Hand geschüttelt und ihn herzlich willkommen geheißen hatte. »Er ist wirklich nett. Sehr distinguiert.«


    Lydia strahlte, und als Charles William Hope-Latymer vorgestellt wurde und sie entdeckten, dass sie gemeinsame Freunde hatten und ungefähr zur selben Zeit in Sandhurst gewesen waren, floss sie beinahe über vor Glück.


    Elizabeth, die sie von einer stillen Ecke aus beobachtete, lächelte vor sich hin. Sie bemerkte Lydias neues Kleid aus schmeichelhaftem Baumwolljersey und den Haarschnitt, der ihre alte Freundin jugendlicher aussehen ließ, und plötzlich durchzuckte sie eine tiefe Traurigkeit. Sie erinnerte sich an ihre Rolle als Brautjungfer bei Lydias Hochzeit und welch glücklicher Tag es für sie alle gewesen war. Wie wunderbar das Leben sein konnte. Und wie schrecklich! Lydia war ein so verrücktes kleines Ding gewesen. Sie hatte sich mit monotoner Regelmäßigkeit immer wieder neu verliebt, und jedes Mal war es die große Liebe ihres Lebens gewesen. Warum war Angus so anders gewesen, als sie ihn geheiratet hatte? Es war unmöglich, sich jetzt noch daran zu erinnern. Elizabeth hatte sie gewarnt, dass eine Heirat ein ernster Schritt sei, und Lydia hatte sie aufgezogen und gesagt, sie sei kalt, gleichgültig und unnatürlich. Und dann hatte sie Richard kennengelernt.


    »Sie wirken so nachdenklich.« Elizabeth blickte auf und bemerkte die hochgewachsene, dünne, eigenartig aussehende Frau, die im Stallhof wohnte. »Phoebe«, sagte die Frau entgegenkommend. »Und Sie sind Elizabeth Soundso. Gillians Patentante.«


    »Das ist richtig.« Elizabeth rutschte zur Seite. »Setzen Sie sich doch. Ich fürchte, ich hatte gerade ein wenig abgeschaltet.«


    »Warum nicht?«, erwiderte Phoebe und nahm neben ihr Platz. »Partys können sehr eigenartige Wirkungen entfalten. Manchmal gute, manchmal schlechte. Ich hoffe, in Ihrem Fall ist es nicht Letzteres?«


    »Gütiger Himmel!«, sagte Elizabeth leichthin. »War mein Gesichtsausdruck so erschreckend? Haben Sie einen Ehemann hier? Ich weiß, wir sind uns schon früher einmal begegnet, aber ich erinnere mich nicht…?« Sie sah die andere Frau fragend an.


    »Geschieden«, antwortete Phoebe energisch.


    »Ah.« Elizabeth’ Stimme klang nichtssagend. Man konnte in diesen Fällen nie wissen, ob Beileidsbekundungen oder Glückwünsche angebracht waren.


    »Ah trifft es so ungefähr«, meinte Phoebe gut gelaunt. »Das fasst das Ganze recht gut zusammen. Sie und Gillians Mama sind also alte Freundinnen. Das ist schön. Alte Freunde haben so etwas Tröstliches. Je älter ich werde, umso bewusster wird mir das. Die Menschen, die einem am meisten bedeuten, sind die, die seelische Erschütterungen mit einem durchgemacht haben, meinen Sie nicht auch?«


    »Und ob ich das meine«, pflichtete Elizabeth ihr bereitwillig bei. »Obwohl neue Freunde einen dazu bringen können, die alten Wege zu verlassen und Dinge neu zu durchdenken.« Ihr Blick wanderte zu Nell hinüber.


    »Klingt unbequem«, antwortete Phoebe. »Ich mag meinen alten Trott und rolle nicht gerne alte Geschichten wieder auf.«


    »Aber Sie haben hier doch gewiss neue Freunde gefunden«, protestierte Elizabeth. »Schließlich können Sie noch nicht allzu lange hier sein. Sie scheinen sich hier gut eingelebt zuhaben.«


    »Nun, das habe ich auch«, gab Phoebe zu. »Sie haben natürlich recht. Ich hatte diese Menschen nicht als neue Freunde betrachtet. Ich fühle mich so, als würde ich sie schon seit Jahren kennen. Eigenartig, nicht wahr?«


    »Das passiert manchmal«, stimmte Elizabeth ihr zu, den Blick immer noch auf Nell gerichtet. »Manchmal begegnet man einer verwandten Seele. Sie haben das Glück, gleich sechs oder sieben auf einmal begegnet zu sein.«


    »Ich mag sie alle«, erwiderte Phoebe. »Alle, bis auf Mr Jackson.«


    »Mr Jackson?« Elizabeth runzelte die Stirn. »Ist er hier? Ich kann mich nicht an ihn erinnern.«


    »Nein, nein«, sagte Phoebe schockiert. »Meine Güte, nein! Er ist über Weihnachten zu seinem Frauchen nach Hause gefahren. Er gehört einfach nicht hierher. Aber was soll’s. Ich arbeite dran. Ich glaube nicht, dass er lange bleiben wird.«


    »Ich denke, wenn ich Mr Jackson wäre, wäre ich ein wenig nervös.«


    »Mr Jackson ist immer nervös«, sagte Phoebe fröhlich. »Deshalb glaube ich ja auch nicht, dass er länger bleiben wird. Ich ermüde ihn. Bei so einer kleinen Siedlung ist es sehr wichtig, dass die Anwohner zusammenhalten. Wir haben Henry erklärt, dass wir uns jeden, der ein Angebot für Nummer fünf macht, genau ansehen werden.«


    »Der arme Henry.« Elizabeth lachte.


    »Oh, Henry ist ganz unserer Meinung. Wir sind jetzt wie eine große Familie. Es wird jemand ganz Besonderes sein müssen, der Nummer fünf kauft!«


    In der Küche räumte Mr Ridley sorgfältig die Spülmaschine ein: eine von Gillians Neuerungen. Zuerst hatte Mrs Ridley sich verpflichtet gefühlt, die Maschine mit Missachtung zu strafen, und weiter mit der Hand abgewaschen, aber langsam und heimlich und nach mehreren privaten Experimenten hatte sie widerstrebend zugegeben, dass das Ding durchaus seinen Nutzen hatte. Die unausgesprochene Fehde zwischen ihnen war vorbei. Gillian gab sich große Mühe, und Mrs Ridley war zu Mr Ridleys Erleichterung bereit, ihr auf halbem Wege entgegenzukommen.


    »Alles in Ordnung bei dir, Mädchen?«, fragte er, als seine Frau mit einem vollen Tablett hereinkam.


    Mrs Ridley nickte. Ihr Gesicht war gerötet vor Anstrengung, und sie hatte die Lippen fest zusammengepresst. »Hast du das Wasser aufgesetzt?«


    »Es kocht munter vor sich hin!«, verkündete er. »Und wie geht’s dem Jungen? Amüsiert er sich?«


    »Natürlich tut er das.« Mrs Ridley stellte die Teller ab und machte sich daran, die Kaffeetassen zusammenzustellen. »Ich habe gehört, wie er den Söhnen von Mr Williams von seinen Mätzchen erzählt hat. Du kennst ihn. So, wie er redet, werden sie dir bestimmt alle zu Leibe rücken.«


    Mr Ridley kicherte. »Je mehr, desto besser«, sagte er.


    Mrs Ridley warf den Kopf in den Nacken und schnalzte mit der Zunge. »Du denkst wohl, du bist ein Anführer oder so was«, sagte sie. »Ihm dieses große Messer zu Weihnachten zu schenken! Ich weiß nicht, was seine Mum dazu sagen wird!«


    »Sie ist eine vernünftige Frau, seine Mum«, meinte Mr Ridley nachdenklich. »Ich hab’s ihr gezeigt. Sie sagt, er muss lernen, damit umzugehen, wenn er zur Armee will.« Mrs Ridley schnaubte, während sie sich mit geübten Händen an den Wasserkesseln und den Kaffeekannen zu schaffen machte. Mr Ridley beobachtete sie lächelnd. »Sie sieht wirklich umwerfend aus, diese Frau«, sagte er anerkennend.


    Mrs Ridley schnaubte noch einmal, lauter diesmal.


    »Die alten Dummköpfe sind die größten Dummköpfe«, bemerkte sie.


    »Meine Augen funktionieren immer noch bestens.« Er legte von hinten die Arme um sie, und sie stieß ein lautes Quieken aus. »Wohlgemerkt! Dir kann sie nicht das Wasser reichen. Gib mir einen Kuss.«


    Trotz ihres Protests fiel Mrs Ridley plötzlich ein, dass der Mann ihrer Schwester plötzlich an einem Herzinfarkt gestorben war, und sie legte die Arme um ihn und küsste ihn innig. Derart ermutigt, küsste er sie noch einmal, und sie standen eine Weile eng umschlungen da.


    Gussie, die plötzlich hereinkam, wich leise zurück und blieb einen Augenblick lang im Flur stehen, beinahe zu Tränen gerührt von der unerwarteten Zärtlichkeit des alten Ehepaares. Schließlich hüstelte sie und drückte lautstark die Türklinke herunter. Als sie eintrat, standen Mr und Mrs Ridley ein Stück voneinander entfernt. Mrs Ridley machte mit geröteten Wangen Kaffee, ihr Mann, dessen Gesicht friedlich und glücklich war, stapelte Tassen und Untertassen auf die Tabletts. Gussie verspürte eine eigenartige Scheu.


    »Ich habe mich nur gefragt, ob Sie vielleicht Hilfe brauchen, wenn Sie das alles hineintragen«, sagte sie.


    Beide sahen sie an und lächelten, und Gussie hatte das Gefühl, von ihrer Liebe zueinander und von ihrer eigenen Zuneigung zu Henry und Nethercombe umfangen zu werden, und sie strahlte Mr und Mrs Ridley an, dankbar, glücklich, das Herz zu voll, um Worte zu finden. Sie wusste, dass sie verstanden hatten und dass die beiden ihre Liebe akzeptierten.

  


  
    Kapitel 31


    Henry saß an seinem Schreibtisch und mühte sich halbherzig mit einigen Versicherungsformularen ab. Er konnte sich einfach nicht konzentrieren. Er verschränkte die Arme vor der Brust und überließ sich seinem Glück. Gestern Nachmittag hatte Gillian ihm gesagt, dass sie ein Baby erwartete. Im September sollte es kommen. Ein Baby! Henry schüttelte den Kopf, fuhr sich mit den Fingern durchs Haar und schob, außerstande, auch nur einen Augenblick länger still zu sitzen, seinen Stuhl zurück und ging zum Fenster hinüber. Ganze Seen von Narzissen, die sich unter dem Südwestwind bogen, wuchsen im langen Gras, das erst gemäht würde, wenn ihre Pracht vorüber war. Er schob die Hände in die Taschen und lauschte dem Märzwind, der ums Haus toste. Ein Baby!


    Während sein Herz vor Freude sang, ballte er die Hände zu Fäusten. Es war der letzte Tropfen in seinem Becher voller Glück, der jetzt überfloss. Er dachte an Gillians Gesicht, voller Aufregung und Stolz, und musste heftig schlucken, um nicht in Tränen auszubrechen, so überwältigend war dieses Gefühl. Er hatte schon geglaubt, dass er niemals Vater werden würde, aber seit Gillians Rückkehr war so viel Liebe zwischen ihnen gewesen, dass er wieder Hoffnung geschöpft hatte. Gillian war jetzt so viel zufriedener, und da war es doch gewiss möglich, dass ihm dieses große Glück gewährt werden würde.


    Nethercombe war wie geschaffen für Kinder. Henry ließ seiner Fantasie freien Lauf. Er sah seinen Sohn auf Nethercombe aufwachsen, so wie er selbst hier aufgewachsen war. Vielleicht würden es mehrere Kinder werden! Vor seinem inneren Auge füllte sich Nethercombe mit seinen Sprösslingen. Sie spielten Kricket auf dem Rasen oder Mutter und Vater im Sommerhaus, sie paddelten im Pool und streiften auf dem Grundstück umher. Er sah Feiern zu Weihnachten und zu Geburtstagen, hörte ihre Stimmen durchs Haus schallen, stellte sich vor, wie er hübsche Töchter, die wie Gillian aussahen, als Braut zum Altar führte, und malte sich aus, wie er einen Sohn darin ausbildete, auf Nethercombe dort weiterzumachen, wo er aufgehört hatte.


    Henry wandte sich vom Fenster ab und bückte sich, um einen Holzscheit auf die Glut im Kamin zu legen. Vielleicht würde in dreißig Jahren sein Sohn hier arbeiten und an seinem Schreibtisch sitzen…Als er ein leises Klopfen hörte, richtete er sich auf. Gussie streckte den Kopf durch die Tür.


    »Mittagessen in fünf Minuten, Henry. Gillian ist nach Exeter gefahren, um ihre Mutter zu besuchen, daher sind nur wir beide

    da.«


    Henry nickte. Er wusste, dass Gillian Lydia die freudige Nachricht überbringen wollte. Sie hatte gemeint, dass es ihm vielleicht gefallen würde, es Gussie selbst zu erzählen, und er war dankbar für ihre Scharfsicht. Er schluckte und strahlte diese hochgewachsene, knochige Frau an, die seine engste Verwandte war.


    »Geh noch nicht«, sagte er, als sie sich anschickte, sich zurückzuziehen. Sie hasste es, ihn bei der Arbeit zu stören. »Ich habe Neuigkeiten.«


    »Oh?« Gussie kam ins Zimmer. »Will sich jemand Nummer fünf ansehen?«


    »Nein.« Henry schüttelte den Kopf. »Das ist es nicht.« Worte und Sätze bildeten sich in seinem Kopf, nur um sich gleich wieder zu verändern. Er war überrascht, wie schwer es war, es tatsächlich auszusprechen. »Wir bekommen ein Baby.« So! Am Ende war es doch ganz einfach gewesen. »Gillian war gestern beim Arzt, um es sich bestätigen zu lassen.«


    Gussie starrte ihn an, die Hände vor der Brust verschränkt.


    »Oh Henry…«


    »Ich weiß.« Er nickte, nahm ihre unausgesprochene Freude zur Kenntnis und musste die Lippen fest zusammenpressen, um zu verhindern, dass seine Gefühle überschwappten.


    »Oh Henry«, begann Gussie von Neuem, und plötzlich überschlugen sich ihre Worte. »Oh mein Lieber, wie wunderbar. Ich freue mich so sehr für dich. Und für Gillian. Wie aufregend das alles ist!«


    Sie traten voreinander – keiner von ihnen war es gewohnt, Gefühle zur Schau zu stellen – und umarmten sich ziemlich ungeschickt, aber mit echter Zuneigung.


    »Das Mittagessen ist fertig.«


    Mrs Ridley stand in der Tür und beobachtete sie in einer Mischung aus Ängstlichkeit und Erstaunen und setzte hastig eine gleichgültige Miene auf, als Gussie und Henry sich halb lachend, halb weinend voneinander lösten.


    »Mrs Ridley…«, begann Gussie und zögerte. Dies war schließlich Henrys Augenblick, nicht ihrer. Sie sah ihn an, zog vielsagend eine Augenbraue hoch und nickte ihm ermutigend zu. Er wirkte plötzlich schüchtern, begann aber tapfer zu sprechen.


    »Wir haben aufregende Neuigkeiten, Mrs Ridley.« Er lächelte sie an. »Meine Frau erwartet ein Baby. Es soll im September kommen.«


    »Nun!« Mrs Ridley verdaute die Neuigkeit nur langsam. Sie blickte von einem zum andern, und ihre Augen begannen zu glänzen. »Nun! Meinen Glückwunsch, Mr Henry!« Sie schüttelte den Kopf, als könne sie nichts weiter sagen, dann nickte sie ihm heftig zu.


    »Ein Trinkspruch!«, rief Henry. »Ich finde, wir sollten ein bisschen feiern, meint ihr nicht auch? Heute Abend, wenn Gillian zurückkommt, gibt es Champagner, aber ich denke, wir sollten uns jetzt schon ein kleines Gläschen genehmigen. Ist Mr Ridley in der Nähe? Gut! Gehen Sie ihn holen, und ich werde etwas heraussuchen, mit dem wir anstoßen können.«


    Mrs Ridley eilte, die Stimme erhoben, in die Küche.


    »Vielleicht sollten wir jetzt nur ein Glas Sherry trinken«, sagte Henry und griff nach der Karaffe, während Gussie Gläser herausstellte.


    Er schenkte mit unsicherer Hand ein, und Gussie prustete vor lauter Glück.


    »Oh Henry«, sagte sie. »Ein Erbe für Nethercombe.«


    Und sie standen lange Sekunden da und sahen sich sprachlos an, während die aufgeregten Stimmen der Ridleys näher und näher kamen.


    Nell saß im Schaukelstuhl neben dem Rayburn, einen Stapel von Elizabeth’ Büchern auf dem Tisch neben sich. Sie war ganz und gar mit sich im Reinen. Ihre Trauer und ihre Wut schienen genauso wie ihre Furcht und ihre Verbitterung endlich verblasst zu sein, und zurückgeblieben war ein Gefühl des Wohlbefindens. Sie wusste, dass sie Gillian und Elizabeth viel zu verdanken hatte. Ohne ihre Arbeit, die sie rundum befriedigte, würde sie vielleicht noch immer in den dunklen Wassern der Verzweiflung treiben. Stattdessen erwachte sie jeden Morgen mit dem Gefühl, ein Ziel zu haben, und aufgeregt, was der Tag wohl bringen würde. Nach und nach übertrug Elizabeth ihr immer mehr Verantwortung, und sie äußerte sich sehr zufrieden über Nells Fähigkeiten.


    Nell legte ihr Buch zur Seite, zog die Fersen auf den Rand des Sessels hoch und schlang die Arme um die Knie. Elizabeth hatte angedeutet, dass es an der Zeit sei, dass sie ihren eigenen Wagen bekam. Es würde ein Firmenwagen sein, nicht zu klein, weil Möbelstücke damit transportiert werden mussten, aber nicht so groß, damit das Parken kein Problem wurde. Nell war so begeistert gewesen, dass sie kein einziges Wort über die Lippen brachte, aber Elizabeth hatte erklärt, dass das Geschäft es sich leisten könne, und mit ihrer kühlen Stimme hatte sie es so dargestellt, als sei die Anschaffung unter den gegebenen Umständen völlig normal, sodass Nell frei war von dem erdrückenden Gefühl der Dankbarkeit für all die Dinge, die ihr so großzügig gewährt wurden. Stattdessen fühlte Nell sich – wie Elizabeth es beabsichtigt hatte – zuversichtlicher, und sie war entschlossen, es noch besser zu machen. Mit einem eigenen Wagen würde es so viel einfacher sein. In der ersten Zeit hatte es Spaß gemacht, Gillian bei sich zu haben. Bald wurde jedoch klar, dass Gillian nicht mit dem Herzen bei der Sache war. In letzter Zeit war sie kaum mehr gewesen als ein Chauffeur und hatte Nell oft bei Elizabeth oder bei einem Kunden abgesetzt und war dann verschwunden. Sie schien zufrieden zu sein mit ihrer Rolle, aber die Aussicht, wieder unabhängig zu sein, erfüllte Nell mit Erleichterung.


    Sie stellte die Füße auf den Boden und stand auf, um den Kessel auf die Herdplatte zu schieben. Während sie darauf wartete, dass das Wasser kochte, verschränkte sie aufgeregt die Arme vor der Brust. Abhängig zu sein von anderen war etwas, an das sie sich besonders schwer gewöhnt hatte. In einer Stadt wäre es vielleicht nicht so schlimm gewesen, aber auf dem Land war es sehr hart. Sie verzog das Gesicht vor Freude darüber, dass sie Jack am Ende des Schultrimesters selbst abholen konnte. Es war sehr unterhaltsam gewesen, mit Henry zu fahren, aber es war etwas anderes, wenn sie mit Jack allein war und sich sein aufgeregtes Geplapper anhörte.


    Sie machte sich einen Kaffee, und ihr Glück verebbte ein wenig, als sie sich fragte, was um alles in der Welt sie wegen Guy unternehmen sollte. Als er sie kurz nach Weihnachten zum Essen in das Church House Inn in Rattery geführt hatte, hatte er ihr wieder einen Antrag gemacht. Und wieder hatte sie, außerstande, ihn zu verletzen, Ausflüchte gesucht, hatte die gleichen Ausreden vorgeschoben wie beim ersten Mal und hatte ihnen zusätzlich Nachdruck verliehen, indem sie betont hatte, wie anstrengend ihr neuer Job sei. Er hatte es widerstrebend akzeptiert, und sie war so erleichtert darüber gewesen, dass sie unvorsichtig geworden war und ihm erlaubt hatte, sie zu küssen. Sie hatte sich verpflichtet gefühlt, ihm ein wenig entgegenzukommen. Glücklicherweise war in diesem Augenblick Jack aus dem Cottage gekommen, um sie zu Hause willkommen zu heißen, und der Augenblick war verstrichen, aber Nell fühlte sich elend und verwirrt. Sie wünschte, sie wäre von Anfang an ehrlich zu Guy gewesen, aber sie vermutete, dass Guy – unter seinem abweisenden Äußeren – nicht annähernd so selbstbewusst war, wie er wirkte. Und er war so nett zu ihr gewesen. Glücklicherweise war Guy kurz nach dem Abend in Rattery nach Frankreich gefahren, um ein Boot zu holen, und ihr war eine Atempause vergönnt.


    Nell seufzte und setzte sich wieder in den Schaukelstuhl, aber bevor sie nach ihrem Buch greifen konnte, klingelte es an der Tür. Sie stand auf, tastete nach ihren Schuhen und eilte zur Tür. Draußen stand Gillian. Auf ihrem Gesicht lag ein eigenartiger Ausdruck – Glück und Stolz, gemischt mit Aufregung und etwas anderem, das Nell nicht recht einordnen konnte.


    »Kommen Sie herein«, sagte sie. »Ich freue mich, dass Sie gekommen sind. Ich habe aufregende Neuigkeiten.«


    »Wirklich?« Gillian trat in die Küche und stellte sich vor den Rayburn, um sich zu wärmen. »Ich auch.«


    »Heraus damit!« Nell schickte sich an, eine zweite Tasse Kaffee zu kochen.


    »Nein. Sie zuerst.«


    »Elizabeth gibt mir einen eigenen Wagen.« Nell schüttelte den Kopf, immer noch unfähig, ihr Glück zu fassen. »Nun, sie schenkt ihn mir natürlich nicht. Er gehört dem Geschäft, aber ich darf ihn benutzen. Oh Gillian, Sie können sich nicht vorstellen, was das für mich bedeutet. Und Sie werden wahrscheinlich auch froh darüber sein. Sie müssen mich nicht mehr hin und her kutschieren.«


    »Das sind wunderbare Neuigkeiten«, sagte Gillian herzlich. »Sie brauchen unbedingt einen eigenen Wagen. Vor allem jetzt…«


    Sie zögerte, und Nell sah sie fragend an.


    »Warum vor allem jetzt? Ich weiß, dass Sie keinen Vollzeitjob wollten…oh!«


    Gillian hielt ihrem Blick stand und nickte. »Ich erwarte ein Baby«, sagte sie, und sie sah Nell beinahe ängstlich an. »Es soll im September kommen.«


    »Das ist ja wunderbar! Ich freue mich so sehr für Sie. Henry muss außer sich sein vor Glück.«


    Gillian lächelte, aber in ihrer Miene lag noch immer eine Zurückhaltung, die Nell nicht verstehen konnte.


    »Er ist furchtbar aufgeregt. Er und Gussie sind auf dem Dachboden gewesen und haben Wiegen und Schaukelpferde nach unten geschleppt…« Sie brach ab und biss sich auf die Unterlippe.


    »Warum auch nicht?« Nell beobachtete sie verwirrt. »Ich finde es großartig. Sind Sie…? Gibt es…?« Sie zögerte. »Gibt es irgendein Problem, Gillian?«


    Gillian drückte den Becher, den Nell ihr gegeben hatte, fest an sich. »Ein Problem?«


    »Irgendetwas beschäftigt Sie doch. Abgesehen von dem Baby. Geht es Ihnen gut?«


    »Natürlich. Es ist nur…schwierig, hierherzukommen und Ihnen von dem Baby zu erzählen, nachdem Sie…nachdem…mein Gott!«


    »Oh, ich verstehe!« Die Falte auf Nells Stirn verschwand. »Ehrlich, Gillian! Bitte, zerbrechen Sie sich darüber nicht den Kopf. Ich freue mich aufrichtig für Sie. Wirklich! Kommen Sie nicht auf den Gedanken, dass ich, sobald Sie weg sind, mit morbiden Fantasien hier herumsitze. Es wird Sie wahrscheinlich entsetzen, wenn ich sage, dass es wahrscheinlich ein Segen war, dass ich mein Baby verloren habe…Aber so wie die Dinge sich entwickelt haben…Machen Sie nicht so ein schockiertes Gesicht! Ich weiß, es klingt schrecklich, und damals war ich am Boden zerstört, aber wie ich neben allem anderen noch mit einem Baby hätte zurechtkommen sollen, kann ich mir einfach nicht vorstellen. Und was würde ich jetzt machen? Ich könnte wohl kaum für Elizabeth arbeiten, oder?«


    »Sie meinen, es macht Ihnen wirklich nichts aus?« Gillian traute ihren Ohren nicht. Hatte Elizabeth am Ende vielleicht doch recht gehabt?


    »Was soll mir nichts ausmachen? Dass ich das Baby verloren habe? Wir hatten es ja nicht geplant. Und ich habe immer noch Jack. Ich bin wirklich nicht hartherzig, obwohl es so klingen muss, aber ganz ehrlich, unter den gegebenen Umständen war es wahrscheinlich das Beste so. Wenn er überlebt hätte, hätte ich ihn genauso geliebt, wie ich Jack liebe, und wir hätten es irgendwie durchgestanden. Aber er hat nicht überlebt. Man darf einfach nicht immer zurückblicken, weil man dann nur all die Bitterkeit und Trauer mit sich herumtragen würde. Dank Ihnen habe ich ein Zuhause und einen Job, und um ehrlich zu sein, ich bin glücklicher, als ich es seit Langem war.«


    »Seit Langem?« Gillian machte ein Gesicht, als hätte sie ein Geschenk bekommen. »Wirklich?«


    »Wirklich!«, sagte Nell entschieden, überrascht über Gillians eindringliche Frage. Aus irgendeinem Grund brauchte Gillian eine Ermutigung, und mit ein wenig Mühe schob Nell ihre natürliche Zurückhaltung beiseite, um Gillian zu geben, was sie brauchte. »John und ich waren während dieser letzten Jahre nicht besonders glücklich.« Sie zögerte ein bisschen und beschloss, nichts zu verschweigen. »Um ehrlich zu sein, ich hätte ihn niemals heiraten sollen. Ich war in seinen älteren Bruder verliebt. Doch Rupert hat in mir nur eine kleine Schwester gesehen, so wie es bei Guy und Gemma der Fall ist, und am Ende habe ich John geheiratet, gewissermaßen als zweitbeste Lösung. Und so ist es geblieben. Ich habe ihn betrogen, und ich hoffe, dass er es nie bemerkt hat. Rupert ist beim Angriff auf Mount Tumbledown gefallen. Er war Kompanieführer bei den Scots Guards. Wenn Sie so wollen, hat Johns Tod mich davon befreit, mit einer Lüge zu leben, und obwohl ich mir seinen Tod ebenso wenig gewünscht habe wie den Tod des Babys – er ist nun einmal gestorben. Es ist alles vorbei. Jetzt ist mein Leben hier, bei Ihnen allen. Und wenn ich ehrlich bin – es ist wunderbar, frei zu sein und allein über meine Zukunft bestimmen zu können und einen neuen Beruf zu haben.«


    Es folgte ein langes Schweigen. Nell war so erschöpft, als hätte sie jemandem eine Bluttransfusion gegeben. Sie fragte sich, ob Gillian Erschrecken oder Verachtung empfinden mochte, aber sie war zu müde, um lange darüber nachzugrübeln. Sie trank ihren Kaffee aus und sah Gillian an, die seltsamerweise glücklich wirkte, obwohl sie Tränen in den Augen hatte.


    »Danke, dass Sie mir das erzählt haben«, sagte sie. »Es bedeutet mir sehr viel. Ich bin froh, dass Sie hier glücklich sind.«


    »Ich bin sehr glücklich. Und ausgesprochen dankbar. Also. Jetzt denken wir mal nicht an mich. Was ist mit dem Baby? Ihnen ist doch hoffentlich klar, dass Sie es, solange Henry und Gussie und die Ridleys hier sind, von den Leuten im Stallhof ganz zu schweigen, selbst nie zu Gesicht bekommen werden?«


    Beide lachten, und Nell verspürte eine gewisse Erleichterung. Die Krise, was auch immer der Grund dafür gewesen sein mochte, war vorüber.


    »Es ist ein ehrfurchtgebietender Gedanke«, gestand Gillian. Sie zögerte einen Augenblick lang, dann sprach sie weiter. »Henry und ich haben eine Idee, und ich habe gesagt, dass ich Sie fragen würde. Meinen Sie, dass es Jack gefallen würde, einer der Patenonkel zu werden?«


    »Jack!« Nell starrte sie an, dann fing sie an zu lachen. »Was für eine wunderbare Idee. Selbstverständlich würde er es großartig finden. Auf jeden Fall! Wahrscheinlich wird er strotzen vor lauter Wichtigkeit. Aber ist er nicht ein bisschen jung?«


    »Nun, darüber haben wir nachgedacht, aber Henry fand, dass es schön für das Baby wäre, wenn es größer wird. Sie verstehen? Er würde ihm ein Freund sein, nicht wahr?«


    »Was ist, wenn es ein Mädchen wird?«


    Gillian zuckte die Achseln. »Jack kann auch der Freund eines Mädchens sein.«


    »Es ist eine fantastische Idee, und Jack wird ganz aus dem Häuschen sein. Aber Sie müssen ihm selbst schreiben und ihn offiziell bitten. Das wird ihm gefallen.«


    »Das werden wir.« Gillian stellte ihren Becher auf den Tisch. »Dann mache ich mich mal wieder auf den Weg. Der Sturm wird immer stärker. Ich hoffe, er reißt keine Bäume um.«


    Auf der Türschwelle umarmte sie Nell schüchtern, und Nell reagierte herzlich.


    »Sagen Sie Henry, dass ich mich über alle Maßen freue«, erklärte sie. »Wenn ich das nächste Mal zum Haus rüberkomme, erwarte ich Champagner.«


    Gillian machte sich auf den Weg die Allee hinauf, und Nell schloss nachdenklich die Tür. Sie verstand immer noch nicht ganz, warum Gillian ihre Ermutigung gebraucht hatte und warum es ihr so schwergefallen war, über das Baby zu sprechen. Es sei denn, Gillian hatte befürchtet, dass sie neidisch sein könne. Nell kam zu dem Schluss, dass das der Grund sein musste. Im Vergleich zu ihr besaß Gillian so viel. Vielleicht war es das. Trotzdem hatte Nell nach wie vor das Gefühl, dass mehr dahintersteckte, und sie staunte über sich, dass sie so bereitwillig ihre Seele entblößt hatte. Es war schwer, sich an diesen Impuls zu erinnern, der sie davon überzeugt hatte, dass es notwendig sei. Nun, es war so gewesen. Sie setzte sich in den Schaukelstuhl, legte ihr Buch auf die Knie und war binnen Sekunden in eine andere Welt eingetaucht.

  


  
    Kapitel 32


    Als Mr Jackson sein Cottage zum Verkauf anbot, gab es im Stallhof gedämpften Jubel. Die Beresfords, die über Ostern hergekommen waren, fragten sich, wer es kaufen würde.


    »Lasst uns einfach das Beste hoffen…«, sagte Guy, der in einer düsteren Stimmung war, weil er erfahren hatte, dass Nell mit Elizabeth zu einem Arbeitsurlaub nach Italien fahren würde, während Jack bei Freunden in Schottland war, »…dass es nicht noch schlimmer kommt. Mr Jackson war schließlich ziemlich harmlos, auch wenn er nicht so freundlich war, wie einige von uns es gern gehabt hätten.«


    Dieser versteckte Angriff entlockte Phoebe ein helles Lachen.


    »Lieber Guy«, erwiderte sie. »Immer so optimistisch. Wie dem auch sei, es hatte nichts mit mir zu tun. Er sagte, das Cottage sei nicht groß genug für das Frauchen und all die kleinen Jacksons, um dort die Ferien zu verbringen. Er sucht in South Brent nach etwas Größerem.«


    Guy schnaubte, was Phoebe wieder zum Lachen brachte, und er stolzierte davon und pfiff nach Bertie, der mit Bill Beresford spielte und ihm nur widerstrebend folgte. Joan und Bill zogen die Augenbrauen hoch, und Phoebe schnitt eine Grimasse.


    »Unglücklich verliebt«, sagte sie lakonisch. »Achten Sie nicht auf ihn. Also. Wie wäre es mit einer kleinen Party zur Feier des Tages?«


    Am oberen Ende der Einfahrt wurde Guy von Gussie und Gillian aufgehalten, die überlegten, ob es warm genug sei, um draußen auf der Terrasse zu sitzen, und erst als ihm klar wurde, dass auch Nell kommen würde, fand er sich bereit zu bleiben. Als sie kam, waren sowohl Jack als auch Elizabeth bei ihr, und Guy erzählte die Geschichte von Mr Jacksons überstürzter Flucht.


    »Sie hat es also geschafft«, kicherte Elizabeth. »Lange hat sie ja nicht dazu gebraucht.«


    »Nun.« Guy zuckte die Achseln. Er war ein wenig glücklicher jetzt, und er war bereit, sich einzugestehen, dass er Phoebe gegenüber vielleicht eine Spur zu reizbar gewesen war. »Ich weiß, er hat nie hierher gepasst, aber uns könnte Schlimmeres passieren. Das ist das Problem bei einer so kleinen Siedlung. Von den Nachbarn hängt so viel ab.«


    »Der arme Henry hat große Angst, Nummer fünf an die falschen Leute zu verkaufen«, sagte Gillian. »Er denkt, dass der Stallhof sich einmütig auflehnen und heraufkommen wird, um ihn zu lynchen.«


    »Phoebe wäre das zuzutrauen«, murmelte Guy und lächelte Nell an.


    »Das Problem ist«, sagte Nell, »dass man nach ein oder zwei Begegnungen unmöglich wissen kann, wie Menschen wirklich sind.«


    »Phoebe meint, wir sollten einen Fragenkatalog erstellen, nach dem mögliche Interessenten ausgewählt werden«, sagte Gillian, und alle brachen in Gelächter aus.


    Selbst Guy lachte widerstrebend, und Nell war erleichtert, als Elizabeth andeutete, dass sie sich jetzt auf den Weg nach Plymouth machen sollten. Sie fühlte sich in Guys Gegenwart immer schüchterner und unbehaglicher, und sie wusste, dass die Zeit nahte, wo sie keine Ausflüchte mehr machen konnte. Als sie aufstanden, um zu gehen, beschloss Guy, seinen Spaziergang mit Bertie fortzusetzen, Jack verschwand, um sich auf die Suche nach Mr Ridley zu machen. Gillian und Gussie blieben sitzen und spekulierten weiter über das Schicksal von Mr Jacksons Cottage. Es vergingen jedoch einige Wochen, bis sie über Mr Ellison erfuhren, dass jemand aus dem Norden das Haus gekauft habe und es zunächst vermieten würde.


    Phoebe beobachtete ängstlich, wie Interessenten, manchmal allein, manchmal zu zweit oder zu dritt, mit Mr Ellison durch den Stallhof gingen, um das Cottage zu besichtigen. Der arme Mr Ellison lernte, ihren Anblick zu fürchten, wenn sie wie ein Springteufel plötzlich auftauchte und ihn mit Fragen bombardierte. Der Besitzer war offenbar sehr eigen und hatte mehrere Bedingungen gestellt: keine Kinder, keine Haustiere, keine Raucher, keine Sozialhilfeempfänger. Mr Ellison hätte das Cottage zehn Mal vermieten können, so groß war der Bedarf an Mietwohnungen, aber bisher hatte noch niemand alle Bedingungen erfüllen können. Phoebe war beeindruckt von dieser umfassenden Liste an Vorurteilen –

    »Fast so lang wie Ihre eigene!«, sagte Guy eisig, als sie es ihm erzählte –, und sie fragte sich schon, ob sie irgendjemanden kannte, der die Bedingungen erfüllen könnte, als das Schicksal eingriff und die Dinge in die Hand nahm.


    An einem heißen Tag Ende Mai parkte Nell ihren funkelnagelneuen Wagen am Ende der Allee, blieb stehen, um ihn zum hundertsten Mal zu bewundern, und ging durch die kleine Pforte. Das große Tor stand leicht offen, und sie fragte sich, ob der Postbote einen Brief von Jack gebracht hatte. Nell, die sehr wenig Post bekam, verspürte ein leichtes Prickeln freudiger Erwartung. Als sie sah, dass die Hintertür offen war, kam ihr der Gedanke, dass Gussie – die einen Ersatzschlüssel hatte – vielleicht mit einer frisch gebackenen Gabe vorbeigekommen war. Sie blieb stehen, um ihre Tasche auf den Boden zu stellen und ihre Schuhe auszuziehen, und rief ins Haus hinein. Sie war überrascht, dass Gussie, die nur selten das Cottage betrat, sich weiter als bis zur Küche vorgewagt hatte. Von der Treppe hörte sie eilige Schritte, und eine Gestalt ragte im Türrahmen auf. Nell öffnete den Mund, um zu schreien, sah den erhobenen Arm und spürte einen schmerzhaften Schlag auf den Kopf. Dann sackte sie bewusstlos vor dem Rayburn zusammen.


    Mr Ridley fand sie. Er war in seinem alten Wagen mit dem Rasenmäher auf der Ladefläche die Allee entlanggeholpert und hatte, als er die Türen offen stehen sah, den Kopf ins Haus gestreckt, um sich bemerkbar zu machen. Er hatte Nell blutend vor dem Rayburn gefunden. Sie hatte sich übergeben, und aus der hässlichen Schnittwunde an ihrem Kopf sickerte noch immer Blut. Mr Ridley hatte sie sanft mit einer Decke vom Schaukelstuhl zugedeckt und als Erstes den Krankenwagen angerufen und anschließend Gussie. Dann hatte er sich neben sie hingekniet.


    »Es ist alles gut, Mädchen«, sagte er, hüllte sie in die Decke ein und nahm das Geschirrhandtuch, um das Erbrochene und das Blut wegzuwischen, ohne sie dabei zu bewegen oder ihr wehzutun. »Sie sind unterwegs.«


    Mühsam öffnete Nell die Augen. »Gehen Sie nicht…« Die Worte verloren sich, und die Augen fielen ihr wieder zu.


    »Ich gehe nirgendwohin«, versicherte er ihr und blickte erleichtert auf, als Gussie und Gillian hereingeeilt kamen.


    »Oh Mr Ridley!« Gussie erblickte Nell und sog die Luft ein. »O lieber Gott!«


    Sie kniete sich neben Mr Ridley und griff nach Nells Hand. Gillian stand mit entsetzten Augen da, die Fäuste auf die Lippen gepresst.


    »Es war ein Einbrecher«, sagte Mr Ridley. »Er muss in Panik geraten sein und sie niedergeschlagen haben.«


    »Wir haben die Polizei alarmiert«, erwiderte Gussie, den Blick immer noch auf Nells Gesicht gerichtet. »Sie scheint gleichmäßig zu atmen. Meinen Sie…? Ah! Nell, meine Liebe, ich bin es, Gussie. Es wird alles wieder gut. Der Krankenwagen ist unterwegs.«


    »Gussie.« Nells Stimme war sehr schwach. »Lassen Sie es nicht allein.«


    »Ich komme mit Ihnen. Auf jeden Fall. Gillian, meine Liebe?« Gussie ließ Nell nicht aus den Augen, drehte jedoch ein wenig den Kopf. »Könnten Sie ein Glas Wasser holen?«


    »Nein, nein.« Nell klang aufgeregt. »Nicht mich. Er könnte zurückkommen…«


    Sie sank wieder in sich zusammen, und Gussie strich ihr sanft das Haar aus dem weißen Gesicht.


    »Keine Sorge, meine Liebe. Sie werden nicht hier sein. Sie brauchen keine Angst zu haben.« Gussie nahm das Glas von Gillian entgegen und hielt es Nell an die Lippen.


    Nell hob den Kopf, um zu nippen, und zuckte vor Schmerz zusammen.


    »Meine Sachen«, flüsterte sie. »Bitte…«


    »Ich glaube«, sagte Gillian, die hinter Gussie stand, »sie hat Angst, dass der Mann mit einem Lieferwagen zurückkommen und ihre Möbel mitnehmen könnte. Jetzt, wo er gesehen hat, was hier ist. Sie will nicht, dass das Haus leer steht.«


    Nell warf Gillian einen dankbaren Blick zu und schloss wieder die Augen.


    »Natürlich«, sagte Gussie kleinlaut. »Es ist alles, was sie hat. Aber wie…«


    »Ich werde bleiben«, erklärte Mr Ridley. »Ich werde mir von Doris mein Gewehr bringen lassen.«


    Gussie sah ihm in die Augen, die nur wenige Zentimeter von ihren eigenen entfernt waren, und Angst durchzuckte sie. Sie hatte das Gefühl, dass er nichts lieber tun würde, als sich auf Nells Angreifer zu stürzen. Sie öffnete den Mund und schloss ihn wieder, als sie die Sirene des Krankenwagens hörte.


    Nell, beruhigt durch Mr Ridleys Versprechen, das Torhaus keinen Augenblick unbewacht zu lassen, überließ sich dem Schmerz. Während sie den Stimmen und Schritten lauschte, spürte sie, wie sie hochgehoben und in den Krankenwagen geschoben wurde, und einen konfusen, schrecklichen Augenblick lang dachte sie, sie sei wieder in der Wohnung und verlöre das Baby, und sie schrie verzweifelt auf. Jemand griff nach ihrer Hand, und als sie die Augen öffnete, sah sie Gussie neben sich. Sie erinnerte sich wieder an alles und war getröstet.


    Während Nell im Krankenhaus lag, machte sich ganz Nethercombe nützlich. Guy und Mr Ridley wechselten sich im Torhaus ab, während Gillian und Gussie ihr Bestes taten, um herauszufinden, was gestohlen worden war. Es schien nichts zu fehlen, und sie alle hofften, dass der Dieb gestört worden war, bevor er die Chance gehabt hatte, etwas von Wert zu finden.


    Nell, die sich langsam von der Gehirnerschütterung und den schweren Prellungen erholte, versuchte zu helfen, und schließlich fanden alle heraus, dass, abgesehen von ein paar Schmuckstücken, nichts fehlte. Nell, die durch den Schock und Schmerz noch schwach war, hatte große Angst, dass der Mann zurückkehren könnte, und sie fragte sich, wie sie so lange an einem abgeschiedenen Ort hatte leben können, ohne sich zu fürchten. Sie wusste, dass sie nie wieder ohne Angst vor dieser riesigen schattenhaften Gestalt mit dem erhobenen Arm das Torhaus betreten konnte, und fragte sich, wie sie die Nächte dort allein überstehen sollte, ohne vor Angst verrückt zu werden. Sie erzählte Gussie von ihren Gefühlen, die ihrerseits mit Gillian und Henry darüber sprach. Sie reagierten sofort und auf die gleiche Weise: Nell musste wieder nach Nethercombe ziehen.


    Als Gussie diese Alternative vorschlug, schüttelte Nell den Kopf. Es mochte eine kurzfristige Lösung sein, aber sie konnte unmöglich von Dauer sein. So groß Nethercombe war – jetzt, wo Henry und Gillian eine Familie gründeten, würde kein Platz mehr für Außenstehende sein. Bei Gussie war das etwas anderes, sie gehörte zur Familie. Sie selbst musste andere Pläne machen. Aber wo sollte sie hingehen? Wie sollte sie es ertragen, die Menschen zu verlassen, die inzwischen wie eine Familie für sie waren? Guys Vorschlag, wunschgemäß übermittelt von Gussie, war, dass sie sich einen Hund anschaffen sollte. Ein guter Wachhund würde einen Möchtegerneindringling abschrecken und Nell obendrein Gesellschaft leisten. Sie lächelte über diese Idee. Im Grunde wollte er ihr damit vorschlagen, seinen Heiratsantrag anzunehmen und zu ihm zu ziehen. Guy schien das Pech zu haben, dass er nie den richtigen Zeitpunkt fand, um diesen Vorschlag in Worte zu fassen, und auf eine eigenartige Weise hatte er das Gefühl, dass er die augenblickliche Situation ausnutzte, denn er bedrängte sie, während sie sich nicht wehren konnte. Schließlich wusste sie um seine Gefühle für sie. Sie brauchte nur zu begreifen, dass damit ihre Probleme gelöst waren. »Oder dass sie gerade erst anfangen!«, murmelte seine zynische innere Stimme.


    Es war Phoebe, die mit einer Lösung aufwartete. Sie war gerade erst aus einem Urlaub mit ihrer Familie zurückgekehrt und hatte die schrecklichen Neuigkeiten erfahren und von Nells Ängsten gehört. Sie saß auf der Terrasse und gönnte sich einen frühen Drink mit den Morleys und Gussie, und die Lösung war für sie so offenkundig, dass sie erstaunt war, warum sonst niemand daran gedacht hatte.


    »Mr Jacksons Cottage«, sagte sie. »Nell muss Mr Jacksons Cottage mieten.«


    »Ehrlich!«, sagte Gillian schließlich. »Was waren wir doch für Idioten! Das liegt doch auf der Hand.«


    »Das ist sehr klug von Ihnen, Phoebe, meine Liebe«, sagte Gussie, und Phoebe grinste. »Sie wird sich rundum sicher fühlen, da Sie alle dort leben. Ich begreife wirklich nicht, warum wir nicht selbst auf die Idee gekommen sind.«


    »Dann ist es also noch nicht vermietet?«, fragte Henry, und sofort mischten sich Zweifel und Sorge in ihre Erleichterung.


    »Soweit ich weiß, nicht…«


    »Und wenn der Besitzer es Nell nicht überlassen will? Er klingt schrecklich pingelig…«


    »Henry, Lieber, ruf sofort Mr Ellison an…«


    Alle redeten durcheinander, voller Sorge, dass ihre geniale Idee keine Früchte tragen würde. Henry eilte mit Gillian ins Haus, und Phoebe leerte ihr Glas und lächelte Gussie ermutigend an.


    »Niemand wird Einwände gegen Nell erheben!«, sagte sie aufmunternd. »Eine berufstätige Frau, Nichtraucherin, keine Haustiere.«


    »Sie hat ein Kind«, bemerkte Gussie.


    »Jack ist fast kein Kind mehr. Wie alt ist er? Dreizehn? Das ist alt genug. Und er ist fast die ganze Zeit in der Schule.«


    »Ich frage mich, ob sie sich die Miete leisten kann«, überlegte Gussie laut. »Wir haben keine Ahnung, wie hoch sie ist, nicht wahr? Die Miete für das Torhaus ist sehr günstig…«


    »Mein Gott!« Phoebe starrte Gussie entsetzt an. »Daran habe ich überhaupt nicht gedacht. Er wird wahrscheinlich eine riesige Summe verlangen.«


    Henry und Gillian kamen mit aufgeregter Miene zurück.


    »Mr Ellison setzt sich mit dem Beauftragten des Besitzers zusammen«, sagte Henry und rückte einen Stuhl für Gillian zurecht. »Der hat anscheinend dessen Privatnummer. Das Haus ist noch nicht vermietet, also werden wir die Daumen drücken.«


    »Und hast du darauf hingewiesen, wie geeignet Nell wäre?«, fragte Gussie ängstlich.


    »Man hätte den Eindruck bekommen können, es sei der Erzengel Gabriel persönlich, der das Cottage mieten möchte«, meinte Gillian grinsend.


    »Wie haben Sie das Kinderverbot umgangen?«, wollte Phoebe wissen.


    »Wir haben Jack ein bisschen älter gemacht«, gestand Henry. »Ich habe gesagt, er sei fast fertig mit der Schule und den größten Teil des Jahres nicht da.« Er sah Gussie entschuldigend an, und diese schenkte ihm ein anerkennendes Strahlen.


    »Ganz recht, mein Lieber«, sagte sie. »Es ist schließlich alles eine Frage der Perspektive. Wie schnell können wir auf Antwort hoffen?«


    »Vielleicht morgen. John denkt, die Tatsache, dass sie schon auf dem Besitz lebt und dass wir sie persönlich empfehlen können, wird sich vielleicht günstig auswirken.« Henry hielt inne. »Ich habe nach der Miete gefragt.«


    »Aah!« Drei Augenpaare richteten sich auf ihn.


    »Die Miete ist erschwinglich. Fast genau so hoch wie die für das Torhaus. Das sollte kein Problem sein.«


    »Ich denke«, sagte Gillian mit Blick auf Phoebes Glas, »jetzt brauchen wir noch einen Drink.«


    »Hört, hört!«, rief Phoebe gut gelaunt, und als ihr Glas voll war, erhob sie es. »Auf uns! Jetzt gibt es nur noch ein Problem.« Die anderen sahen sie fragend an. »Wir sollten in Betracht ziehen, dass Nell vielleicht gar nicht hier leben will. Vielleicht hätten wir sie zuerst fragen sollen!«


    Nell konnte ihr Glück kaum fassen. Sie machten ihr den Vorschlag erst, als Henry über Mr Ellison erfahren hatte, dass der Besitzer bereit war, Nell einen Mietvertrag zu geben. Erst dann erzählte Gussie ihr alles. Nell malte sich aus, wie sie mit all ihren geliebten Sachen in dem hübschen kleinen Cottage lebte, sicher aufgehoben im Stallhof, unter all ihren Freunden, und als Gussie gegangen war, weinte sie. Der einzige Nachteil würde ihre Nähe zu Guy sein, aber in ihrem Herzen wusste sie, dass die Zeit gekommen war, die ganze Angelegenheit endgültig abzuschließen. Guy würde vielleicht verletzt sein, aber es war unfair, ihn im Unklaren zu lassen. Sie betete, dass es ihre Beziehung nicht zerstören oder die Dinge schwierig machen würde, und sie verbrachte viele Stunden damit, darüber nachzudenken, wie sie es ihm so taktvoll wie möglich beibringen konnte. Gleichzeitig war sie aufgeregt, und sie wünschte sich sehnlichst, nach Nethercombe zurückkehren und ihr Leben wieder aufnehmen zu können. Elizabeth hatte sie besucht und ihr versichert, dass sie sich keine Sorgen machen müsse. Sie solle nur wieder gesund werden. Elizabeth hatte sich gefragt, ob das plötzliche Auftauchen eines schönen neuen Wagens den Dieb auf die Idee gebracht hatte, bei Nell einzubrechen. Der Wagen stand jetzt sicher auf dem Parkplatz des Stallhofs, und Elizabeth war erleichtert, als sie hörte, dass Nell in Mr Jacksons Cottage ziehen würde.


    »Phoebe hatte also doch die richtige Idee«, sagte sie. »Lassen Sie mich wissen, wenn Sie eingezogen sind. Ich werde einmal vorbeikommen.«


    Gussie und Gillian halfen Nell beim Packen, und zusammen mit Guy, Henry und Mr Ridley, der einen Wagen gemietet hatte, brachten sie ihre Sachen in den Stallhof. Es dauerte nicht lange, und Nell fühlte sich dort genauso heimisch wie im Torhaus.


    »Sie können sich nicht vorstellen, wie erleichtert ich bin, Sie hier zu haben«, sagte Phoebe, die auf einen Sprung vorbeigekommen war, um sich davon zu überzeugen, dass alles in Ordnung war. »Gefällt es Ihnen?«


    »Ich liebe es«, sagte Nell sofort. »Ich habe die Morgensonne in der Küche und in meinem Schlafzimmer, und nachmittags und abends scheint die Sonne ins Wohnzimmer. Das Torhaus war ein bisschen düster mit all diesen großen Bäumen darum herum. Ich habe große Türen, die zu meiner kleinen gepflasterten Terrasse führen, und ich brauche mir um meinen Garten keine Sorgen zu machen. Es ist wunderbar.«


    »Dann hat sich der Schlag auf den Kopf also gelohnt«, bemerkte Phoebe gut gelaunt. »Jetzt brauchen wir uns nur noch um Nummer fünf Sorgen zu machen!«

  


  
    Kapitel 33


    Nells Genesung und ihr Umzug in den Stallhof verliehen der Mittsommernachtsparty am Pool eine besondere Atmosphäre. Es schien, als würde diese Party genauso zu einer Institution auf Nethercombe werden wie das Weihnachtsfest. Die Lichter wurden hervorgeholt, das Sommerhaus wurde gefegt und wieder möbliert, und man suchte nach zusätzlichen Stühlen und Porzellan. Gemma kam zeitig herüber, um mitzuhelfen. Sophie – die ihre Vernarrtheit in Guy überwunden und jetzt einen Freund in der sechsten Klasse hatte – würde später mit ihren Eltern eintreffen. Gemma, die gerade für die Ferien aus Hungerford zurückgekehrt war, wo sie eine Schwesternschule besuchte, war überrascht und ein wenig verunsichert darüber, dass Nell im Stallhof lebte, und entsetzt hörte sie sich die Geschichte von dem Überfall an. Sie wirkte ungewöhnlich kleinlaut, und als Guy sie deswegen aufzog, sagte sie, dass sie Chris vermisse. Guy war verblüfft. Er hatte ihre Beziehung zu Chris nie ernst genommen, und er hatte mit wachsendem Zorn beobachtet, dass dieser unbekannte Mann Gemma irgendwie veränderte.


    Er hatte noch keinen neuen Versuch gemacht, sich Nell zu nähern. Sie wirkte noch immer so mitgenommen, dass er es nicht übers Herz gebracht hatte, sie zu bedrängen, obwohl sie ein paar ruhige Abende im Pub verbracht hatten. Er hatte sich darauf gefreut, Gemma zu sehen, und erwartet, dass sie ihn zum Lachen bringen würde. Jetzt fühlte er sich irgendwie betrogen. Im Hinterkopf hatte er akzeptiert, dass sie ein bisschen für ihn schwärmte, und erst jetzt, als die Gefahr drohte, dass er durch diesen Chris ersetzt werden könnte, wurde ihm klar, wie sehr er sich darauf verlassen hatte, dass Gemma seinem Ego schmeichelte, und für wie selbstverständlich er das gehalten hatte. Das war etwas ganz anderes als seine Leidenschaft für Nell, aber er machte sich nicht die Mühe, seine Gefühle zu analysieren oder sich zu fragen, ob es fair war, Gemma zu ermutigen, obwohl er wusste, dass sein Herz Nell gehörte. Da Nell zurückhaltend blieb, beschloss Guy, Gemma von ihrer Beschäftigung mit Chris abzulenken. Schließlich war sie noch viel zu jung, um es schon ernst zu meinen mit einem Mann. Als er ihr gegenüber eine Bemerkung in dieser Richtung machte, sah sie ihn nachdenklich an, aber schon bald hatte er sie zum Lachen gebracht, und als der Abend sich dem Ende näherte, war sie fast wieder die Alte. Guy war zufrieden mit sich selbst, und als Nell – sehr sanft und höflich – eine Einladung ins Church House Inn für Sonntag ablehnte, hatte Guy keine Gewissensbisse, stattdessen Gemma zu fragen. Sie nahm die Einladung an, und er war überrascht über die Erleichterung und die Freude, die er empfand.


    Nach der Party kehrte Nethercombe zu seinem ruhigen, wohlgeordneten Alltag zurück. Gillian, inzwischen im siebten Monat schwanger, war froh, dass die Aufregung vorüber war und sie sich entspannen konnte. Eines Morgens Anfang Juli schlenderte sie auf die Terrasse hinaus und setzte sich mit einem Buch in eine schattige Ecke. Gussie war in Totnes, und Henry war auf dem Weg zur Higher Nethercombe Farm.


    »Den ganzen Morgen hat irgendwer angerufen, und jedes Mal hat er sich verwählt«, sagte er und beugte sich vor, um sie zu küssen. »Wenn ich du wäre, würde ich nicht drauf achten, wenn es wieder klingelt. Wir sehen uns später.«


    Als das Telefon eine halbe Stunde später klingelte, stand Gillian trotzdem auf und ging ins Arbeitszimmer, um den Hörer abzunehmen. Sie rechnete halb damit, dass es Lydia war. Sie sagte klar und deutlich die Nummer, und eine gedämpfte Stimme fragte, wer am Apparat sei.


    »Hier spricht Gillian Morley. Kann ich Ihnen helfen?«


    »Das will ich doch hoffen«, sagte Sam Whittaker. »Gott sei Dank, dass nicht wieder dein alter Herr drangegangen ist. Ich dachte schon, ich würde dich nie erreichen!«


    Gillian ließ sich auf Henrys Stuhl sinken. Das Blut hämmerte in ihrem Kopf, und ihre Hände zitterten.


    »Was willst du?«, flüsterte sie. »Ich habe dir gesagt, dass ich dich nie wieder sehen will.«


    »Das hast du allerdings.« Er lachte in seiner alten unbekümmerten Art. »Aber ich will dich sehen.«


    »Warum?«, fragte Gillian verzweifelt. »Es ist alles vorbei. Zu Ende.«


    »Nein, nein. So einfach ist das nicht. Das solltest du mittlerweile wissen. Hast du das noch nicht gelernt? Ich brauche ein bisschen Geld, Gillian.«


    »Das ist mir egal!«, erwiderte sie grimmig. »Ich habe kein Geld. Und selbst wenn ich welches hätte, würde ich es dir nicht geben. Kannst du dir nicht einen anderen Narren suchen, den du beschwindeln und betrügen kannst, wie du es mit dem armen John gemacht hast?«


    »Ich bin nach England gekommen, um mir Geld von jemandem zu holen, der mir etwas schuldig ist.« Seine Stimme klang auf einmal drängender, als gingen ihm Zeit oder Geld aus. »Nur dass er nicht zahlen will. Ich muss schnell zurück nach Frankreich. Das Klima hier ist nicht besonders gesund für mich, wie du vielleicht weißt. Keine Bange. Ich werde nicht zurückkommen und mehr verlangen, aber ich brauche ein bisschen Geld, um wegzukommen. Ich habe es bei allen anderen versucht. Du willst doch nicht, dass ich an eure Haustür klopfe, oder? Dass ich mich Henry vorstelle?«


    »Er würde, ohne zu zögern, die Polizei verständigen!«, rief Gillian. »Dass du dich da mal nicht vertust!«


    »Aber vorher würden wir ein schönes langes Gespräch führen.« Wieder lachte Sam. »Kannst du dir das nicht vorstellen, mein Liebling? Denk an die Dinge, die ich ihm über dich erzählen könnte. Weiß er zum Beispiel über dich und Simon Bescheid? Und über all das Geld, das du dir geliehen hast? Und all die Sachen, die du mir über ihn erzählt hast? Erinnerst du dich? Wie langweilig er im Bett ist…? Und natürlich hast du ihm gestanden, dass du John verführt hast, nicht wahr?«


    »Sei still! Sei still!« Scham schlug in einer sengenden Woge über ihr zusammen, und Schweiß machte den Hörer in ihrer Hand glitschig. »Wag es nicht, hierherzukommen!«


    »Du hattest also nie den Mut, es ihm zu erzählen!« Sams Stimme troff von Befriedigung. »Das hatte ich mir gedacht. Nun, es liegt bei dir. Ich brauche zweihundert Pfund, das ist alles. Und behaupte nicht, du hättest das Geld nicht. Ich habe euer Anwesen gesehen. Du kannst bestimmt zweihundert auftreiben.«


    »Du hast Nethercombe gesehen?«


    »Das beunruhigt dich, nicht wahr? Oh ja. Ich habe es gesehen. Ich bin hier in der blühenden Metropole South Brent. Also, wirst du es tun? Und beeil dich. Mir geht das Geld aus.«


    »In Ordnung.« Bei dem Gedanken daran, dass Sam so nah war, wurde Gillian schwach vor Angst. »Ich kann die Summe auftreiben, so gerade eben.« Sie überlegte hastig. »Jetzt hör genau zu. Ich werde dir sagen, wo wir uns treffen können…«


    Sie legte den Hörer auf und blieb ein paar Sekunden lang sitzen, die Hände zwischen die Knie gepresst, die Augen geschlossen. Seine Stimme hatte die Erinnerungen an jene schreckliche Episode heraufbeschworen, und ihr war übel vor Scham und Demütigung. Wie hatte sie sich nur so verhalten können? Sie hatte Henry und Nell betrogen, und sie stellte sich vor, wie die Menschen, die sie liebte, sich angewidert von ihr abwenden würden, wenn sie von alldem erführen. Das Kind trat in ihrem Bauch, als lehne es sie auch ab, als würde es gern frei von ihr sein, und sie legte den Kopf auf den Schreibtisch und weinte bitterlich. Sie hatte geglaubt, das alles hinter sich gelassen zu haben, dass die Vergangenheit ausgelöscht werden könnte, indem sie Henry ihre ganze Liebe schenkte, indem sie versuchte, Nell gegenüber Wiedergutmachung zu leisten. Was für eine Närrin sie gewesen war! Sam hatte recht. Unsere Taten haben einen Widerhall in unserem ganzen weiteren Leben, und wir können ihnen niemals entrinnen. Sie stellte sich vor, wie Sam Henry gegenübertrat…das unbefangene Lachen, die angenehme Stimme, während er ihm unaussprechliche Dinge erzählte! Gillian krümmte sich vor Abscheu vor sich selbst und weinte, bis sie erschöpft war. Irgendwann hörte sie Gussies Stimme, und sie riss sich zusammen, schlüpfte aus dem Arbeitszimmer und eilte die Treppe hinunter.


    Sam umrundete Nethercombe auf verschiedenen Feldwegen und erreichte den angrenzenden Wald. Der Fluss führte wenig Wasser. Er arbeitete sich stromaufwärts vor, bis er zu den Trittsteinen kam, die Gillian ihm beschrieben hatte. Er sah sich um. Niemand war in der Nähe. Sogar das Vogelgezwitscher wirkte gedämpft in der stillen Hitze des Nachmittags. Als ein widerhallendes Pfeifen die Luft erfüllte und die friedliche Ruhe zerriss, blickte er hastig auf. Ein Zug überquerte das Viadukt weiter oben im Tal. Er beobachtete ihn einen Augenblick lang, bevor er den Fluss über die Trittsteine überquerte. Er bewegte sich vorsichtig, denn der sumpfige Boden saugte an seinen Schuhen, während er dem Pfad folgte, von dem Gillian ihm erzählt hatte. Er war stark überwuchert, aber gerade noch zu erkennen. Sam ging zwischen den Bäumen hindurch immer weiter nach oben, bis der Pfad nach rechts abbog. Der Boden war hier fester. Kurze Zeit später fand er sich am Rand eines kleinen Kliffs wieder und blickte auf den sumpfigen, feuchten Boden hinunter. Er sah auf seine Armbanduhr. Er war früh dran, aber das war auch gut so. So würde Gillian ihn nicht überraschen. Eine Ringeltaube kam aus einem nahen Baum und erschreckte ihn. Die Sonne brannte heiß auf die Lichtung herunter. Er war plötzlich sehr müde, als hätte sich die nervöse Energie, die ihn bis jetzt aufrecht gehalten hatte, mit einem Mal in Luft aufgelöst.


    Er setzte sich auf den Rand des kleinen Kliffs, ließ die Beine baumeln, stellte seine Reisetasche auf seinen Schoß und nahm die Pastete heraus, die er vorhin im Dorf gekauft hatte. Beim ersten Bissen in das saftige Fleisch lief ihm der Speichel im Mund zusammen, und ihm wurde bewusst, wie hungrig er gewesen war. Er aß mit großem Genuss, wünschte sich, dass er zwei Pasteten gekauft hätte, und dachte wieder über das Zusammentreffen mit Gillian nach. Er hatte sie eine Zeit lang vermisst, aber er war zu beschäftigt gewesen mit seinen Geschäften und Betrügereien, um Zeit für allzu großes Bedauern zu haben, und schließlich gab es immer genug Frauen. Sam knüllte die Papiertüte zusammen und steckte sie wieder in seine Tasche. Er wusste, dass er Gillian falsch eingeschätzt hatte. Er hatte geglaubt, sie sei ebenso skrupellos und hart wie er selbst, und es war ein Schock für ihn gewesen, als er herausgefunden hatte, wie weit er damit von der Wahrheit entfernt gewesen war.


    Als er an John dachte, fluchte er leise. Der verdammte Idiot! Als könnte irgendetwas auf der Welt so schlimm sein, dass man sich deswegen das Leben nahm! Selbst jetzt, wo er selbst mit dem Rücken zur Wand stand, spürte er eine gewisse Erregung, einen Kitzel, wenn er daran dachte, wie er einen Ausweg finden könnte, selbst wenn er dafür ein paar anderen Menschen übel mitspielen musste. Und wirklich, diese leichtgläubigen Idioten flehten förmlich darum, über den Tisch gezogen zu werden! Und wenn dabei Leben und Beziehungen zerstört wurden – nun, das war eben Pech. Das Problem war, dass die Leute allmählich klüger wurden, und selbst die Naivsten wurden vorsichtiger. Es gab Berichte in den Zeitungen, die vor Menschen wie ihm warnten. Er hatte sich gerade noch rechtzeitig zurückgezogen, daran konnte kein Zweifel bestehen, und es war eigentlich verrückt, zurückzukommen. Wenn er sich nicht sicher wäre, dass er die Sache ein letztes Mal durchziehen konnte, um sich aus dem Schlamassel zu befreien, hätte er es nicht riskiert. Und dann hatte der dämliche Bastard gezaudert, die Dinge hinausgezögert und sich schließlich zurückgezogen! Er hatte das Risiko umsonst auf sich genommen! Wie dem auch sei, niemand wusste, dass er hier war. Er war mit öffentlichen Verkehrsmitteln gereist, und nur Gillian wusste, wo er war. Wieder dachte er an John, und er schnaubte verächtlich. Es war ein Wunder, dass es ihm gelungen war, sich das Leben zu nehmen. Er war der Typ, der sogar so etwas vermasselte und den Rest seines Lebens als sabberndes Wrack verbrachte, total abhängig und eine verdammte Last für alle. Seine Frau konnte von Glück sagen, dass sie ihn los war, und Gillians Gewissensbisse waren absolut übertrieben gewesen. Nun, sie würde nicht leiden. Sie würde die zweihundert Pfund wohl kaum vermissen. Sam schüttelte den Kopf. Nachdem er sich ein bisschen umgesehen hatte, fühlte er sich geschmeichelt bei dem Gedanken, dass sie bereit gewesen war, Nethercombe für ihn aufzugeben. Er fragte sich flüchtig, ob der alte Charme ein weiteres Mal Wirkung zeigen würde, tat den Gedanken aber sofort wieder ab. Er wollte sich jetzt nicht mit einer Frau belasten, erst recht nicht mit einer, die so außerordentlich unbequeme Skrupel hatte.


    Sam reckte sich und sehnte sich nach einer Zigarette. Er hatte die Wahl gehabt zwischen einem Päckchen Zigaretten und der Pastete, und er hatte beschlossen, vernünftig zu sein. Sobald Gillian mit dem Geld rausrückte, würde er ins Dorf zurückgehen und sich ein paar Sachen kaufen, bevor er sich wieder auf den Weg nach Norden machte. Er blickte auf seine Armbanduhr. Sie hätte jetzt eigentlich hier sein sollen. Noch während ihm dieser Gedanke durch den Kopf ging, hörte er eine Bewegung hinter sich. Er saß reglos da, atmete flach, während er lauschte, und versuchte, das Geräusch eines näherkommenden Zugs auszublenden. Den sengenden Schmerz in seinem Rücken spürte er schon, bevor er sich bewegen konnte. Der Schuss und sein gequälter Aufschrei gingen unter in dem Dröhnen des Güterzugs, der jetzt langsam über das Viadukt fuhr. Sam ruckte instinktiv nach vorn und stürzte über den Rand des Kliffs in den Sumpf darunter. Der widerlich riechende Schlamm drang ihm in die Nase und in den zum Schrei geöffneten Mund und saugte ihn gierig in die Tiefe, und als der Zug verschwunden war, herrschte Stille.


    Bella, das Spanielweibchen, durchstreifte mit wedelndem Schwanz die Lichtung über dem Sumpf. Die Nase auf den Boden geheftet, lief sie hin und her, konzentriert auf die Gerüche um sie herum. Mr Ridley folgte ihr langsam und genoss die Sonne auf seinem Rücken. Er war davon überzeugt, dass er das Kaninchen getroffen hatte, das über den Weg gehuscht war, aber er wusste, dass seine Augen nicht mehr so zuverlässig waren wie früher, und das dichte Blätterwerk und die Schatten machten es ihm unmöglich, Einzelheiten zu erkennen. Er erreichte die Lichtung und sah sich um. Bella lief immer noch fragend hin und her, aber von seiner Beute war keine Spur zu sehen. Er ging zum Rand des kleinen Kliffs und blickte in den Sumpf hinunter. Die Oberfläche war vor Kurzem bewegt worden, und er stieß einen missgelaunten Seufzer aus.


    »Komm da weg, Mädchen«, sagte er zu der immer noch aufgeregten Bella. »Es war nur ein altes Kaninchen. Ich schätze, wir haben es in den Sumpf gejagt.«


    Er wandte sich ab und folgte dem überwucherten Pfad, der flussabwärts führte. Bella blieb hinter ihm, verwirrt durch widersprüchliche Gerüche, aber schließlich gab sie auf und jagte atemlos hinter ihrem Herrchen her. Als Mr Ridley den Wald schon fast hinter sich gelassen hatte und die sonnenbeschienenen Wiesen vor sich sehen konnte, feuerte er auf eine Ringeltaube, die zwischen den Bäumen hindurchflog. Der Vogel segelte ungerührt weiter. Mr Ridley rief nach Bella, ging durch das Drehkreuz auf die Wiese und machte sich auf den Heimweg.


    Gillian schlüpfte durch den Obstgarten in den Wald am Rand des Tals. Das Geld steckte in einer Tasche ihrer Bluse, eine Hand hielt sie auf die Scheine gepresst. Vor Jahren waren Stufen in die Flanke des Hügels gehauen worden, breite, flache Stufen, die schließlich auf den Grund des Tals führten, wo ein tiefer, dunkler, geheimer See lag, dessen Ufer von einem breiten Gürtel aus Sumpf und Morast umgeben war. Gillian ging langsam hinunter. Sie wollte nicht stürzen oder irgendetwas tun, das das Leben, das sie in sich trug, gefährden konnte. Sie war auf halbem Weg nach unten, als sie eine Bewegung unter sich bemerkte. Ihr Herz schlug schneller, und sie spähte durch das Blätterwerk. Eine Sirene tutete, als ein Güterzug über das Viadukt holperte, und plötzlich erblickte Gillian Mr Ridley zwischen den Zweigen einer großen Buche.


    Erschrocken zog sie sich zurück. Der Gedanke, dass er einen seiner seltenen Nachmittagsstreifzüge hier unten machen könnte, um auf Kaninchen zu schießen, war ihr überhaupt nicht gekommen. Ihr Herz schlug stark und schnell. Angenommen, er begegnete Sam! Gillian verschränkte die Finger ineinander, stützte das Kinn darauf und dachte nach. Sollte sie Sam eine Warnung zurufen? Oder sollte sie einfach beten, dass Sam wachsam sein würde und ihn kommen hörte? Letzteres schien ihr am klügsten zu sein, und sie stand auf und spitzte die Ohren. Neben den Geräuschen des Zugs, die im Tal widerhallten, hörte sie noch etwas anderes, aber der Lärm war zu groß, und Mr Ridley war inzwischen außer Sichtweite. Trotzdem blieb Gillian reglos stehen. Die Geräusche des Zugs verebbten schließlich, und sie konnte Mr Ridley deutlich hören, wie er sich einen Weg durch das Unterholz bahnte. Langsam und vorsichtig setzte Gillian ihren Weg nach unten fort. Sie glitt hinter eine Weide und lauschte. Wenn Mr Ridley über die Wiese und weiter flussaufwärts gegangen war, dann würde er über die Stufen zurückkehren. Gillian wusste, dass sie dann keine Möglichkeit hatte, ihm auszuweichen. Selbst wenn er sie nicht sah, würde Bella sie wittern. Gillian hielt den Atem an und betete, dass

    Mr Ridley über die Trittsteine gekommen war und über die Wiese zurückkehren würde. Die Minuten verstrichen. Das Geräusch seiner Schritte wurde langsam leiser. Sie zuckte heftig zusammen, als sie einen Gewehrschuss hörte. Vögel stoben aus dem Unterholz auf und beklagten sich stimmgewaltig. Mr Ridleys Stimme, der Bella irgendwelche Befehle gab, war ganz leise. Gillian seufzte auf vor Erleichterung. Sie vermutete, dass er weit flussabwärts sein musste, fast auf der Wiese.


    Sie trat aus ihrem Versteck hervor und näherte sich dem Treffpunkt. Von Sam war keine Spur zu sehen. Sie stand ganz still, wartete, schaute sich um, lauschte. Sie gab ihm reichlich Zeit, dass er sie sehen und näher kommen konnte. Doch da war nur Stille. Schließlich setzte Gillian sich auf einen umgefallenen Baumstamm. Mr Ridley musste Sam verschreckt haben, aber der hätte inzwischen Zeit genug gehabt, um zurückzuschleichen. Sie blieb sitzen, während die Minuten verrannen und die Sonne hinter die Bäume glitt. Schließlich richtete sie sich auf. Schon bald würde man sie vermissen. Sie blickte auf ihre Armbanduhr und schüttelte verwundert den Kopf. Er hatte so verzweifelt geklungen und das Geld offenbar so dringend gebraucht. Gillian stand auf und machte sich auf den Weg zurück zu den Trittsteinen. Während sie hinaufging und bei jedem Schritt innehielt, um zu lauschen und sich umzusehen, kam ihr ein schrecklicher Gedanke, und Angst krampfte ihr Inneres zusammen. Angenommen, er hatte seine Meinung doch noch geändert und beschlossen, ins Haus zu kommen und Henry von John zu erzählen? Ihr war übel. Wenn er doch nur gekommen wäre und sie ihm das Geld hätte geben können, dann wäre sie frei von ihm gewesen, aber jetzt…Gillian stand reglos da. Sie würde niemals frei sein von ihm. Er konnte jederzeit zurückkehren und das Gewebe ihres Lebens vorsätzlich zerstören. Solange sie lebte, würde sie das Klingeln des Telefons fürchten, das Klopfen an der Tür. Zum ersten Mal stellte Gillian sich der Einsicht, dass das Glück, das auf Falschheit aufgebaut ist, zwangsläufig vergänglich und zerbrechlich sein muss. Sie starrte in eine trostlose Zukunft, und sie fühlte sich gelähmt von Elend und Verzweiflung. Es gab nichts, was sie tun konnte…oder vielleicht doch?


    Sie verschränkte die Arme über dem Bauch, ging langsam nach oben und durch den Obstgarten ins Haus. Sie durchquerte die Diele und blickte ins Arbeitszimmer. Henry lächelte ihr zu und kam ihr entgegen.


    »Zeit für den Tee?«, fragte er.


    »Noch nicht.« Sie schluckte den Kloß in ihrer Kehle hinunter, erwiderte sein Lächeln und begriff in diesem Augenblick, wie ungemein kostbar er für sie war. »Ich habe dir etwas zu sagen, Henry.« Sie ging hinein und zog die Tür sanft hinter sich zu.

  


  
    Kapitel 34


    Lydia drückte die Restauranttür auf und blieb stehen, um sich umzusehen. Elizabeth winkte ihr aus einer Ecke zu, und Lydia bahnte sich den Weg zu ihr hinüber. Als sie den Tisch erreicht hatte und ihre alte Freundin begrüßte, fiel ihr ganz plötzlich auf, dass man Elizabeth ihr Alter ansah. Es lag an nichts Besonderem, ihr Haar wurde nicht grau, und sie hatte auch keine neuen Falten im Gesicht, aber der Eindruck blieb. Sie wirkte dünner, eher hager als elegant. Ein wenig irritiert, setzte Lydia sich hin.


    »So.« Elizabeth machte auf dem dritten Stuhl Platz für Lydias Einkaufstasche und Jacke. »Wie geht es der Großmutter denn so? Ich muss sagen, du siehst bemerkenswert gut aus.«


    Verwirrt durch den Eindruck, den sie von Elizabeth’ Aussehen hatte, lächelte Lydia, machte eine knappe Handbewegung, schüttelte entschuldigend den Kopf und sagte überhaupt nichts. Elizabeth zog die Augenbrauen hoch, und Lydia riss sich zusammen.


    »Ich genieße jede Minute«, gestand sie. »Oh, der Junge ist einfach entzückend! Weißt du, ich habe mich oft gefragt, ob ich mich als Großmutter anders fühlen würde. Verstehst du? Ob ich mich plötzlich seriöser oder verantwortungsbewusster fühlen würde. Und ich muss sagen, ich fühle mich nicht im Mindesten anders.«


    Elizabeth fing an zu lachen.


    »Ich bin davon überzeugt, dass es mehr als ein Enkelkind brauchte, um dich zu verändern, Lydia«, sagte sie. Ihre Stimme und ihr Lächeln waren voller Zuneigung. Auch Lydia lächelte jetzt.


    »Ich bin so glücklich«, sagte sie schlicht.


    »Das solltest du auch sein«, erwiderte Elizabeth. »Und was ist das für eine andere Geschichte, von der du mir erzählen wollest?« Sie füllte Lydias Glas aus einer Weinflasche, die schon offen auf dem Tisch gestanden hatte. »Lass uns zuerst etwas trinken. Wir werden gleich bestellen.«


    »Nun.« Lydia griff nach ihrem Glas. Ihre Augen leuchteten, und ihre Wangen waren gerötet, und Elizabeth fiel auf, wie jung sie wirkte. Sie sah ganz und gar nicht aus wie eine Großmutter, eher wie das Mädchen, das Elizabeth vor all den vielen Jahren in der Schule gekannt hatte. »Du wirst es nicht glauben…« Lydia hielt inne, holte tief Luft und begann von Neuem. »Du wirst wahrscheinlich denken, ich bin eine komplette Idiotin…« Sie brach ab und trank einen Schluck Wein.


    »Rück einfach raus mit der Sprache.« Elizabeth sah sie lachend an. »Wenn Gillian will, dass ich die Patentante des nächsten Nachwuchses werde, lautet die Antwort: Nein!«


    »Oh, darum geht es nicht«, versicherte Lydia ihr hastig. »Nein, nein. Es ist…nun…es geht schlicht und einfach darum, dass Charles mich gebeten hat, ihn zu heiraten.«


    Elizabeth sah sie überrascht an.


    »Meine Güte!«, sagte sie.


    »Und ich habe seinen Antrag angenommen!«, fügte Lydia trotzig hinzu und schob herausfordernd ihr Kinn vor.


    »Das hatte ich auch nicht anders erwartet«, sagte Elizabeth sanft. »Warum auch nicht? Ich denke, er ist ein wirklich netter Mann.«


    »Oh.« Lydia war verblüfft.


    »Ich freue mich für dich«, sagte Elizabeth aufrichtig. »Ich hoffe, du wirst sehr glücklich werden, Lydia. Wollen wir darauf trinken?«


    »Oh ja«, sagte die verunsicherte Lydia, die alle möglichen Argumente und Ratschläge erwartet hatte. Sie griff wieder nach ihrem Glas.


    »Viel Glück, Lydia.« Elizabeth stieß mit ihr an. Sie verhielt sich ausnahmsweise einmal nicht kühl und distanziert, und die alarmierte Lydia sah einen Anflug von Tränen in ihren Augen. »Du hast großes Glück. Genau wie er.«


    Sie trank, und Lydia folgte ihrem Beispiel, gerührt von Elizabeth’ Großzügigkeit und offenkundiger Anteilnahme.


    »Danke«, sagte sie.


    »Also, wann ist der große Tag?« Elizabeth’ Ton klang wieder geschäftsmäßig, und Lydia war fast ein wenig erleichtert darüber, dass der gefühlsselige Augenblick verstrichen und Elizabeth wieder die Alte war.


    »Wir dachten an Weihnachten«, antwortete Lydia, in der sich wieder eine Welle der Aufregung ausbreitete. »Gillian meint, sie werden dieses Jahr wieder eine Weihnachtsparty veranstalten, daher dachten wir, es würde Spaß machen, kurz vorher zu heiraten. Was hältst du davon?«


    »Das ist ein hervorragender Plan. Dann können wir bei der Party alle auf eure Gesundheit trinken.«


    »Das wäre wunderbar.« Lydia lächelte glücklich. »Und du wirst doch zu der Hochzeit kommen, nicht wahr, Elizabeth? Es wird nur eine kleine Feier werden. Nur ein oder zwei unserer engsten Freunde und natürlich Gillian und Henry. Aber dich hätte ich gern dabei.«


    »Nichts könnte mich davon abhalten.«


    Auf ihrem Gesicht lag ein seltsamer Ausdruck, und Lydia stellte ihre nächste Frage betont vorsichtig.


    »Und Richard? Würdest du gern Richard dazubitten? Er wäre uns überaus willkommen, vor allem, nachdem er so freundlich gewesen ist, Gillian zum Altar zu führen.«


    Es folgte eine so lange Pause, dass Lydia sich fragte, ob Elizabeth die Frage überhaupt gehört hatte. Sie spielte verlegen mit ihrem Weinglas. Elizabeth war immer so kompliziert, wenn es um Richard ging, und vielleicht war es unter den gegebenen Umständen nicht besonders taktvoll…


    »Nein. Nein, ich denke, nicht.« Elizabeth lächelte sie an, und Lydia war erleichtert. »Lass uns die Feier auf Familienmitglieder und ein paar enge Freunde beschränken. Ich denke, das ist das Beste. Nun, das sind wunderbare Neuigkeiten, Lydia. Ich habe direkt Hunger davon bekommen. Lass uns bestellen, ja, und dann kannst du mir die Einzelheiten erzählen.«


    Gussie ging im späten Oktobersonnenschein auf der Terrasse von Nethercombe herum und rühmte Gott für all die guten Dinge, die er ihnen in den letzten Monaten hatte zuteil werden lassen. Unter ihr mähte Mr Ridley ein letztes Mal den Rasen, bevor der Winter kam. Sie lächelte darüber, wie er auf dem Rasenmäher saß. Seine Mütze saß ihm keck auf dem Kopf, und er hatte in der warmen Herbstsonne die Hemdsärmel aufgekrempelt. Der Wald leuchtete in Orange-, Gold- und Rosttönen, und der Himmel war von einem zarten Blau. Der Holzgeruch des Rauchs aus einem der Schornsteine im Stallhof stieg ihr in die Nase, und sie verspürte einen tiefen, gesegneten Frieden, während sie um sich blickte und über die alten Steine der Balustrade am Rand der Terrasse strich.


    Wie viele Generationen von Morleys, fragte sie sich, hatten hier gestanden, über ihre Wälder und Felder geschaut und für ihre Existenz gedankt? Und jetzt würde zumindest eine neue Generation das auch tun.


    »Und so ein schönes Kind, lieber Gott«, sagte sie, außerstande, ihre Gedanken noch länger für sich zu behalten. Sie fragte sich, ob der Allmächtige vielleicht auf den neuesten Stand gebracht werden wollte. »Und Gillian benimmt sich als Mutter so, als würde sie das alles schon seit Jahren machen. Und diese Zurückhaltung, die ich stets in ihr gespürt habe, lieber Gott, scheint verschwunden zu sein. Vielleicht war es das Baby. Aber ich denke, es steckt mehr dahinter. Sie hat diesen gelösten Blick, als sei irgendeine Last von ihr genommen worden. Das erinnert mich an irgendetwas…« Gussie legte die Stirn in Falten, dann lächelte sie. »Du hast ganz recht, lieber Gott«, sagte sie. »Es ist der gleiche Ausdruck, den Menschen haben, wenn sie die Absolution empfangen haben. Wie wunderbar muss es gewesen sein zu leben, als Jesus noch auf dieser Erde weilte. Man stelle sich vor, ihn sagen zu hören: ›Deine Sünden sind dir vergeben…‹« Sie hielt inne, als sie sich von der Betrachtung der Landschaft abwandte und sich neben Mrs Ridley wiederfand. »Ist schon Teezeit?«


    Mrs Ridley, die sich nicht davon beeindrucken ließ, dass ihr ihre Sünden so großzügig und noch dazu in aller Öffentlichkeit vergeben worden waren, nickte.


    »Gillian dachte, Sie würden ihn gern draußen trinken, weil es noch so warm ist. Sie bringt das Baby mit herunter.«


    »Wunderbar!«


    Mrs Ridley ging geschäftig ins Haus zurück, und Gussie fragte sich, ob es wohl eine Rolle spielte, dass die steifen Umgangsformen, die so typisch waren für ihre eigene Generation, die nächste wahrscheinlich nicht überleben würden. An Henry waren sie haften geblieben, aber Gussie konnte erkennen, dass diese Umgangsformen im Aussterben begriffen waren. Das einzig Wichtige war, dass die Menschen sich liebten und respektierten. Das war es, was wirklich zählte.


    »Wenn wir es nur könnten, lieber Gott«, murmelte Gussie, »wie glücklich könnten wir sein. Wenn es doch nur so einfach wäre, wie es klingt.« Dann eilte sie ins Haus, um Mrs Ridley beim Herrichten zu helfen.


    Gillian, die an ihrem Schlafzimmerfenster stand, beobachtete Gussie auf der Terrasse unter ihr. Wie lange diese alten Tage zurückzuliegen schienen, als sie Gussie und Mrs Ridley buchstäblich als Feindinnen betrachtet hatte, die es zu überlisten und zu verachten galt. Aber nicht einmal die Erinnerung an ihre kindische Dummheit konnte diesen neuen Frieden zerstören, der über sie gekommen war, als sie Henry die ganze Geschichte erzählt hatte, wie tief sie in Johns Tragödie verstrickt war.


    Er war schockiert gewesen, daran konnte kein Zweifel bestehen. Zuerst hatte er sich an seinen Schreibtisch gesetzt, dann war er im Raum auf und ab gegangen und schließlich stehen geblieben, um aus dem Fenster auf den Rasen zu schauen, der süß nach frisch gemähtem Gras gerochen hatte. Gillian wusste jetzt, dass sie für den Rest ihres Lebens die schönsten Sommergerüche immer mit dieser Stunde in Henrys Arbeitszimmer in Verbindung bringen würde und dass sie dann stets aufs Neue die schreckliche Übelkeit ihrer Angst spüren würde, während sie eine Sünde nach der anderen gebeichtet hatte. Sie hatte ihm nichts erzählt, das ihn mehr als notwendig verletzen würde. Dazu hatte sie sich auf dem langen Weg aus dem Wald hinauf und durch den Obstgarten entschlossen. Sie würde ihm nichts von ihrer Affäre mit Simon erzählen, der Henrys Freund gewesen war, oder von ihrem schockierenden Verrat, was die intimsten Einzelheiten ihres Zusammenlebens betraf. Obwohl sie verzweifelt versucht hatte, ehrlich zu sich selbst zu sein, konnte sie keinen Nutzen darin sehen, Henry diese Dinge zu erzählen. Und wenn Sam auftauchen und sie Henry gegenüber verunglimpfen sollte, dann würde er diese Behauptungen vielleicht als Gehässigkeit und Eifersucht abtun. Allerdings hatte sie ihm das ganze Ausmaß ihrer Verschwendungssucht und die Wahrheit über John enthüllt.


    Sie hatte sich nicht geschont. Ebenso wenig war sie in den Irrtum verfallen, dass es genügte, bewegt zu sein von ihrer eigenen Aufrichtigkeit oder von dem Mut zu einem Geständnis. Sie konnte nicht erwarten, dass er ihr deswegen automatisch verzieh und sie sogar bewunderte. Außerdem war es ihr lieber, dass Henry die ganze Geschichte von ihr selbst erfuhr anstatt von jemand anderem, denn sie hoffte, dass sie dadurch ihre Ehe retten konnte. Und es hatte funktioniert. Nachdem der Schock verflogen war, hatte Henry ihr schlicht und von ganzem Herzen jede Wunde verziehen, die sie ihm zugefügt hatte. Aber sie wusste auch: Niemand konnte sie der moralischen Verantwortung entheben, die sie für Johns Tod oder Nells Verluste trug.


    Gillian konnte sich nur daran klammern, was Elizabeth einmal zu ihr gesagt hatte: Sie, Gillian, hatte geglaubt, dass Sam ehrlich war und dass er beabsichtigte, Johns Geld für die Erschließung des Bauplatzes zu verwenden. John hätte durchaus daran verdienen können. Ihre Schuld lag nicht darin, dass sie John von dem Bauplatz erzählt hatte – das hätte jeder andere auch tun können –, sondern darin, dass sie ihm wegen ihrer Vernarrtheit in Sam davon erzählt hatte und weil sie Geld brauchte. Damit würde sie immer leben müssen.


    Henry hatte keinen Sinn darin gesehen, dass Gillian auch Nell gestand, was sie getan hatte. Was würde es schließlich nutzen? Und würde es die Sache nicht noch schlimmer machen, wenn Nell glauben musste, dass John von einer attraktiven Frau dazu überredet worden war? Sie konnten nur weiterhin auf Nell achtgeben, so gut sie es vermochten. Schließlich hatte er Gillian in die Arme genommen, und sie hatte hemmungslos geweint. Henry, in Sorge um sie und das Baby, hatte sie beruhigt, in seinen Sessel gedrückt und ihr ein Glas Brandy eingeschenkt.


    »Was meinst du, warum ist er nicht gekommen?« Sie hockte in seinem Sessel, nippte an dem Brandy und zitterte vor Erschöpfung und Erleichterung.


    Henry schürzte die Lippen und schüttelte den Kopf.


    »Wer weiß das? Wahrscheinlich hat er den Mut verloren. Er muss sich nicht sehr wohl gefühlt haben, denn er weiß ja, dass die Polizei ihn aufgreifen könnte, vor allem in dieser Gegend. Wir kennen das Ausmaß seiner Betrügereien nicht, nicht wahr? Vielleicht hat er jemanden gesehen, der ihn erkannt hat.« Er lächelte sie an. »Versuch, dir deswegen keine Sorgen zu machen. Er kann jetzt nichts mehr tun, um uns Schaden zuzufügen.«


    »Oh Henry.« Ihre Lippen zitterten, und ihre Augen füllten sich mit Tränen. »Es tut mir so leid.«


    »Nicht mehr weinen, bitte.« Henry ging neben ihr in die Hocke. Er zog ein ausgesprochen schmuddeliges Taschentuch hervor und tupfte ihr ungeschickt die Wangen ab. »Es ist alles vorbei. Ich bin so froh, dass du in der Lage warst, es mir zu erzählen.«


    »Das bin ich auch. Ich liebe dich, Henry.«


    »Ich liebe dich auch. Und jetzt solltest du dich ausruhen. Du hast einen schrecklichen Tag hinter dir, und wir können es uns nicht leisten, dass dir oder dem Baby etwas zustößt. Komm.« Er half ihr auf die Füße. »Hinauf ins Bett mit dir. Sollte er hier auftauchen, werde ich schon mit ihm fertig. Du hast ihm seinen Stachel genommen. Jetzt ist er nicht mehr gefährlich. Weißt du, ich bezweifle, dass er überhaupt je vorhatte, hierherzukommen. Das Risiko war viel zu hoch. Er hat mit deinen Schuldgefühlen gerechnet.«


    »Ja, das glaube ich auch.« Sie hatte zittrig gelächelt. »Ich hatte solche Angst. Ich habe jetzt so viel zu verlieren, Henry. Ich konnte es einfach nicht riskieren.«


    »Gott segne dich dafür.« Er hatte sie geküsst und sie nach oben ins Bett gebracht.


    Sie hatte noch eine Weile wach gelegen, hatte beobachtet, wie die Schatten länger wurden, und sich jedes Mal verkrampft, wenn sie eine Tür oder eine Stimme hörte, aber schließlich war sie, von Erschöpfung überwältigt, eingeschlafen.


    Jetzt, drei Monate später, war ihr Herz voller Liebe und Dankbarkeit. Sie wandte sich vom Fenster ab, als sie Mrs Ridley zu Gussie hinaustreten sah, und ging über den Flur ins Kinderzimmer.


    Thomas Henry Augustus Morley lag auf dem Rücken. Seine Augen waren weit offen, und seine winzigen Fäuste zuckten. Gillian betrachtete ihn einen Augenblick lang, dann nahm sie ihn aus seinem Bettchen und drückte ihn fest an sich. Seine Augen konzentrierten sich langsam auf ihr Gesicht.


    »Es ist Teezeit«, sagte sie, und sie konnte sehen, dass er auf ihre mittlerweile vertraute Stimme lauschte. »Eine alte britische Tradition, und ich erwarte, dass du sie aufrechterhältst.«


    Er stieß einen leisen Laut aus und schlug nach ihrem Gesicht.


    »Streite nicht mit mir«, sagte sie zu ihm und lachte über sich selbst.


    Schließlich küsste sie ihn zärtlich, legte ihn in seine Trage und brachte ihn auf die Terrasse hinunter. Gussie hatte zwei Stühle nebeneinandergestellt, und Gillian legte die Trage darauf. Gussie beugte sich über ihn, und Gillian staunte von Neuem über deren Zurückhaltung, was Thomas betraf. Sie wusste sehr gut, dass Gussie sich manchmal danach sehnte, ihn an sich zu reißen und in den Armen zu wiegen, aber sie versuchte nie, Gillians Position einzunehmen. Sie fragte immer um Erlaubnis, bevor sie irgendetwas für ihn tat, und nie gab sie irgendwelche Ratschläge.


    »Nimm ihn doch auf den Arm«, sagte Gillian gelassen. »Nur zu. Ich schätze, er würde sich gern ein bisschen umsehen. Ich habe gerade seine Windeln gewechselt, sodass er in einem respektablen Zustand sein sollte.«


    Sie ging zum Tablett hinüber und begann, den Tee einzuschenken, wobei sie sich mit dem Rücken zu Gussie stellte, sodass die alte Frau unbeobachtet ihren Gefühlen freien Lauf lassen konnte. Sie wusste, dass das Baby eine vollkommen neue, aufwühlende Erfahrung für die alte, zurückhaltende Frau war. Die Art, wie Gussie es hielt – unbeholfen, zärtlich, voller Ehrfurcht –, unterschied sich völlig von Lydias erfahrenen, entspannten Umarmungen und Liebkosungen, und Gillian hatte Gussie schon oft dabei beobachtet, wie sie Thomas und seine Großmutter mit einem Ausdruck herzzerreißenden Neids auf dem Gesicht angesehen hatte. Gillian war fest entschlossen, dafür zu sorgen, dass Gussie sich ebenso einbezogen und gebraucht fühlen sollte, wie Lydia es tat, und wann immer sie konnte, ermutigte sie Gussie, Thomas hochzunehmen und mit ihm zu sprechen.


    »Ich glaube, er fängt an, deine Stimme zu erkennen«, sagte sie, als sie mit ihrer Tasse zurückkam.


    »Meinst du wirklich?« Gussie blickte in das Gesicht des Babys. Sie öffnete den Mund, um zu sagen, dass er ein ganzer Morley sei, schwieg dann aber doch. »Ich habe den Eindruck, als sieht er mich gar nicht an.«


    »Natürlich tut er das. Du bist schließlich seine Lieblingstante.«


    »Oh, hm…« Gussies Mund bewegte sich ein wenig, und sie wandte sich rasch ab und tat so, als zeige sie Thomas die Aussicht von der Terrasse.


    »Da Henry und ich beide Einzelkinder sind, hat er großes Glück, eine Tante im Haus zu haben.«


    Mrs Ridley erschien unter dem Vorwand, den Kuchen vergessen zu haben, in der Tür. »Kuchen«, sagte sie unnötigerweise, und ihr Blick wanderte zu Gussie hinüber.


    »Und er hat Glück, Mrs Ridley zu haben«, fügte Gillian hinzu, bevor sie Platz nahm und sich ein Stück Kuchen abschnitt. »Ich bin eine so erbärmliche Köchin, dass er wahrscheinlich verhungern würde.«


    »Armer kleiner Kerl«, sagte Mrs Ridley, als sei dies bereits geschehen.


    Sie kam ein wenig näher heran und blickte über Gussies knochige Schulter hinweg auf Thomas. Gussie bewegte sich ein kleines Stück zur Seite, sodass sie diesen wunderbaren Augenblick teilen konnten. Thomas gab ein leises Schmatzen von sich, dann gähnte er plötzlich laut. Gillian beobachtete die Köpfe der beiden Frauen, die so dicht nebeneinander waren, und lächelte vor sich hin. Wie einfach und natürlich es jetzt zu sein schien, den Menschen um sie herum Freude und Glück zu bringen. Sie dachte darüber nach, wie leicht es hätte geschehen können, dass sie all dies versäumt hätte, und sie fror beinahe vor Entsetzen. Sie fragte sich, wo Sam an jenem Julitag geblieben und wo er jetzt wohl war. Sie nahm an, dass Henry mit seiner Vermutung recht gehabt hatte, dass Sam jemanden gesehen hatte, den er kannte, und die Flucht ergriffen hatte. Sie fürchtete nicht länger das Klopfen an der Tür oder das Läuten des Telefons, und sie war dankbar dafür, dass ihr die Begegnung mit ihm erspart geblieben war.


    Tief im Innern wusste sie, dass alles vorüber war, und in ihrem großen Glück konnte sie sogar hoffen, dass Sam irgendwo in Sicherheit war. Sie hatte ihn einmal geliebt, er war ein Teil von ihr gewesen, und auch das würde sie ihr ganzes Leben lang begleiten. Sie dachte an glückliche Augenblicke, an Sam, wie er sie entspannt liebte. Sie verspürte eine eigenartige brennende Traurigkeit, und sie hoffte, dass ihm auf seiner Flucht nichts zugestoßen war.


    Als sie Henrys Bariton in der Diele hörte, schob sie ihre bösen Vorahnungen beiseite, und sie lächelte ihn an, als er durch die Tür in den Sonnenschein heraustrat.

  


  
    Kapitel 35


    Nells Umzug in den Stallhof und ihre Genesung nach dem Überfall hatten der Mittsommernachtsparty eine besondere Atmosphäre verliehen, und in ähnlicher Weise prägte Lydias Hochzeit die Weihnachtsparty.


    Die einzige Wolke an Nells Horizont war das Problem ihrer Beziehung zu Guy, und obwohl sie, wann immer sie ihn sah, beabsichtigte, ihm klarzumachen, dass sie ihn niemals heiraten würde, wurden diese Worte doch irgendwie nie ausgesprochen. Es war eine eigenartige Beziehung geworden, die darauf zu warten schien, dass etwas passierte, bevor etwas Neues beginnen konnte. Guy war manchmal wochenlang unterwegs. Im Winter besserte er sein Einkommen auf, indem er im Auftrag von Kunden Boote irgendwohin transportierte, und diese Zeiten halfen ihnen, ihre Freundschaft zu bewahren.


    Auch Nell hatte viel zu tun. Elizabeth hatte keine Skrupel, ihr immer mehr aufzuhalsen – »sie ins kalte Wasser zu werfen«, wie sie es nannte –, und Nell fand dies keineswegs erschreckend. Im Gegenteil, es machte sie stärker, und mit jeder neuen Herausforderung wuchs sie über sich hinaus. Sie genoss jede Minute ihres Berufslebens, und sie war überwältigt und voller Dankbarkeit dafür, dass Elizabeth ihr – durch Gillians Vermittlung – diese Chance gegeben hatte. Mit so vielen Freunden um sich herum konnte sie sogar weiterarbeiten, wenn Jack zu Hause war. Als er über Weihnachten gekommen war, hatte er sich geradezu gesonnt in seinem neuen, wichtigen Amt als Patenonkel. Er hatte seinen Patensohn schon in den Ferien im Spätherbst kennengelernt und in seinem Werkkurs in der Schule ein Holzpferd für ihn gebaut. Es war überraschend gut geworden, und Gillian war gerührt gewesen. Genauso erging es Gussie, als er mit ihr über die religiösen Pflichten sprach, die einem Patenonkel zufielen. Er war in diesem Trimester in der Schule gefirmt worden, und er nahm das Ganze sehr ernst. Gussie versprach, dass sie der Sache nachgehen und in seiner Abwesenheit ein Auge auf Thomas haben würde. Sie kamen feierlich überein, dass er jetzt noch ein bisschen zu jung für eine formelle Unterweisung sei, und Jack musste sich damit zufrieden geben, sich mit Hilfe von Gussies Messbuch auf die Taufe am Ende der Ferien vorzubereiten.


    Phoebe traf ihn dabei an, wie er um den Swimmingpool herumging und leise etwas aufsagte.


    »Du klingst wie Gussie«, sagte sie, als sie sich zu ihm gesellte. »Ein kleiner Plausch mit ihm da oben?«


    »Ich lerne meine Antworten«, erwiderte er ernst. »Alle anderen werden es vermutlich schon einmal gemacht haben, und ich möchte mich nicht blamieren. Gillian sagt, dass ich Thomas halten darf, wenn wir am Taufbecken stehen, und ich werde mich auf ihn konzentrieren müssen und vielleicht nicht gleichzeitig ein Buch in der Hand halten können. Also habe ich es nachgelesen. Alles hat mit Noah angefangen. Das war mir gar nicht klar.«


    »Mir auch nicht«, sagte Phoebe staunend. »Wohlgemerkt, ich habe immer viel übrig gehabt für Noah. Es muss ein ziemlich großes Boot gewesen sein, um all diese Menschen und Tiere hineinzubekommen, und er hat es ganz allein gebaut. Zumindest habe ich das so verstanden. Ich muss Guy daran erinnern, wenn er das nächste Mal jammert, weil er ein Zwölf-Meter-Boot ohne Hilfe bewegen muss. Immerhin sitzt ihm nicht gleichzeitig noch ein ganzer Zoo im Nacken.«


    »Und dann waren da Moses und Johannes der Täufer«, sagte Jack, der sich von Phoebes Abschweifungen nicht beirren lassen wollte. »Ich muss dem Teufel und all seinen Werken widersagen, genauso wie dem eitlen Pomp der Welt und den fleischlichen Gelüsten. Ich muss sagen: ›Ich widersage ihnen allen.‹«


    »Donnerwetter!«, rief Phoebe beeindruckt. »Das ist ein bisschen steif, nicht wahr? Das lässt dir nicht viel Spielraum, oder? Das Leben wird ziemlich eintönig sein, möchte ich meinen.«


    »Ich brauche mich nur daran zu halten, bis Thomas alt genug ist, um diesen Dingen selbst zu widersagen«, versicherte Jack ihr. »Das wird er tun, wenn er gefirmt wird.«


    »Das ist immerhin ein Trost«, bemerkte Phoebe erleichtert.


    »Es spielt im Grunde keine große Rolle«, sagte Jack. »Ich bin gerade gefirmt worden, daher musste ich die Gelübde ohnehin ablegen.«


    »Klingt in meinen Ohren ziemlich hart«, gab Phoebe zu. »Was war deiner Meinung nach denn das Schwierigste? Der Pomp und Ruhm der Welt? Oder die fleischlichen Gelüste? Was war das Dritte?«


    »Der Teufel und all seine Werke.« Jack seufzte. »Ich weiß nicht recht. Es wird wahrscheinlich schwieriger werden, wenn ich älter bin.«


    Phoebe nickte nachdenklich und sog die Luft durch die Zähne ein. Jack sah sie ängstlich an.


    »Finden Sie es sehr schwierig? Oder sind Sie zu alt, um sich deswegen noch große Sorgen zu machen?«, fragte er.


    Phoebe stieß den Atem aus, schüttelte nachdenklich den Kopf und zuckte die Achseln. »Manchmal ja. Manchmal nein«, antwortete sie. »Es spricht eine Menge dafür, es auf Vorrat zu tun. Du verstehst? Man muss sich in jungen Jahren austoben. Dann hast du zumindest etwas, worauf du zurückblicken kannst, wenn du zwanzig bist oder so. Ich habe eine Idee! Ich weiß nicht, ob ich, was fleischliche Gelüste angeht, viel tun kann, aber warum fahren wir nicht nach Brent, holen uns bei Val und Ian ein paar Videos und ein Viererpack und machen uns einen schönen Abend?«


    »Ein Viererpack!«


    »Du hast recht. Zwei Viererpacks.«


    »Wirklich? Donnerwetter! Können wir das wirklich tun?«


    »Und ob wir das können. Komm. Du musst vor Ende Dezember noch schrecklich viel abarbeiten. Da fangen wir am besten gleich an.«


    »Donnerwetter!«, sagte Jack noch einmal. Er versuchte zu entscheiden, ob Viererpacks und Videos unter die Rubrik »der Teufel und all seine Werke« oder unter »eitler Pomp« fielen. Schließlich gab er die Entscheidung erleichtert auf. »Danke.«


    Er grinste sie erwartungsvoll an, und sie eilten durch das kleine Tor und gingen gemeinsam die Einfahrt hinunter.


    Guy, der nach ein paar Wochen Abwesenheit wieder nach Hause kam, war überrascht, mit welchem Glück ihn die Rückkehr in den Stallhof erfüllte. Er bot einen hübschen Anblick in der Abenddämmerung. Lichter blinkten aus den Fenstern, und Rauch stieg sanft in die frostige Luft. Der Mond segelte feierlich hinter den schwarzen Umrissen der kahlen Bäume dahin, und die Eule schwebte vom Wald herbei, ihr Ruf klagend und unheimlich.


    Es war ein solcher Abend – oder später Nachmittag –, als er nach einem Spaziergang durch die Buchenallee zurückkehrte und Gemma sah, wie sie über den unteren Teil der Einfahrt eilte. Es sah aus, als sei sie bei seinem Cottage gewesen und, nachdem sie es leer vorgefunden hatte, wieder gegangen. Seine Enttäuschung darüber, dass er sie verpasst hatte, brannte in ihm, und er rief so laut nach ihr, dass Bertie zusammenzuckte. Entweder hörte Gemma den Ruf nicht oder sie ignorierte ihn, denn sie eilte weiter zu ihrem Wagen. Guy rannte die letzten Meter und schlitterte über den Kies, während Bertie um ihn herumhuschte, die Ohren angelegt, und versuchte, ihm nicht den Weg zu versperren. Als er den Eingang zum Stallhof erreichte, setzte Gemmas kleiner Wagen gerade rückwärts aus der Parklücke, die Guys Besuchern zur Verfügung stand. Mit den Armen rudernd, lief er auf sie zu. Sie sah ihn anscheinend nicht, denn sie fuhr los, die Einfahrt hinunter, und bog auf die Landstraße ein.


    Guy stand reglos da, ein Opfer verschiedenster Gefühle. Seine Enttäuschung verwirrte ihn, genauso wie das ganz und gar unvernünftige Gefühl der Zurückweisung und der Kränkung, als hätte sie ihn absichtlich ignoriert und versucht, ihm aus dem Weg zu gehen. Warum um alles in der Welt sollte sie gekommen sein, wenn sie ihn nicht sehen wollte? Er fragte sich, ob sie ihm einen Brief unter der Tür hindurchgeschoben hatte. Er angelte in seiner Tasche nach dem Schlüssel, während er zu seinem Cottage hinüber-

    lief. Es war tatsächlich ein Brief da, er lag auf der Matte. Ein zusammengefaltetes Stück Papier. Guy riss es hoch und überflog es hastig.


    Lieber Guy, ich will dir nur mitteilen, dass ich in diesen Ferien nicht herkommen werde. Ich nehme an, dass ich dir ein wenig lästig bin, und du warst trotzdem sehr lieb, aber ich werde dich nicht länger plagen. Chris wird über Weihnachten nach Hause kommen, und ich habe beschlossen, dass es vernünftiger ist, mich auf ihn zu konzentrieren. Wir werden trotzdem Freunde bleiben, nicht wahr? Wir hatten viel Spaß zusammen.


    Alles Liebe, Gemma


    Guy war im Nu zur Tür hinaus, stopfte den Brief in seine Tasche, drängte Bertie auf die Rückbank des Wagens, sprang hinein, drehte und raste die Einfahrt hinunter, sodass der Kies unter den Reifen nur so spritzte. Er wusste genau, in welche Richtung sie fahren würde. Er bog auf die Straße nach Ivybridge ein und machte sich auf den Weg nach Cornwood. Während er über das Moor fuhr, überschlugen sich seine Gedanken. Es war, als sei ein Vorhang heruntergerissen worden, und er konnte plötzlich sehen, was für ein unaussprechlicher Idiot er gewesen war. Ihm wurde klar, dass ihn die entschlossene Art, in der er Nell vergöttert hatte, blind gemacht hatte für die so augenfällige, offenkundige Wahrheit. Er dachte an die Freude, die er verspürte, wenn er Gemma sah, den Trost und die Zuversicht, die sie ihm schenkte, die Unbefangenheit und das Glück, das er in ihrer Gegenwart empfand. Es war Gemma, das Mädchen aus Fleisch und Blut, das ihn so liebevoll neckte, das er liebte, nicht der Traum, den er rund um die ätherische Nell geschaffen hatte. Nell war schön, verletzbar, allein. Und das hatte an seine ritterlichen Neigungen appelliert und ihn glauben machen, dass er in sie verliebt sei. Er war wie ein Sechzehnjähriger gewesen, der in einen Filmstar vernarrt war, ohne jeden Bezug zur Realität. Jetzt wusste er, warum er außerstande gewesen war, sich Nell als Geliebte und Ehefrau vorstellen zu können. Während er fuhr, gelang es ihm, Gemma ohne Schwierigkeiten in dieser Rolle zu sehen. Sein Herz hämmerte wie wild, und mehrmals schlug er mit geballten Fäusten auf das Lenkrad.


    »Du Idiot!«, fluchte er laut. Bertie, der auf der Rückbank hockte, hatte Mühe, das Gleichgewicht zu halten, während der Wagen die kurvenreiche Straße hinaufflog.


    Er war schon an Wotter vorbei, als er endlich ihre Hecklichter sah. Er näherte sich dem kleinen Wagen und betätigte die Lichthupe. Sie fuhr noch immer sehr schnell und drosselte ihr Tempo nicht, und in seiner Verzweiflung überholte er sie schließlich auf der langen Geraden vor der Cadover Bridge. Er sah ihr verblüfftes Gesicht, als er an ihr vorbeischoss, dann setzte er sich vor sie und fuhr langsamer, bis er anhielt und sie hinter ihm stehen bleiben musste. Er stieg aus dem Wagen und öffnete ihre Tür, noch bevor sie begriffen hatte, dass er es war. Sie stieß einen Schrei der Erleichterung aus, als er sie aus dem Wagen zog.


    »Guy! Ich hatte keine Ahnung, dass du es warst. Ich habe mich gefragt, was um alles in der Welt da los ist!«


    »Warum bist du weggefahren?«, fragte er und schüttelte sie an den Schultern. »Hast du nicht gehört, dass ich nach dir gerufen habe?«


    »Ich habe dir einen Brief dagelassen«, sagte sie ausweichend und blickte scheu zu ihm auf. Sie schob sich das Haar aus den Augen. »Ich habe ihn unter der Tür durchgeschoben.«


    »Ich habe ihn gelesen«, sagte Guy verächtlich. »Und noch nie in meinem Leben habe ich solch einen Unsinn gelesen.«


    »War es Unsinn?«, fragte sie. Unvermittelt beugte er sich vor und küsste sie. Sein Blut raste, und ihm war schwindelig, er fühlte sich schwach und hielt sie fest umklammert, ihr Gesicht an seine Schulter gepresst.


    »Absoluter, verdammter Unsinn«, murmelte er dicht an ihrem Ohr. »Aber es war alles meine Schuld. Ich war ein Vollidiot.« Er schluckte heftig, schob seinen Drang, sich selbst zu schützen und Vorsicht walten zu lassen, beiseite und sagte einfach nur die Wahrheit: »Ich liebe dich.«


    Sie beugte sich nach hinten und betrachtete ihn in dem schnell verblassenden Licht.


    »Oh Guy. Wirklich und wahrhaftig? Ich liebe dich auch. Schon seit ewigen Jahren.«


    Er lachte und hielt sie fest umschlungen. »Seit du im Kinderwagen gesessen hast? Das freut mich zu hören. Dann ist jetzt also Schluss mit dem Unsinn, was Chris betrifft.« Wieder beugte er sich vor und küsste sie.


    Schließlich wurde ihr bewusst, dass sie zitterte.


    »Was sollen wir tun?«, fragte sie, die Augen groß vor Liebe. »Wir sind auf halbem Wege zwischen dem Stallhof und dem Pfarrhaus meiner Eltern. Willst du mit mir hinfahren? Die Jungen sind über Weihnachten zu Hause.«


    »Nein«, sagte Guy sofort, der kein Verlangen verspürte, der ganzen Wivenhoe-Familie zu begegnen, wo seine Gefühle noch derart in Aufruhr waren. Er musste sich an diese Gefühle erst gewöhnen, genauso wie an das Alleinsein mit Gemma. »Könntest du es ertragen, jetzt zu mir zurückzufahren? Ich werde dich später nach Hause bringen, und ich hole dich morgen ab, sodass du den Wagen wiederbekommst.«


    »Oder«, sagte Gemma mit ihrem vertrauten provokativen Lächeln, »ich könnte die Nacht bei dir verbringen. Ich bin davon überzeugt, Ma und Pa würden es verstehen. Wir sind doch schon so alte Freunde.«


    »Das wirst du nicht tun«, antwortete Guy, dessen puritanische Instinkte sich bemerkbar machten. »Es würde sich binnen Minuten auf ganz Nethercombe herumsprechen. Wir werden warten.«


    »Mein Gott!«, sagte Gemma in gespieltem Entsetzen. »Ich bin mir nicht sicher, ob ich das kann. Wie lange schlägst du denn vor?«


    »Ich habe nachgedacht.« Er grinste sie an. »Ich muss gleich nach Weihnachten ein Boot aus Fowey holen. Möchtest du mitkommen?«


    »Liebend gern. Solange du mich nicht andauernd herumkommandierst!«


    Sie küssten sich noch einmal. Guy zögerte, als sie sich trennten, um in ihre Wagen einzusteigen.


    »Gemma?« Einen Fuß schon im Wagen, hielt sie inne. »Du weißt doch, dass ich dich bitte, mich zu heiraten, oder?«


    Sie grinste und nickte.


    »Und das wurde auch verdammt noch mal Zeit!«, sagte sie.


    Als die Party endlich stattfand, waren alle in Hochstimmung. Guy war zu Nell gegangen und hatte ihr die Wahrheit gesagt und gebetet, dass sie nicht gekränkt oder verbittert sein würde. Ein Teil von ihm wusste, dass sie ihn nie geliebt hatte und dass sie ihn nur deshalb auf Distanz gehalten hatte, weil sie seine Gefühle nicht verletzen wollte. Trotzdem war er sehr nervös und kam sich töricht vor. Sie umarmte ihn herzlich, wünschte ihm Glück und sagte, dass sie sich freue.


    »Abgesehen davon«, sagte sie zu ihm, »bin ich viel zu alt für dich. Und außerdem habe ich diesen Drang in mir entdeckt, eine Karrierefrau zu werden.«


    Sie trennten sich herzlich und erleichtert und freuten sich darauf, Weihnachten zu genießen.


    Lydias Hochzeit fand drei Tage vor der Party statt, und die Feiern dauerten bis tief hinein in die Nacht der Party. Alle freuten sich für sie, und Charles passte gut zu den Bewohnern von Nethercombe. Er hatte seine Rolle als Stiefvater mit erstaunlicher Selbstsicherheit übernommen, und zu seiner großen Freude führte er mit Jack ein langes Gespräch über die Armee.


    »Es gibt Frauen, denen fällt einfach alles in den Schoß, mehr kann ich dazu nicht sagen«, bemerkte Phoebe, die neben Elizabeth saß, während der Abend der Party sich langsam dem Ende zuneigte. »Ein richtiger Schatz. Was hat sie nur, das wir nicht haben?« Sie stieß Elizabeth an und war erschrocken, den Schmerz in ihren Augen zu sehen.


    »Wir haben auf jeden Fall mehr Kurven«, antwortete Elizabeth leichthin, und beide lachten.


    »Ich kann nicht fassen, dass schon ein Jahr vergangen ist, seit wir das letzte Mal hier gesessen haben«, überlegte Phoebe laut. »Und was für ein Jahr! Babys, Hochzeiten, Verlobungen! Ich komme einfach nicht über Guy hinweg. Die Liebe hat ihm wirklich übel mitgespielt. Ich kann ihn gar nicht mehr aufziehen. Er lächelt und stimmt mir in allem zu, was ich sage. Das macht mich richtig krank!«


    »Manche von uns können einfach nicht damit umgehen«, wandte Elizabeth ein, und Phoebe fiel einmal mehr der traurige Ausdruck in ihren Augen auf.


    Phoebe studierte sie heimlich und bemerkte, dass Elizabeth seit ihrer letzten Begegnung stark abgenommen hatte. Die Furchen auf ihrem Gesicht waren tiefer geworden, und sie sah viel älter aus.


    Männerprobleme!, dachte Phoebe und fiel in das Beifallklatschen der anderen ein, als Charles auf einen Stuhl stieg und sich anschickte, eine Rede zu halten. Sie hatten schon ein paar Reden gehört, Trinksprüche auf den neuen Erben von Nethercombe – von Jack, mit hochroten Wangen und stolzerfüllt – und auf Gemmas und Guys Verlobung. Auch Guys Gesicht war gerötet – und alle waren in der Stimmung nach noch mehr Reden.


    »Sie sind alle sehr geduldig gewesen«, begann Charles mitten im Jubel, »und ich werde Sie nicht lange aufhalten« – ein ungläubiges Buh ging durch den Raum –, »aber wir müssen Ihnen noch etwas ankündigen. Lydia und ich haben in Exeter ein kleines Haus gekauft, und wir laden Sie alle zu unserer Einweihungsparty ein. Aber erst wenn Elizabeth das Haus mit ihrer Zauberhand verwandelt hat. Es hat es wirklich nötig. Sie werden zu gegebener Zeit verständigt.«


    Phoebe, die mit den anderen zusammen Beifall klatschte, war überrascht, Tränen auf Elizabeth’ Wangen zu sehen.


    »Die liebe Lydia«, sagte Elizabeth und schüttelte den Kopf. »Entschuldigung. Ich freue mich einfach so für sie. Für euch alle.«


    Phoebe lächelte unsicher, aber bevor sie antworten konnte, wurde sie von William Hope-Latymer aus dem Sessel hochgezogen. William wollte sie mit jemandem bekannt machen, und sie konnte nur entschuldigend die Achseln zucken, bevor sie in der Menge untertauchte.

  


  
    Kapitel 36


    Nach der Taufe von Thomas – Jack hatte seine Rolle souverän gespielt – freuten sich die Bewohner von Nethercombe auf die Einweihungsparty in dem renovierten Haus in Exeter. Lydia und Charles beschlossen, bis zu den Osterferien damit zu warten. Die Beresfords würden da sein, Jack und Gemma würden Ferien haben, und alle konnten sich wieder unter einem Dach zu einer neuen Party versammeln.


    Die einzige Person, die Unbehagen verspürte, war diesmal Nell. Alle wirkten so glücklich, so in sich ruhend, und Nell ertappte sich dabei, dass sie sie um ihre Sicherheit beneidete. Sie erinnerte sich daran, was Guy über das Thema gesagt hatte: dass man Trost darin finden müsse, einen Job und ein gutes Auskommen zu haben. Trotzdem lag sie nachts oft wach und fragte sich, was um alles in der Welt sie tun würde, wenn der Besitzer des Cottages beschloss, selbst einzuziehen. Natürlich konnte sie jederzeit ins Torhaus zurückkehren. Bis jetzt hatte Henry keinen Versuch unternommen, es wieder zu vermieten, aber er würde es nicht für immer leer stehen lassen. Sie hatte noch immer Albträume von

    dem Überfall und sah diese stämmige, düstere Gestalt mit drohend erhobenem Arm vor sich, und sie fragte sich, ob sie auch in der größten Not jemals wieder in der Lage sein würde, dort allein zu leben. Es kam nicht infrage, dass sie nach Nethercombe zog, und im Augenblick konnte sie noch nicht einmal daran denken, sich ein eigenes Haus zu kaufen, wie bescheiden es auch sein mochte. Meistens war sie in der Lage, diese Ängste zu verdrängen, aber wenn sie zu Besuch in einem der anderen Cottages des Stallhofs war, beneidete sie die Besitzer sehr oft, weil sie sich einrichten konnten, wie es ihnen gefiel, und Dinge ohne Erlaubnis verändern. Nachdem sie so viel von Elizabeth gelernt hatte, wünschte sie sich sehnlichst, ihre eigenen Ideen umsetzen zu können, aber sie wusste, dass sie geduldig warten musste und dankbar für das sein sollte, was sie hatte.


    Elizabeth legte jetzt immer mehr Verantwortung in ihre Hände, und Nell fragte sich allmählich, ob sie sich ernsthaft mit dem Gedanken trug, sich aus dem Berufsleben zurückzuziehen. Das war schließlich der Grund, warum sie Nell den Job überhaupt angeboten hatte, und es war mehr als ein Jahr verstrichen, seit sie die Arbeit bei ihr aufgenommen hatte. Nell war überraschend zuversichtlich, wenn sie daran dachte, das Geschäft zu führen – Elizabeth würde im Hintergrund immer da sein –, aber sie wusste auch, dass sie sie bei den täglichen Beratungen und während ihrer gemeinsamen Ausflüge sehr vermissen würde. Sie hatte eine echte Freundin gefunden, und ihre gemeinsamen Stunden waren ihr unendlich kostbar. Der Urlaub, den sie mit Elizabeth in Italien verbracht hatte, war eine der glücklichsten Zeiten ihres Lebens gewesen, und diese neue Beziehung trug viel dazu bei, dass sie sich mit ihrer Trauer und ihrem Verlust versöhnte.


    Als es auf Ostern zuging, sprach Elizabeth davon, wieder nach Italien zu fahren, aber diesmal lud sie Nell nicht ein, sie zu begleiten. Nell fragte sich, ob sie mit jemand anderem hinfuhr, und sie vermutete, dass es Richard sein könnte. Sie war ihm mehrmals begegnet, und sein distinguiertes Aussehen, seine guten Manieren und sein Charme hatten sie sehr beeindruckt. Sie fand heraus, dass er Elizabeth’ Steuerberater war, was gewisse Dinge erklärte, andere jedoch nicht. Sie war mehr und mehr davon überzeugt, dass die beiden nicht nur durch eine geschäftliche Beziehung miteinander verbunden waren, und sie hätte gern gewusst, was die beiden daran hinderte, sich zusammenzutun. Es wäre ihr nie in den Sinn gekommen, das Thema anzuschneiden, genauso wenig hätte sie erwartet, dass Elizabeth mit ihr darüber sprechen würde. Sie waren beide sehr zurückhaltend und respektierten die Privatsphäre der anderen, aber Nell registrierte mehrere kleine Zwischenfälle, die ihr das Gefühl gaben, dass eine Veränderung unmittelbar bevorstand.


    Ein paar Tage bevor Elizabeth nach Italien aufbrechen wollte, besuchte Nell sie in ihrem Haus, um sich letzte Instruktionen geben zu lassen. Sie war früher dran als erwartet und parkte hinter einem Rover, der ihrer Meinung nach wohl Richard gehörte. Sie war gerade ausgestiegen, da öffnete sich die Haustür und Richard kam heraus. Er schien es sehr eilig zu haben und hielt nicht inne, um sie zu begrüßen. Sein Gesicht war seltsam verzerrt, beinahe so, dachte Nell, als versuche er, Tränen zurückzuhalten. Er wirkte sehr aufgewühlt, und Nell sah ihm ängstlich nach, wie er unsicher die Einfahrt hinunterfuhr.


    »Nell.« Elizabeth stand in der Tür. »Sie sind früh dran. Das ist gut. Wir haben viel zu besprechen.«


    »In Ordnung.« Nell folgte ihr ins Haus und fragte sich, ob sie auf Richard zu sprechen kommen sollte, aber Elizabeth’ kühle Art machte es ihr wie immer unmöglich, etwas so Persönliches zu erwähnen.


    Schon bald waren sie in die Dinge vertieft, die Nell in Elizabeth’ Abwesenheit würde erledigen müssen, und mit den verschiedenen Kunden beschäftigt, die sie aufsuchen sollte, und Richard war vergessen. Nell fiel jedoch auf, dass Elizabeth nicht so gefasst war wie üblich, und auf ihrem Gesicht lag eine unbekannte Anspannung. Sie fragte sich, ob die beiden sich gestritten hatten oder ob Elizabeth mit jemand anderem nach Italien fuhr und Richard eifersüchtig war. Was es auch war, es konnte kein Zweifel bestehen, dass Elizabeth nicht so gut aussah wie sonst immer.


    »Dieser Urlaub wird Ihnen guttun«, sagte Nell impulsiv. »Sie müssen sich in der Sonne entspannen und das köstliche italienische Essen genießen.«


    »Heißt das, dass ich ausgezehrt und dünn aussehe?«, erwiderte Elizabeth und lächelte, als Nell vor Verlegenheit errötete. »Keine Sorge! Das weiß ich selbst. Lydia hat mir in der vergangenen Woche ohne Umschweife gesagt, dass ich aussehe wie neunzig. Ich habe den winzigen Verdacht, dass sie sich darüber gefreut hat!«


    Beide lachten, und Nell schüttelte den Kopf.


    »Das ist natürlich Unsinn. Sie muss traurig sein, dass Sie die Einweihungsparty versäumen, wo Sie ihr doch so viele Ratschläge gegeben haben. Das Haus sieht jetzt wunderbar aus. Ich liebe es geradezu.«


    »Mehr als Ihr eigenes?«, fragte Elizabeth, während sie Nell die Aktenordner gab und sich auf ihrem Stuhl zurücklehnte.


    »Oh nein.« Nell legte die Ordner neben sich auf den Boden und entspannte sich. »Jetzt, wo ich mich eingelebt habe, liebe ich mein kleines Cottage von ganzem Herzen. Sie sind alle so unterschiedlich, dass es schwer ist, zwischen ihnen zu wählen, aber ich denke, meins hat die beste Lage. Ich bekomme die meiste Sonne, und auf meiner kleinen Terrasse hinter dem Haus bin ich ungestört. Nein.« Sie seufzte tief. »Meine einzige Angst ist die, dass der Besitzer es für sich selbst haben will. Ich bete, dass er es als eine Investition gekauft hat und dass ich für immer dort bleiben kann.«


    »Für immer ist eine lange Zeit«, bemerkte Elizabeth leichthin. Sie beugte sich vor, um einen Holzscheit in das Feuer zu legen. Die Tage wurden allmählich länger, aber es war noch immer recht kalt. »Es fällt Ihnen nicht schwer, so nah bei anderen Menschen zu leben?«


    »Nein«, erwiderte Nell nachdenklich, »es überrascht mich eigentlich, aber es gefällt mir. Sie sind alle so lieb, und Sie scheinen zu verstehen, dass man die Privatsphäre der anderen respektieren muss, gerade wenn man so dicht nebeneinanderlebt.«


    »Das ist gut.« Elizabeth lehnte sich wieder zurück, und ihr Gesicht lag im Schatten. »Also kein Bedauern?«


    »Weil ich in den Stallhof gezogen bin? Oh nein.« Nell schüttelte entschieden den Kopf. »Und nach dem Überfall auf mich hätte ich Todesängste ausgestanden, wenn ich allein im Torhaus hätte bleiben müssen.«


    »Und was ist mit Ihrer Arbeit für mich?«


    Nell starrte sie einen Augenblick lang an, dann lachte sie. »Bedauern?« Sie schüttelte den Kopf. »Sie machen Witze. Es ist das Beste, was mir je passiert ist. Ich werde Ihnen nie genug danken können.«


    »Wunderbar.«


    Es folgte ein Augenblick der Stille, und Nell überlegte, ob sie jetzt auf Richard zu sprechen kommen sollte. Sie hatte noch nie zuvor ein so persönliches Gespräch mit der älteren Frau geführt, und sie fragte sich, ob Elizabeth wegen dem, was vorhin geschehen war –

    was immer es auch sein mochte –, so merkwürdig aufgeregt war und gern darüber sprechen wollte.


    »Werden Sie…?« Sie suchte nach einer Möglichkeit, diesen kostbaren Augenblick zu verlängern, ohne neugierig zu klingen. »Werden Sie bei Freunden wohnen? Sie kennen so viele Menschen in Italien. Und Sie sprechen die Sprache. Ich war sehr beeindruckt.«


    Elizabeth schwieg, und Nell fürchtete, dass sie zu weit gegangen war. Sie saß ganz still da, das Gesicht immer noch im Dunkeln, und Nell griff verzweifelt nach dem ersten Gedanken, der ihr in den Sinn kam.


    »Vielleicht werden wir eines Tages wieder zusammen nach Italien fahren…Darüber würde ich mich sehr freuen. Vielleicht nächstes Frühjahr? Es war so schön im Frühjahr. Aber ich würde Sie brauchen, um mit allem zurechtzukommen. Allein wäre ich hilflos.« Sie hielt inne und lauschte ihren törichten Worten, die in dem eleganten Raum nachhallten, der jetzt erfüllt war von dem letzten goldenen Licht des Tages.


    »Ich fürchte, das wird nicht möglich sein, meine Liebe.« Endlich begann Elizabeth zu sprechen, und ihre Stimme klang traurig. »Ich werde sterben. Ich habe nur noch einige Wochen zu leben, und ich beabsichtige, sie in Italien zu verbringen. Ich habe gute Freunde dort, die mir helfen werden, schmerzlos aus dem Leben zu scheiden, das mir noch verbleibt. Wir beide sehen uns heute zum letzten Mal.«


    Die schrecklichen Worte, die Elizabeth so gelassen ausgesprochen hatte, lähmten Nell, und sie starrte in die Dunkelheit, die Elizabeth’ Stuhl umgab. Schließlich schüttelte sie den Kopf, wie ein Kind es tut, das dumpf etwas zurückweist, das es einfach nicht glauben kann oder will. Sie schluckte ein- oder zweimal, und ihre Kehle war trocken und wie zugeschnürt. Sie hörte, wie Elizabeth seufzte.


    »Arme Nell. Vielleicht hätte ich es Ihnen nicht sagen sollen. Es war eine sehr schwierige Entscheidung, aber ich war der Meinung, dass der Schock noch größer gewesen wäre, wenn Sie die Nachricht hinterher von Richard erhalten hätten. Er weiß natürlich Bescheid.«


    »Ich dachte mir schon, dass da irgendetwas war…« Nells Stimme war heiser, aber sie hatte die Selbstbeherrschung zurückgewonnen, und sie hatte nicht die Absicht, Elizabeth’ Last noch zu vergrößern, indem sie ihr ihre eigene Trauer zumutete. »Er wird sie sehr vermissen.« Mehr denn je spürte sie das Verlangen, Elizabeth die Gelegenheit zu geben, zu reden, wenn sie es wünschte.


    »Wir haben uns unser ganzes Leben lang vermisst.« Nell konnte das traurige Lächeln in Elizabeth’ Stimme mehr hören als sehen. »Natürlich bedauert er all die verlorenen und vergeudeten Augenblicke. In diesem letzten Jahr hat es viele davon gegeben, wie ich zu meinem Bedauern sagen muss. So war es immer. Man verlangt zu viel von einem Menschen, wenn man von ihm erwartet, dass er in jedem Augenblick so lebt, als sei es sein letzter. Aber nur, wenn es einem gelingt, wirklich so zu leben, muss man nichts bereuen.«


    Sie schwieg einen Augenblick lang, und als sie wieder zu sprechen begann, war ihre Stimme energisch und kühl. »Das Geschäft gehört natürlich Ihnen, und Sie werden ausreichend Geld haben, um es weiterzuführen, bis Sie genügend Vertrauen in sich selbst gefasst haben. Richard wird alles sorgfältig mit Ihnen durchgehen. Keine Bange! Er wird ein Auge auf Sie haben. Sie können ihm bedingungslos vertrauen.«


    Nell begriff, dass der seltene und allzu flüchtige Augenblick der Vertrautheit vorüber war und dass Elizabeth von ihr erwartete, dass sie sich so benahm, als sei alles wieder normal. Nell nahm die Herausforderung stolz an. Es war das Mindeste, was sie jetzt noch für Elizabeth tun konnte.


    »Ich hoffe, dass ich dem Vertrauen, das Sie in mich setzen, gerecht werden kann«, sagte sie, und sie war erleichtert, dass ihre Stimme nur ein klein wenig zitterte. »Ich hoffe, Sie wissen, dass Sie mir eine Zukunft gegeben haben, eine Karriere. Nur weil es Sie gibt, bin ich unabhängig. Und sehr glücklich.«


    Ihre Stimme brach, und Elizabeth erhob sich hastig. Auch Nell stand auf, dankbar dafür, dass es im Raum jetzt wirklich finster war und dass nur die Flammen des Feuers ein wenig Licht spen-deten.


    »Ich werde Sie nicht bitten, zum Tee zu bleiben, meine Liebe. Es wäre für jeden von uns zu viel verlangt. Es macht mich sehr traurig, dass ich Sie niemals besser kennenlernen werde. Aber es verschafft mir ungeheure Befriedigung, alles, wofür ich gearbeitet habe, in Ihre Hände zu legen. Leben Sie wohl, Nell.« Elizabeth griff nach ihren Händen und küsste sie leicht auf die Wange. »Seien Sie glücklich, meine Liebe. Bitte, gehen Sie schnell.«


    Nell ging schnell. Sie hob die Aktenordner auf, eilte durch den Flur, stolperte die Treppe hinunter und stieg in den Wagen. Während sie über die dunkler werdenden Landstraßen fuhr, hatte sie Mühe, die Tränen zurückzuhalten. Ein trockenes Schluchzen entrang sich ihrer wie zugeschnürt wirkenden Kehle, und immer wieder kamen ihr leise Worte des Schmerzes über die Lippen. All die Menschen, die in ihrem Leben gestorben waren, schienen in diesem Augenblick in dieser einsamen kleinen Kapsel mit ihr zu fahren: Sie hörte Ruperts neckende Stimme in ihren Ohren, sie sah Johns flehentliches Gesicht vor ihren Augen, und sie verspürte wieder den unerträglichen Schmerz um das tote Baby. Und bald würde Elizabeth sich zu ihnen in das silent land, das stille Land, gesellen.


    Sie fuhr zwischen den steinernen Säulen am unteren Ende der Einfahrt hindurch, jagte am Stallhof vorbei die Einfahrt hinauf und hielt oben vor Nethercombe. Sie stieg aus dem Wagen und ging in die Diele. Erst dort hielt sie inne. Aus der Bibliothek waren die Stimmen von Gillian und Henry zu hören. Sie zögerte kurz, dann ging sie eilig die Treppe hinauf und blieb vor Gussies Tür stehen. Sie hörte ein leises Murmeln aus dem Raum und drückte auf die Klinke.


    »Nell, meine Liebe! Was für eine schöne Überraschung.« Gussie blickte sie über den Rand ihrer Brillengläser an und stand auf. »Was ist denn los, meine Liebe? Es ist doch nicht Jack?«


    »Nein. Oh nein.« Sie konnte das Schluchzen nicht mehr unterdrücken. »Oh Gussie…«


    Gussie ließ sich in ihren Sessel fallen, eine Hand auf ihr Herz gedrückt. »Gott sei Dank. Was dann? Oh meine Liebe…«


    Nell flog auf sie zu und fiel neben ihr auf die Knie. Tränen flossen über ihre Wangen. Gussie zog sie an sich, verbarg ihre eigene Angst und strich Nell übers Haar, als sei sie ein Kind.


    »Schscht, meine Liebe. Schscht. Wollen Sie mir erzählen, was geschehen ist?«


    »Elizabeth wird sterben, Gussie. Sie fährt nach Italien, um zu sterben.« Wieder schluchzte sie auf. Gussie saß reglos da und starrte über Nells Kopf hinweg. »Was soll ich nur tun? Alle, die ich liebe, sterben. Wie soll ich ohne sie zurechtkommen? Ich hatte gerade erst angefangen, sie zu lieben…«


    Gussie hielt Nell an ihr Herz gedrückt. Ihrer beider Tränen vermischten sich, während sie gemeinsam trauerten.


    Elizabeth ging zurück ins Haus und schloss die Tür hinter sich. Sie fühlte sich kraftlos und erschöpft. Richards verzweifelter Ausbruch, der Gott sei Dank durch Nells Auftauchen abgekürzt worden war, hatte ihr jegliche Kraft geraubt. Sie hatte ihn beobachtet, wie er schockiert gewesen war, sie hatte sein Flehen gehört, dass er sie nach Italien begleiten wolle, und sie hatte ihn getröstet, als er geweint hatte, als sei sie unberührt von seinem Schmerz. Das schreckliche, unausweichliche Wissen um ihren eigenen nahen Tod hatte eine Barriere zwischen ihr und all jenen Menschen errichtet, die ihr nahestanden.


    Sie stand im Flur, lauschte der Stimme des Hauses, die nur durch das Ticken der Großvateruhr durchbrochen wurde, und fragte sich, wer nach ihr kommen würde. Wer würde ihre schönen Dinge hegen, die sie zu ihren Lebzeiten so liebevoll gepflegt hatte? Wer würde in ihrem stillen Salon sitzen, in ihrer Küche arbeiten, durch den Garten schlendern? Gillian würde alles erben, und obwohl Nethercombe die schönen Möbelstücke mühelos aufnehmen konnte, würde das Haus entweder verkauft oder vermietet werden müssen.


    Elizabeth ging in den Salon zurück und legte noch ein paar Holzscheite auf das Feuer. Ihr war jetzt immer kalt. Ihre Gedanken spannen sich weiter. Vielleicht konnten Gillian und Henry es als Altenteil behalten, um sich dorthin zurückzuziehen, wenn Thomas Nethercombe übernahm. Sie setzte sich hin und zog ihren Sessel näher ans Feuer. Sie würde es niemals erfahren, und im Grunde war es auch unwichtig. Eine Zeile aus den Begräbnisformeln kam ihr in den Sinn: »Wir kamen mit leeren Händen auf die Welt, und gewiss nehmen wir nichts mit, wenn wir gehen.« Elizabeth hielt die dünnen Hände über die hüpfenden Flammen. Ihr Besitz hatte ihr Trost geschenkt, vielleicht mehr, als Menschen es je getan hatten. In ihrem Herzen wusste sie, dass sie nie das Glück menschlicher Beziehungen gehabt hatte. Es wäre leicht gewesen, jetzt zurückzublicken und sich vorzustellen, dass sie die wichtigsten Dinge versäumt hatte, dass sie die Leidenschaft geopfert hatte, um ihren Frieden und ihre Privatsphäre zu schützen. Elizabeth wusste jedoch, dass das warme, aber chaotische Durcheinander menschlicher Liebe sie niemals für den Frieden hätte entschädigen können, der aus der Einsamkeit erwächst, oder für die Befriedigung durch eine Leistung, die man ausschließlich seiner eigenen Arbeit und seinem eigenen Talent zu verdanken hat.


    Wie gut Gillian sich im letzten Jahr entwickelt hatte und wie entschlossen sie war, ihr eigenes Erbe zu verkleinern, um Nell gegenüber Wiedergutmachung zu leisten! Elizabeth hatte sich nur allzu gern dazu überreden lassen, gewisse Dinge zu Nells Vorteil zu arrangieren, und sie war gerührt gewesen über Gillians Erleichterung und über ihre Gleichgültigkeit ihrem eigenen Verlust gegenüber, obwohl sie nicht wissen konnte, dass das Ergebnis ihrer großzügigen Bitten so bald Wirkung zeigen würde. Und wie erstaunlich, dass Gillians eigenes Lebenschaos ihr Nell geschenkt hatte! Elizabeth schüttelte den Kopf, erleichtert und dankbar zugleich. Ihr Geschäft war alles gewesen – ihr Kind, ihr Geliebter, ihr Freund. In dieses Geschäft hatte sie ihr ganzes Wesen einfließen lassen. Zu wissen, dass es einfach zu existieren aufhörte oder in die Hände von Fremden überging, hätte ihr sehr viel mehr wehgetan als der Gedanke, dass ihr Haus von anderen bewohnt wurde und dass ihr Besitz verteilt oder verkauft werden würde. Das Geschäft war sie selbst; ihre Ideen, ihre Kreationen, ihre ursprünglichen Konzepte würden jetzt in Nells fürsorglichen, empfindsamen Händen liegen. Auf diese Weise würde man an sie denken, sich an sie erinnern, sie vermissen. Das war genug.


    Wie tapfer Nell gewesen war, wie entschlossen, ihre Gefühle für sich zu behalten, um Elizabeth den zusätzlichen Schmerz und die Anstrengung zu ersparen, die nötig gewesen wären, um sie zu trösten. Elizabeth griff nach dem weichen, leichten Umhang, der über der Rückenlehne des Stuhls hing, und hüllte sich darin ein. Richard war nicht so rücksichtsvoll gewesen, er war nicht auf die Idee gekommen, sie auf Kosten seiner Gefühle zu schonen. Sein Bedauern über die Kühle, die sich im letzten Jahr zwischen ihnen entwickelt hatte – eine Kühle, die er selbst zugelassen hatte –, war entsetzlich quälend gewesen. Er würde ihr wahrscheinlich niemals verzeihen können, dass sie dieses letzte, endgültige Opfer brachte. Elizabeth seufzte und lehnte sich zurück. Sie wusste, es hätte niemals ausgereicht und nur die kostbare Freundschaft zerstört, die sie miteinander teilten.


    Hatte sie recht gehabt, dass sie sich ihm verweigert hatte? Auch das würde sie niemals wissen. Es war zu spät. Zu spät…Die Worte, die in ihrem Kopf widerhallten, erfüllten ihr Herz mit Kälte, und sie musste Tränen der Schwäche niederkämpfen. Sie hüllte sich fester in den Umhang, versuchte, ihren allgegenwärtigen Begleiter, den Schmerz, zu ignorieren, und schlief schließlich ein.

  


  
    Kapitel 37


    Gillian, die Thomas durch die Buchenallee schob, hatte mit der Zeit gelernt, dass wahres Glück selten ungetrübt ist. Ihre Freude über ihren Sohn wurde begleitet von einer winzigen Furcht, die allgegenwärtig war: Angenommen, ihm stieß etwas zu, angenommen, ein Unfall oder eine Krankheit würde seinen kleinen Lebensfunken auslöschen? Wenn sie über seine weiche Haut oder sein daunenzartes Haar strich oder seine perfekten Arme und Beine liebkoste, ergriffen schreckliche Visionen Besitz von ihr. Sie sah ihn zerschmettert, krank, und sogar tot, und sie konnte Nells Qualen nach dem Verlust ihres Kindes viel intensiver erahnen. Gillian stellte sich Nells Leid vor. Sie wusste, dass sie ihren Anteil an der Tragödie niemals würde vergessen können und dass ihr Leben für immer unausweichlich mit dem von Nell verbunden sein würde.


    Gillian ging langsam den Weg entlang und blickte hoch zu dem neuen, zarten Grün der sich entfaltenden Buchenblätter. Ihr war klar, wie wichtig es war, dass man die Dinge aus der richtigen Perspektive sah, denn sie wusste jetzt, dass der Wahnsinn direkt unter der Oberfläche des menschlichen Geistes ruhte. Wenn sie fernsah oder Zeitung las, stellte sie sich Thomas hinter den Gesichtern der Kinder vor, die von Krieg, Krankheiten oder Bösem gezeichnet waren, und ihr Herz schnürte sich zusammen vor Schmerz, Zorn und Furcht. Wie zerbrechlich das menschliche Leben war, wie flüchtig: ein einziger Schlag, und es war für immer ausgelöscht. Selbst ihr eigenes Leben war ihr jetzt kostbarer. Sie hatte Angst, Risiken einzugehen, weil sie für ihn sorgen wollte, weil sie über ihn wachen wollte und weil sie, wenn sie starb, sein Leben nicht würde mit ihm teilen können.


    Sie holte tief Luft und konzentrierte sich auf die linde, warme Schönheit des Tages, auf das klare Blau des Himmels und auf die bauschigen weißen Wolken, die über den knospenden Zweigen der großen Bäume dahintrieben. Was für ein Trost Gussie für sie gewesen war. Ihre Art, das Leben ganz pragmatisch zu akzeptieren, so wie es war, und ihre Fähigkeit, jeden Augenblick als Geschenk anzunehmen und auszuleben, schenkten Gillian Zuversicht und Hoffnung. Sie lernte, sich auf das Positive und das Gute zu konzentrieren, und sie wusste, dass das in diesem Augenblick das Richtige für sie und für ihre Familie war.


    Ein lauter Ruf riss sie aus ihren Gedanken, und sie sah Phoebe auf sich zukommen. Gillians Laune stieg. Phoebe war noch so ein Mensch, dessen Gegenwart düstere Gedanken verscheuchte.


    »Was für ein Tag!« Phoebe spitzte anerkennend die Lippen. »Selbst ich war gezwungen, das Haus zu verlassen und spazieren zu gehen. Ich muss sagen, Gillian, es ist sehr großzügig von Ihnen und Henry, uns zu erlauben, auf Ihrem Grundstück herumzutrampeln. Bedauern Sie es nie, dass Sie uns die Erlaubnis dazu gegeben haben? Sie denken doch bestimmt: Himmel! Da kommt diese alte Fledermaus. Ich werde mit ihr reden müssen!? Sie können ruhig ehrlich zu mir sein, wissen Sie.«


    Gillian lachte. »Wirklich nicht. Das Gegenteil ist der Fall. Wenn wir ungestört sein wollen, haben wir unseren eigenen Garten, und es ist schön, Sie zu sehen. Ich bin manchmal etwas grüblerisch, wenn ich nicht aufpasse.«


    »Meine Güte!« Phoebe sah sie erschrocken an. »Sie denken doch nicht daran, schon das Nächste zu bekommen, hoffe ich?«


    »Nun…« Gillian wirkte mit einem Mal sehnsüchtig. »Eigentlich hätte ich nichts dagegen.«


    »Hast du das gehört, Tonks?« Phoebe spähte in den Kinderwagen. »Mach das Beste draus, mein Junge! Deine Tage der Anbetung sind gezählt. So launisch ist diese Welt.«


    »Oh, ich werde ihm noch ein bisschen Zeit geben, aber ich weiß, dass Henry schrecklich gern ein kleines Mädchen hätte.«


    Sie gingen zusammen weiter.


    »Das wäre wahrscheinlich vernünftig«, meinte Phoebe. »Schließlich könnte er bei so vielen Bewunderern verzogen werden, wenn wir nicht achtgeben.«


    »Es ist wunderbar«, sagte Gillian aus tiefstem Herzen. »Ich muss sagen, dass ich ein oder zwei ängstliche Augenblicke erlebt habe, aber alles funktioniert bestens. Mum ist großartig zu ihm. Liebevoll, aber überhaupt nicht besitzergreifend.«


    »Nun, sie hat ja auch den Major, auf den sie sich konzentrieren kann, nicht wahr? Eine reife Leistung, im gleichen Atemzug Ehefrau und Großmutter zu werden. Sie wird blendend mit allem fertig.«


    Thomas wachte auf und begann vor sich hin zu gurren. Gillian richtete ihn in den Kissen auf. Er sah sie beide an und lächelte. Phoebe grinste.


    »Was für ein Schatz er ist«, sagte sie, »und wie froh ich bin, dass ich nicht dieser mütterliche Typ bin. Es muss die reinste Qual sein.«


    »Es kann die reinste Qual sein«, erwiderte Gillian, überrascht über die Scharfsichtigkeit der anderen Frau. »Das Ganze kann ein bisschen zwanghaft werden.«


    Sie gingen weiter. Thomas bewegte die Arme und kreischte vor Entzücken.


    »Das kann ich mir gut vorstellen. Wie dem auch sei, er wird mit vielen Freunden aufwachsen. Es war sehr klug von Ihnen, der älteren Frau einen jungen Patenonkel zur Seite zu stellen. Sie werden gute Kameraden sein. Wenn sie älter sind, wird der Altersunterschied überhaupt keine Rolle spielen. Ach, da wir gerade davon sprechen. Wie geht es Elizabeth? Ist sie noch in Italien?«


    »Soweit ich weiß, ja. Sie ist seit einem Monat dort, aber sie brauchte wirklich eine Pause.«


    »Sie sah Weihnachten ein bisschen elend aus«, pflichtete Phoebe ihr bei, als sie in die Einfahrt hinausgelangten. »Aha! Dahinten ist etwas los.«


    Auf der Terrasse rückten Mrs Ridley und Gussie Stühle zurecht. Gussie winkte, während Mrs Ridley die Feuchtigkeit von den schmiedeeisernen Möbeln abwischte. Die beiden Frauen kamen ihnen entgegen, und Gillian entschied für sich, dass sie allein entscheiden musste, ob sie im Licht bleiben oder sich in die Dunkelheit zurückziehen wollte.


    Lydia kam in der Tat großartig zurecht. Sie hatte schon fast vergessen, wie es war, einen Mann im Haus zu haben, und sie genoss das Gefühl. Die Jahre in der Armee hatten Charles genügsam gemacht, und er war durchaus imstande, fast überall mit anzufassen. Er war sehr gut darin, ihr das Leben behaglich zu machen: Er verrückte Regale, reparierte Dinge und umhegte sie auf eine praktische Art und Weise, die sie sehr angenehm fand. Außerdem war es schön, mit ihm zusammen zu sein. Ihre Unfähigkeit, sich allzu lange auf ein Thema zu konzentrieren, störte ihn nicht, ebenso wenig wie die Tatsache, dass sie stets kleine Ausflüge und Erlebnisse brauchte, um in Stimmung zu bleiben. Da er ein altmodischer Mann war, hielt er all das für typisch weiblich und charmant, und er war glücklich, dass er sie verwöhnen konnte. Nachdem sie beide Wohnungen verkauft hatten, war das Leben mit Charles’ Pension in materieller Hinsicht sehr behaglich, und sie waren sehr großzügig zu ihren Freunden, die sie gern zu Gast hatten. Sonntags morgens fand man sie jedoch für gewöhnlich auf Nethercombe, wo sich dann auch verschiedene Bewohner des Stallhofs zu einem Drink vor dem Mittagessen versammelten.


    Guy gestattete es Lydia, ihn ein wenig zu bemuttern, und er sprach mit ihr über Gemma und ihre Pläne für die Zukunft, obwohl er sich noch lieber mit Charles über den Falklandkrieg oder den Golfkrieg unterhielt. Nell fiel es in dieser freundschaftlichen Atmosphäre leicht, sich zu entspannen. Phoebe tratschte mit Lydia, neckte Guy und zog Charles mit der ewigen Rivalität zwischen Armee und Marine auf.


    »Sie dürfen sich nicht grämen, Charles«, hatte sie besänftigend gesagt. »Irgendjemand muss ja zur Armee gehen. Es darf Ihnen einfach nichts ausmachen, dass Sie nur der Zweitbeste sind!«


    Charles war sehr glücklich. Er war vor der Einsamkeit des Alters gerettet worden und in diese fröhliche Gruppe gelangt, und er hatte eine warmherzige, großzügige und liebevolle Frau als Gefährtin. Die Verwaltung des Guts faszinierte ihn, und als Henry das entdeckte, war er nur allzu glücklich, bestimmte Dinge mit ihm zu diskutieren. Charles war auf einem ähnlichen Gut im Norden von Devon aufgewachsen, und Henry stellte fest, dass er über große Kenntnisse verfügte und ausgesprochen klug war. Auch Mr Ridley freute sich darüber, dass Charles, der die körperliche Betätigung des Armeelebens vermisste, bereit war, die Ärmel hochzukrempeln und ab und zu harte Arbeit zu leisten, während die Frauen um Thomas herumwuselten. Eines Tages schließlich wusste er, dass er endgültig akzeptiert worden war: Mr Ridley führte ihn in die Mysterien des Rasenmähers ein und gestattete ihm eine Probefahrt auf der Wiese, die sich vom Stallhof bis zu der Mauer unter der Terrasse erstreckte. Charles war dankbar über dieses Angebot und erledigte die Arbeit mit großem Geschick.


    »Er hat seine Sache nicht schlecht gemacht«, vertraute Mr Ridley später Mrs Ridley an, »wenn man bedenkt, dass er ein Anfänger ist. Man kann merken, dass er in der Armee war. Natürlich war er Offizier und kein einfacher Soldat wie ich.« Er hatte zu seiner großen Freude erfahren, dass Charles in seinem alten Regiment gedient hatte.


    »Oh…hm«, sagte Mrs Ridley mit vor Ironie triefender Stimme, »das hilft ihm bestimmt dabei, einen Rasenmäher zu fahren.«


    »Er will mir ein paar Bücher leihen«, erwiderte Mr Ridley, der nach fünfzig Jahren mit seiner Frau immun gegen ihren Sarkasmus war. »Über den Krieg in der Wüste. Er hat Fotos und alles. Vielleicht bin ich auf einem mit drauf.«


    Mrs Ridley verdrehte vielsagend die Augen und räumte das Bügelbrett weg, wobei sie erfolgreich ihren Stolz darüber verbarg, dass ihr Mann und der Major so gut miteinander zurechtkamen.


    »Bestimmt!«, sagte sie. »Monty hätte es ohne dich nie geschafft.«


    »Den jungen Jack wird es sicher auch interessieren.« Mr Ridley folgte seinem eigenen Gedankengang. »Er wird bald für die Ferien herkommen. Der Major wird ihm ein Trainingsprogramm zusammenstellen. Um ihn auf Sandhurst vorzubereiten.«


    »Der arme kleine Jack.« Mrs Ridley schob den Kessel auf die Herdplatte. »Als Nächstes werdet ihr euch dann Thomas vor-

    nehmen.«


    Bei diesem Gedanken trat ein Strahlen auf Mr Ridleys Gesicht, und sie schnaubte.


    »Dummer alter Kerl. Hör auf damit! Ich muss den Tee nach draußen bringen.« Als er gehorsam aufstand, wurde ihre Miene weicher. »Geh, und hol das Gemüse fürs Abendessen, und wenn du zurückkommst, wird ein Stück Kuchen für dich bereitstehen.«


    Nell, die es fast nicht schaffte, sich von dem jüngsten Schock zu erholen, fühlte sich wie jemand, der nur darauf wartete, dass die Nachricht von Elizabeth’ Tod eintraf. Ihr wurde klar, dass weder Gillian noch Lydia die Wahrheit über Elizabeth’ Urlaub in Italien wussten, und sie bewahrte Stillschweigen. Auch Gussie sagte nichts. In ihrem Alter kam ihr der Tod so viel alltäglicher vor, als es bei Nell der Fall war, trotz all ihrer persönlichen Verluste. Abgesehen davon fand Gussie Rückhalt im Glauben. Nell, bei der die schrecklichen Neuigkeiten alte Erinnerungen und Ängste heraufbeschworen hatten, fiel es schwer, Frieden zu finden, und sie setzte ihre Arbeit grimmig fort, immerhin getröstet von dem Wissen, dass sie Elizabeth’ Wünsche befolgte.


    Allerdings hatte sie die Zuversicht verloren, dass sie das Geschäft allein weiterführen konnte. Die Fühler auszustrecken, während Elizabeth mit einem Sicherheitsnetz danebenstand, war einfach gewesen im Vergleich mit der jetzigen Situation, wo sie ganz allein zurechtkommen musste. Sie wusste nicht recht, wie sie es angehen sollte, und sie beschränkte sich darauf, Elizabeth’ Anweisungen buchstabengetreu auszuführen. Immer betete sie, dass nichts passierte, womit sie nicht fertig werden konnte.


    Außerdem wartete sie darauf, von Richard zu hören. Sie stellte sich vor, dass er sich mit ihr in Verbindung setzen würde, um ihr Ratschläge für die Weiterführung des Geschäfts zu geben, und plötzlich wurde ihr bewusst, dass sie darauf wartete, dass Elizabeth starb. Dann würden ihre letzten Wünsche zweifellos offenbar werden.


    Eines Nachmittags Ende Mai tauchte er im Stallhof von Nethercombe auf. Die Rhododendren standen in voller Blüte, und die Sonne brannte heiß vom Himmel. Der verlassene Innenhof schlummerte friedlich in der Nachmittagssonne, und das Läuten an ihrer Tür kam Nell lauter vor als gewöhnlich. Als sie öffnete und Richard sah, machte ihr Herz einen Sprung, und sie spürte, wie sich Kälte in ihrem Magen ausbreitete. Sie führte ihn auf ihre kleine gepflasterte Terrasse hinter dem Haus, von der aus man einen Blick über die Wiese und zum Viadukt hatte.


    »Sie wissen wahrscheinlich, weshalb ich hier bin.« Er sah blass und müde aus und wirkte viel älter.


    Nell nickte, da sie ihrer Stimme nicht traute, und schlang die Arme um ihren Körper. Er blickte sich um und deutete auf den kleinen Tisch und die Stühle im Schatten.


    »Können wir…?«


    »Ja, natürlich.« Nell riss sich zusammen. »Es tut mir leid. Möchten Sie eine Tasse Tee? Oder etwas Kaltes?«


    »Noch nicht.« Er lächelte sie an, aber es war ein Lächeln, in dem nichts anderes als Höflichkeit lag. »Wollen Sie sich nicht hinsetzen?«


    Nell ging um den Tisch herum und nahm Richard gegenüber Platz, die Hände zwischen die Knie gepresst.


    »Ich bin froh, dass Sie gekommen sind«, sagte sie. »Das Warten war schrecklich. Ich bin beinahe erleichtert, dass es vorüber ist. Verzeihen Sie mir, wenn ich das sage.«


    Er schüttelte den Kopf und hob die Hand, als würde er ihr Gefühl verstehen und es sogar mit ihr teilen.


    »Wir haben eine Menge zu besprechen«, sagte er und blickte auf die sonnenbeschienene Wiese, auf der Henrys Devon-Red-Rinder friedlich grasten, »aber deswegen bin ich nicht hier. Ich schlage vor, dass Sie in mein Büro kommen und wir zusammen alles Punkt für Punkt durchgehen. Sie werden feststellen, dass alles genau geordnet ist, und ich wäre sehr glücklich, wenn ich Ihnen helfen könnte, so gut ich kann. Ich weiß viel mehr über das Geschäft als ein gewöhnlicher Steuerberater. Ich war von Anfang an dabei, und Elizabeth…« Er stolperte über den Namen, und Nell wandte den Blick ab, um ihm nicht zu zeigen, wie sehr sie mit ihren Gefühlen kämpfte. »…Elizabeth hat fast alles mit mir besprochen. Ich würde mich geehrt fühlen, wenn Sie in entsprechender Weise weitermachen würden.«


    Nell nickte, um ihm zu zeigen, dass sie mit dem Vorschlag einverstanden war. Sie wartete, während Richard tief Luft holte, einen Aktenordner auf den Tisch legte und öffnete.


    »Sie hat mich gebeten, Sie aufzusuchen, sobald alles vorüber ist«, fügte er nach einer kurzen Pause hinzu. »Sie wollte, dass ich Ihnen das hier gebe.« Er reichte ihr ein Dokument, und Nell ergriff es mit zitternden Fingern.


    »Was ist das?«, fragte sie, während sie blind auf das steife Papier blickte. »Hat das etwas mit dem Geschäft zu tun?« Sie runzelte die Stirn.


    »Nein«, sagte Richard sanft, und diesmal lag mehr Wärme in seinem Lächeln. »Es ist die Übertragungsurkunde für dieses Cottage. Elizabeth’ letztes Geschenk für Sie.«


    Nell starrte auf das Papier und versuchte zu begreifen, was Richard ihr soeben erzählt hatte.


    »Ich verstehe nicht«, flüsterte sie schließlich. »Wie kann das sein…? Meinen Sie…? Ich verstehe nicht!«, rief sie beinahe wütend, und ihre Lippen bebten.


    »Elizabeth hat das Cottage von Mr Jackson gekauft«, erklärte Richard, immer noch sanft, denn er verstand ihre widerstreitenden Gefühle. »Sie hat gewusst, wie sehr die Anwohner hier fürchteten, dass die falschen Leute einziehen könnten, daher hat sie beschlossen, sie so gut wie möglich zu schützen, und irgendwann hat sie sich dazu entschlossen, Ihnen das Cottage zu vermachen. Obwohl sie damals noch keine Ahnung hatte, dass es so bald sein würde. Ich habe sie damals vertreten. Sie war überglücklich, als Sie beschlossen, einzuziehen. Ihre einzige Angst war, dass das kleine Haus Ihnen nach dem geräumigen Torhaus klaustrophobisch eng vorkommen könnte.«


    »Aber warum?« Nells Gedanken überschlugen sich, während sie zu begreifen versuchte. »Warum sollte sie es mir hinterlassen?«


    Richard wandte den Blick ab. Die Großzügigkeit, die Elizabeth dieser Frau gegenüber zeigte, die sie erst vor so kurzer Zeit kennengelernt hatte, hatte ihn überrascht. Die Summe, die sie für die Weiterführung des Geschäfts bestimmt hatte, war viel zu hoch, geradezu lächerlich…Ihm wurde klar, dass er eifersüchtig war, und er riss sich zusammen.


    »Sie hatte eine große Zuneigung zu Ihnen entwickelt«, sagte er, »und sie war glücklich, zu wissen, dass Sie das Geschäft weiterführen würden. Das bedeutete ihr ungeheuer viel. Sie wollte Ihnen so viel Sicherheit wie möglich geben, damit Sie beruhigt weitermachen konnten. Sie haben ja sehr viel zu tun.«


    »Aber mir ein ganzes Haus zu hinterlassen…« Nell war sprachlos.


    »Es gehört Ihnen, und Sie können damit machen, was Sie wollen«, sagte Richard so munter, wie er konnte. »Sie hatte keine Familie. Keine Verwandten. Der Rest ihres Besitzes geht an Gillian, sie hat also keinen Grund, sich zu beschweren.« Er zog die Augenbrauen hoch. »Sie hatten keine Ahnung, dass dieses Cottage ihr gehörte?«


    »Nicht die geringste!«, rief Nell. »Wir dachten alle, es sei jemand aus Nordengland, und aus irgendeinem Grund haben wir uns alle vorgestellt, es sei ein Mann. Aber wir waren überrascht, wie viele Regeln und Vorschriften er aufgestellt hat. Ich hatte das Gefühl, dass ich großes Glück hatte, überhaupt einziehen zu dürfen.«


    »Auf diese Weise konnte sie das Cottage so lange wie möglich frei halten. Sie hat den Angriff auf Sie als einen Glücksfall betrachtet. Natürlich erst, als sie wusste, dass Sie sich davon erholt hatten.« Er erinnerte sich an ihre Sorge und spürte von Neuem, wie sich der Wurm der Eifersucht in seinem Innern weiterfraß. »Wie ich schon sagte, sie hatte Sie sehr gern«, wiederholte er mühevoll.


    Nell sah ihn an. »Ich habe Elizabeth geliebt«, sagte sie entschieden. »Ich habe sie wirklich geliebt. Und nicht nur deshalb, weil sie mir fast alles gegeben hat, was mir etwas bedeutet. Sie war stark und…und aufrichtig. Mit sich selbst genauso wie mit anderen. Ich werde sie nie vergessen. Oder das, was ich ihr schulde, und ich werde versuchen, es ihr zurückzuzahlen, indem ich das Geschäft zum Erfolg führe.«


    Richard sah sie an, und seine Augen füllten sich mit Tränen. Er erinnerte sich daran, welche Vorwürfe er Elizabeth im Laufe des vergangenen Jahres gemacht hatte, und seine Mundwinkel zuckten. Nell sah, wie ihm zumute war, und sprang auf.


    »Danke, dass Sie gekommen sind«, sagte sie, und ihre Stimme klang hoch und klar. »Ich wäre jetzt gern allein, wenn es Ihnen nichts ausmacht. Ich möchte das alles begreifen. Wir werden uns bald wieder sehen, nicht wahr?«


    Er nickte nur, da er seiner Stimme nicht traute. Er erkannte in Nells Verhalten Elizabeth’ Widerwillen gegen das Zurschaustellen von Gefühlen, und ein letzter bitterer Groll stieg in ihm auf.


    »Sehr bald«, erwiderte er. »Ich finde selbst hinaus.«


    Nell stand reglos da, bis sie hörte, wie die Haustür zuschlug. Ihr Blick fiel auf die Übertragungsurkunde. Sie setzte sich an den Tisch, bettete den Kopf auf die Arme und brach in Tränen aus.

  


  
    Kapitel 38


    Die Bewohner von Nethercombe waren tief betroffen, als sie die Nachricht von Elizabeth’ Tod erhielten. Jeder hatte sie mehr oder weniger gut gekannt, und alle spürten den Verlust. Gillian, die allein wusste, wie ungeheuer viel sie ihrer Patentante zu verdanken hatte – insbesondere seit ihrer Rückkehr aus Frankreich –, stand unter Schock. Sie war nicht verletzt, weil Elizabeth sie nicht gewarnt hatte – sie kannte sie zu gut, als dass sie das erwartet hatte –,

    aber sie verspürte ein beinahe unerträgliches Bedauern, wenn sie an all die Dinge dachte, die sie gern zu ihr gesagt hätte und die sie jetzt niemals mehr würde aussprechen können. Sie erinnerte sich daran, wie sie Elizabeth’ Großzügigkeit angenommen und mit Verachtung vergolten hatte und wie sie aus lauter Habgier darüber nachgedacht hatte, ob Elizabeth ihr in ihrem Testament das Haus vermachen würde, und ihre Tränen schmeckten bitter. Nun, sie hatte ihr das Haus vermacht, ebenso wie das ganze Inventar, außerdem Geld, und dies alles brannte jetzt wie glühende Kohlen auf Gillians Büßerhaupt.


    Zwischen den Papieren und Dokumenten fand sich ein Brief. Elizabeth hatte ihn in ihrer eleganten Handschrift an sie adressiert. Gillian öffnete ihn und überflog die Zeilen. »…und ich kann mir genau vorstellen, wie du dich fühlst.« Fast konnte Gillian Elizabeth’ kühle, amüsierte Stimme hören. »Bitte, quäl dich nicht mit sinnloser Reue. Ich hatte dich immer sehr gern, meine liebe Gillian, auch wenn es anscheinend – mitunter – Beweise für das Gegenteil gab. Ich war immer sehr froh, wenn ich dir aus deinen Schwierigkeiten helfen konnte.« Gillians Augen füllten sich mit Tränen.


    »Ich möchte noch sagen, wie beeindruckt ich von deinem Verhalten seit deiner Rückkehr aus Frankreich bin, sowohl als Ehefrau wie auch als Mutter. Außerdem bist du Nell eine gute Freundin. Du wirst sehen, dass ich deine Anweisungen befolgt habe und dass Nell jetzt das Cottage im Stallhof gehört. Nur wir beide wissen, dass dieser Vorschlag von dir kam, als ich dich ins Vertrauen gezogen und dir erzählt habe, dass ich die Besitzerin bin. Es war nicht leicht für dich, das weiß ich. Du wirst deine Schuldgefühle immer mit dir herumtragen, aber das muss nicht zwangsläufig etwas Negatives sein. In der Regel sind es die schlechten Erfahrungen, die uns – wenn wir weise damit umgehen – Kraft geben und uns helfen zu wachsen. Genau das beherzigst du, und ich bin sehr stolz auf dich…«


    Gillian ließ das Blatt sinken, bedeckte das Gesicht mit den Händen und fing an zu weinen.


    Lydia dagegen war sehr verletzt, weil Elizabeth ihr nichts von ihrem bevorstehenden Tod erzählt hatte.


    »Ich war ihre älteste Freundin«, sagte sie schluchzend zu dem bekümmerten Charles. »Ich habe sie gekannt, seit wir zusammen die Schule besucht haben. Wie konnte sie zulassen, dass ich so etwas von Richard erfahre? Ihm hat sie es erzählt! Und er war nur ihr Steuerberater!«


    »Bestimmt war es nicht leicht für sie«, sagte der vernünftige Charles. »Vielleicht hat sie dich zu sehr geliebt, um deine Trauer ertragen zu können.«


    Wieder schluchzte Lydia, und er hielt sie fest an sich gedrückt und reichte ihr sein Taschentuch.


    »Sie konnte Szenen nicht ertragen«, gestand sie unter Tränen. »Aber ich hätte mich so gern von ihr verabschiedet…« Bei dem bloßen Gedanke daran, dass ihr diese emotionale Kostbarkeit verwehrt worden war, fing sie von Neuem an zu schluchzen, doch dann wurde ihr klar, dass sie nie wieder Elizabeth’ elegante Gestalt in der Tür stehen sehen würde, und sie weinte mit so aufrichtiger Trauer, dass Charles sich ernsthafte Sorgen machte. Um seinetwillen versuchte sie, sich zusammenzureißen. »Gillian wird bald hier sein«, sagte sie und stand mühsam auf. Noch während sie das sagte, klopfte es an der Tür, und Gillian kam herein.


    Sie sahen sich nur an und fielen sich in die Arme, und Charles, der sich dankbar in die Küche zurückzog, setzte den Wasserkessel auf, blickte in den Garten hinaus, pfiff durch die Zähne und wartete darauf, dass der Sturm nachließ.


    Schließlich kamen sie überein, dass die Wahrheit über Nells Cottage gesagt werden sollte. Sie konnten nicht weiter so tun, als würde sie es von irgendeinem mystischen Besitzer mieten, und sie und Gillian entschieden sich dafür, es damit zu erklären, dass es ein Teil des Geschäfts sei. Alle Beteiligten freuten sich so sehr über Nells Glück, dass sie sich nicht für die Einzelheiten interessierten, und zum ersten Mal hatte Nell das Gefühl, dass sie ihren Platz gleichberechtigt zwischen den anderen Bewohnern des Hofs hatte. Richard hatte seine Verbitterung beiseitegeschoben und sie nach besten Kräften unterstützt, und sie entwickelte wieder die Zuversicht, dass sie das Geschäft zum Erfolg bringen konnte.


    Als der Mittsommer nahte, waren alle noch aufgewühlt, aber sie hatten ihre Gefühle besser unter Kontrolle, und sie kamen überein, wie in jedem Jahr eine Mittsommernachtsparty zu feiern. Die Trauer verebbte nach und nach, und sie begannen sich auf die Feier zu freuen.


    Guy, der wahrscheinlich am wenigsten betroffen war über Elizabeth’ Tod, freute sich noch mehr darauf, Gemma wieder zu Hause zu haben. Er hatte all seine angeborene Vorsicht über Bord geworfen, und er konnte keinen Grund sehen, warum er und Gemma nicht so bald wie möglich heiraten sollten. Falls es aufgrund von Gemmas Alter elterlichen Widerstand geben sollte, war er bereit, diesen zu überwinden. Schließlich hatten sowohl seine als auch ihre Mutter praktisch von der Schulbank weg geheiratet, und es war nicht so, dass er Gemma daran hindern würde, einen Beruf zu erlernen. Jetzt, wo sie ihren Schulabschluss hatte, konnte er keinen Sinn darin erkennen, warum sie weiterhin getrennt leben sollten. Er glaubte nicht, dass es andere Gründe zur Sorge gab. Ihre Mütter waren schon ihr Leben lang enge Freundinnen, und er wusste, dass die Aussicht darauf, dass beide Familien bald vereint sein würden, sie überglücklich machte. Er sehnte sich danach, Gemma bei sich im Stallhof zu haben, und sie hatten schon zaghaft Pläne für eine Weihnachtshochzeit geschmiedet. Alle auf Nethercombe waren bereit, sie zu unterstützen, und als das Sommertrimester vorbei und Gemma – wie üblich in ihrem kleinen Wagen – zu ihm gekommen war, hatten sie sich beinahe so sehr gefreut wie er, sie zu sehen, und er hatte sie zu einem Spaziergang in den Wald schleppen müssen, um sie für sich zu haben.


    Die Beresfords waren schon eingetroffen, und die üblichen Vorbereitungen waren in vollem Gange. Es war wirklich ein ganz besonderes Jahr: Nell hatte sich im Stallhof häuslich niedergelassen, und Thomas würde seinen ersten Geburtstag feiern. Mrs Ridley und Joan Beresford waren wie gewöhnlich in der Küche, und Mr Ridley und Bill Beresford hängten die bunten Lichterketten auf. Gillian putzte das Sommerhaus, während Thomas, der gesichert in einem Laufstall am Rand des Pools saß, über ihre Späßchen kicherte.


    »Es ist ein Jammer, dass Jack nicht hier sein kann«, sagte Nell, während sie ihre Ballons an die Rhododendronzweige band.


    »Oh ja«, meinte Gemma, die die Stühle hinausstellte, mitfühlend. »Konnte er sich nicht freinehmen? Er ist der Einzige, der fehlt.«


    »Nein, nein«, antwortete Nell. »Sie sind furchtbar streng. Aber zerbrechen Sie sich deswegen nicht den Kopf. Er kommt zur Weihnachtsparty, und die wird ihm wahrscheinlich ohnehin besser gefallen. Er kann es nicht erwarten, Thomas wiederzusehen. Der Kleine wächst so schnell.«


    Gillian schaute sich ängstlich um, stets auf der Hut vor irgendwelchen Anzeichen von Trauer, aber Nell wirkte zufrieden, und Gillian seufzte vor Erleichterung.


    Sie gingen auseinander, um sich ihren unterschiedlichen Pflichten zu widmen. Der Swimmingpool lag ruhig unter dem klaren Himmel und wartete darauf, dass er in den Mittelpunkt des Interesses rückte, sobald die Dämmerung sich herabsenkte.


    Gussie, die aus ihrem Fenster blickte, freute sich auf die Dämmerung, auf die ersten schwachen Sterne am Himmel und darauf, dass Mr Ridley den Schalter betätigte, sodass sich die Lichterketten rund um den Pool entzündeten.


    »…und Du hast uns so überreich gesegnet, lieber Gott«, fuhr sie laut fort, denn sie verbrachte immer mehr Zeit damit, mit dem Allmächtigen zu sprechen, »dass es fast nicht zu ertragen ist. In diesem Augenblick, in dem ich mit dir spreche und auf all diese Schönheit blicke, wird jemand ermordet, Menschen töten sich gegenseitig, und andere sterben an schrecklichen Krankheiten. Doch wie, lieber Gott, sollen wir wissen, was das Schicksal für uns bereithält? Wir müssen die guten Dinge, die uns geschenkt werden, dankbar und ohne Furcht annehmen und unser Leben im Glauben und in der Hoffnung weiterführen…«


    Es klopfte an der Tür, und Henry streckte den Kopf herein.


    »Ich dachte, ich hätte Stimmen gehört«, sagte er. »Alles in Ordnung?«


    »Alles bestens, lieber Henry«, sagte sie heiter und verkniff sich erfolgreich eine Reaktion auf seine Shorts, die er zu einem uralten Baumwollhemd trug. »Und ich habe nicht vergessen, dass ich um sieben Uhr irgendwelchen Interessenten Nummer fünf zeigen soll. Ich hoffe, es sind nette Leute. Mr Ellison war sehr optimistisch, dass sie in unsere kleine Gruppe passen würden. Ist es schon Zeit für mich, aufzubrechen?«


    »Ich glaube, ja.« Er dachte, dass sie plötzlich müde und beinahe bekümmert wirkte, und er hielt ihr in einer höflichen, altmodischen Geste den Arm hin. »Wollen wir das zusammen tun?«


    Nach und nach füllte sich der Bereich rund um den Pool mit Gästen, die durcheinanderredeten und lachten. Ein paar von ihnen schwammen in dem warmen Wasser. Gemma winkte Sophie über den Pool hinweg zu, als sie ankam, und Lydia und Charles begrüßten Abby und William. Joan fragte Nell um ihren Rat, was die Renovierung ihres Cottages betraf, und Bill half Henry am Grill.


    »Und wie geht es Ihnen?«, fragte Guy, der neben Phoebe trat, nachdem Gemma zu Sophie gegangen war.


    »Mein Lieber, jetzt, wo ich Henrys Shorts gesehen habe, weiß ich, dass ich mit allem fertig werden kann, was das Leben mir möglicherweise noch in den Weg stellt«, antwortete Phoebe feierlich.


    Guy schnaubte heftig. »Sieht aus wie aus der Kolonialzeit«, sagte er.


    »Sein Urgroßvater hat sie getragen, als er mit General Gordon in Khartoum war«, erklärte Phoebe. »Wenn ich ehrlich bin, ich kann nicht entscheiden, ob es eine lange kurze oder eine kurze lange Hose ist.«


    »Ich hoffe, Sie verspotten nicht die Shorts meines lieben alten Henry«, sagte Gillian, die herbeigeschlendert kam. »Ich war so erleichtert, als ich ihn aus seiner Normalkluft herausbekommen hatte, dass ich mehr als glücklich bin, dass er sie angezogen hat, obwohl ich mir nicht sicher bin, wo er sie gefunden hat. Er würde jeden Tag in seinem Leben, egal ob Winter oder Sommer, dasselbe tragen, wenn ich ihn ließe. Habe ich nicht recht, Liebling?«


    Sie hob die Stimme ein wenig, und er strahlte sie an. Gillian wusste nicht, dass Elizabeth auch Henry einen Brief geschrieben und ihn im Vertrauen über Gillians außerordentlich großzügige Geste in Bezug auf ihr Erbe informiert hatte, und seine Liebe zu ihr und sein Stolz auf sie waren sehr groß. Er blickte zufrieden auf seine Shorts hinunter.


    »Ich dachte, sie würden besser für eine Party passen«, sagte er schlicht, und Guy lächelte vor sich hin.


    Die beiden Frauen tauschten einen Blick.


    »Und damit hast du vollkommen recht. Phoebe gefallen deine Shorts. Nicht wahr, Phoebe?«, fragte Gillian ermutigt.


    »Ich bin geradezu überwältigt«, gestand Phoebe. Guy schnaubte noch einmal und ging davon. »Haben Sie auch den dazu passenden Helm?«


    »Irgendwo auf dem Dachboden«, erwiderte Henry wie nebenbei, während er kluge Dinge mit ein paar Würstchen anstellte. Phoebe war erfolgreich zum Schweigen gebracht.


    Der Abend schritt voran, und über den Bäumen tauchte eine dünne Mondsichel auf. Fledermäuse huschten über die Köpfe der Menschen hinweg, und im Wald rief die Eule. Nell fand sich neben Gussie wieder, und sie lächelten sich an.


    »Oh Gussie.« Nell schüttelte den Kopf. »Dieser Tag in der Teestube in Bristol scheint so weit zurückzuliegen. Wer hätte gedacht, dass all dies geschehen würde, weil Sie sich ein Kleid für Henrys Hochzeit gekauft haben?«


    »Oh meine Liebe. Und Sie haben mir angeboten, mir Ihren Hut zu leihen. Eine so freundliche Geste.«


    »Es war sehr eigenartig.« Nell runzelte die Stirn. »Es war so untypisch für mich. Mit einer wildfremden Frau zu sprechen und einen Hut anzubieten. Ich weiß nicht, was über mich gekommen ist.«


    »Fragen Sie sich manchmal, wo wir jetzt wären, wenn Sie es nicht getan hätten?«, fragte Gussie.


    »Manchmal«, erwiderte Nell nachdenklich.


    »Und?«, hakte Gussie nach.


    »Und«, fuhr Nell nach einer langen Pause fort, »ich schäme mich zu sagen, dass ich nicht das kleinste bisschen ändern würde. Nicht jetzt.« Sie sah Gussie ängstlich an. »Ist das eine Sünde?«


    »Warum sollte das eine Sünde sein, meine Liebe?« Gussie wirkte überrascht.


    »Nun…« Nell hielt inne. »Ehrlich, Gussie. Was ich sagen will, ist, dass es mir nichts ausmacht, dass John gestorben ist oder dass ich das Baby verloren habe oder, auf einer anderen Ebene, das Cottage in Porlock Weir. Es klingt so gefühllos und selbstsüchtig. Aber um aufrichtig zu sein: Ich bin jetzt glücklicher, als ich es je zuvor war. Abgesehen von Elizabeth natürlich. Mein Gott!« Sie schüttelte den Kopf. »Ich schäme mich sehr.«


    »Aber Sie sind nicht dafür verantwortlich«, sagte Gussie. »Es war nicht Ihre Entscheidung, wer leben oder wer sterben sollte. Diese Dinge sind Ihnen zugestoßen, und sie liegen in der Vergangenheit begründet. Sie haben Ihnen geholfen, zu dem zu werden, was Sie heute sind. Man darf nicht in der Vergangenheit leben. Wir müssen das Beste aus dem machen, was wir haben. Ich denke, es ist eine weit größere Sünde, wenn man sein Leben mit dem Kinn auf der Schulter verbringt und immer nur zurückblickt. Es ist das Jetzt, das wir leben müssen.«


    »Was für ein Trost Sie sind, Gussie«, murmelte Nell. »Was sollte ich nur ohne Sie tun?«


    »Oder ich ohne Sie?«, konterte Gussie.


    Sie lächelten sich an, und sie waren sich der tiefen Liebe bewusst, die sie füreinander empfanden. Dann wichen sie instinktiv zurück, weil sie ihre Gefühle nicht länger offen zeigen wollten.


    »Was halten Sie von Henrys Shorts?«, fragte Gussie überraschend.


    Nell, die die Shorts schon bemerkt hatte, sah ihn an und lächelte voller Zuneigung.


    »Ich finde, sie passen sehr gut zu Henry«, antwortete sie. »Nicht jeder könnte sie tragen, aber ich denke, er sieht blendend darin aus.«


    »Sie haben seinem Vater gehört«, sagte Gussie, und ihr Blick war voller Erinnerungen. »Ich erinnere mich sehr gut daran. Er trug sie an dem Tag, an dem er mir im Rosengarten einen Antrag gemacht hat.«


    »Gussie!«, stieß Nell hervor. »Hat er…? Haben Sie…? Aber warum…?«


    »Ich habe gezögert. Ich hatte Angst, mich zu binden«, antwortete Gussie. »Ich habe ihn sehr geliebt, und zu meiner Schande habe ich Nethercombe noch mehr geliebt, aber ich hatte Angst vor einer so engen Bindung. Und dann ist der Krieg ausgebrochen, und er hat sich seinem Regiment angeschlossen, und auch ich bin weggegangen. Als ich zurückkam, war er mit meiner Cousine Louisa verlobt. Wenn ich Henry ansehe und jetzt auch Thomas, frage ich mich manchmal, wie es gewesen wäre, wenn ich mich nicht so vorsichtig verhalten hätte. Ich wäre immerhin Herrin von Nethercombe geworden.«


    »Und?«, fragte Nell schließlich.


    Gussie schüttelte den Kopf und lächelte sie heiter an. »Wie Sie«, sagte sie, »würde ich nicht das kleinste bisschen ändern.«
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